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  P. J. Tracy ist das Pseudonym von P. J. Lambrecht und Traci Lambrecht, ein Mutter-Tochter-Autoren-Team, die als Drehbuchautorinnen begonnen haben.


  



  P. J. Lambrecht begann mit dem Schreiben, um dem umsorgten Leben in ihrer Familie zu entkommen. Als ihre Tochter Traci acht Jahre alt war, erschien ihre erste Kurzgeschichte in der lokalen Saturday Evening Post. P.J. ist begeisterte Sammlerin von Trainingshosen.


  


  Ihre Tochter Traci verbrachte ihre Kindheit überwiegen mit Reiten. Sie studierte Slawistik in Northfield, Minnesota, wo sie zusätzlich eine Stimmausbildung absolvierte. Um ihre notorische Reisesucht finanzieren, begann sie zeitgleich eine Karriere als Schriftstellerin und als Rocksängerin. Sie kam schließlich zur Erkenntnis, dass das Schreiben ihr besser liegt. Traci lebt wechselweise in Südkalifornien, Minneapolis und Aspen.Die ehemaligen Drehbuchautorinnen erzielten mit ihrem Krimidebüt «Spiel unter Freunden» einen internationalen Überraschungserfolg, der von Lesern und Kritikern mit Lob überhäuft wurde.


  Seitdem schreiben sie erfolgreich an ihrer Serie um das Monkeewrench-Team. «Todesnähe» ist der sechste Fall für die Monkeewrench-Crew.


  



  KAPITEL 1


  Viel war nicht mehr übrig von der kleinen Ortschaft Four Corners seit jenem 17. Oktober 1946, dem Tag, an dem Hazel Kruegers Vater die Whitestone Lodge in Brand gesteckt hatte und nackt durch die Flammen getanzt war, in einer Art trauriger Wiedergutmachung für all die Dinge, die er in der Normandie gesehen und getan hatte.


  Nicht, dass Four Corners vorher eine blühende Metropole gewesen wäre  eher eine winzige offene Ansammlung von Farmen und Wohnhäusern in den nördlichen Wäldern Wisconsins, wo jemand versehentlich einen See hingesetzt hatte , doch ohne die Lodge und die kleine Karawane von Sportanglern, die Sommer für Sommer den weiten Weg von Milwaukee und Madison hierher auf sich nahmen, war die Stadt sozusagen auf sich allein gestellt und fing an, an allen Ecken zu verwildern.


  Zu der Zeit, als Tommy Wittig geboren wurde, war der einstige Weg zu den Häusern der Lodge, der den Asphalt der Countystraße gekreuzt hatte, längst wieder im Wald verschwunden. Es war gerade eine Woche her, dass Tommy, inzwischen kurz vor dem achten Geburtstag, mit der ernsthaften Nachdenklichkeit eines Einzelkindes laut überlegt hatte, wieso der Ort Four Corners genannt wurde, wo er doch eigentlich nur zwei Ecken besaß.


  Großvater Dale hatte ihm daraufhin die Geschichte erzählt. Er war mit Tommy zum Whitestone Lake spaziert und hatte seinem Enkel die verfallenen Überreste einer Ziegelmauer gezeigt, die einst das Fundament der alten Lodge umrahmt hatte.


  »Wenn du die Augen offen hältst hier in den Wäldern«, hatte er gesagt und mit dem abgekauten Ende seiner Bruyèrepfeife  die er seit wenigstens dreißig Jahren nicht mehr angezündet hatte, weil er ständig über dem ein oder anderen Motor hing und befürchtete, dass ihm der Kopf wegfliegen könnte  eine ausladende Geste gemacht, »dann erkennst du noch heute das Loch, das das Feuer damals in die Landschaft gefressen hat, als es von der Lodge auf die Bäume übergesprungen ist. Wahrscheinlich wäre der ganze gottverdammte Staat niedergebrannt, wenn es nicht angefangen hätte zu regnen.«


  Tommy hatte staunend zugehört und sich gefragt, wo er wohl geboren worden wäre, wenn Wisconsin an jenem Tag tatsächlich vollständig abgebrannt wäre, und ob die Flagge mit neunundvierzig statt fünfzig Sternen darauf komisch aussehen würde.


  »Wenn du wie ein Falke fliegen könntest, würdest du heute noch einen zwanzig Hektar großen Kreis aus nachgewachsenem Wald sehen, voll mit dichtem Dornengestrüpp, das sich auf Schritt und Tritt in deinen Schnürsenkeln verfängt. Daran ist das Feuer schuld, und ich erinnere mich daran, als wäre es erst gestern gewesen. Es hat diesen Ort hier umgebracht, das hat es. Steinalte, zwanzig Meter hohe Weymouthkiefern sind in Flammen aufgegangen wie Kerzen auf einem Geburtstagskuchen.«


  »War er wirklich nackt?«, hatte Tommy gefragt, indem er sich auf jenen Teil der Geschichte konzentrierte, der ihm am bemerkenswertesten erschien. Großvater Dale hatte gelacht und ja gesagt, in der Tat, Mr.Everett Krueger wäre so nackt gewesen wie am Tag seiner Geburt.


  »Hat die alte Hazel ihn so gesehen?« Hazel führte das Café direkt neben der Tankstelle von Großvater Dale  das einzige andere Geschäft, das es in Four Corners noch gab , und sie war mindestens hundert Jahre alt, soweit Tommy es beurteilen konnte.


  Das war der Moment gewesen, in dem Großvater Dale sich hingehockt und Tommy direkt in die Augen gesehen hatte, wie er es immer machte, wenn irgendetwas richtig wichtig war und er die ungeteilte Aufmerksamkeit des Jungen erreichen wollte.


  »Wir reden nicht über dieses Feuer, wenn Hazel in der Nähe ist, verstehst du, Tommy? Sie war damals kaum älter als du heute, als ihr Daddy durchgedreht ist und diese schlimme Sache gemacht hat. Sie war dabei. Ein kleines Mädchen, das durch ein Loch in die Hölle gestarrt hat und zusehen musste, wie sein Daddy zu einem schwarzen Klumpen verbrannt ist. Kannst du dir das vorstellen, Tommy?«


  Tommy hatte fast eine Woche lang versucht, sich das vorzustellen  vergeblich. Es gelang ihm immer noch nicht, sich Hazel Krueger als ein kleines Mädchen vorzustellen, geschweige denn als eines, das eine solche Tragödie erlebt hatte.


  Er hockte im Sattel seines alten Fahrrads auf der Straße gegenüber dem Café, starrte durch die große Scheibe und beobachtete Hazels breiten, gebeugten Rücken über dem Grill hinter dem Tresen. Selbst durch die staubverschmierte Scheibe hindurch konnte er den großen Berg viel zu schwarzer Haare erkennen, der hoch aufgetürmt auf ihrem Kopf schwankte, und als sie sich zur Seite wandte, um vor einem Gast am anderen Ende des Tresens einen Teller hinzusetzen, bemerkte er die lose Haut ihrer Kinne, die sich in einer Kaskade bis zu der Stelle ergossen, wo eigentlich ihr Hals hätte sein müssen.


  Tommy kniff die Augen zusammen, bis Hazels rote Lippen verschwammen und ihre Falten glatt wurden, und schaffte es trotzdem nicht, unter all den Jahren ein kleines Mädchen zu entdecken.


  Auf der anderen Seite der Schaufensterscheibe hob Hazel den Blick, entdeckte Tommy und bewegte grüßend die Finger. Tommy, plötzlich verlegen, winkte zurück. Sein ganzes Leben lang war sie immer nur die alte Hazel gewesen mit den dicken Armen, die einen drückten, bis man quiekte, mit der verrückten Frisur und den frischen Pommes frites, die sie ihm immer anbot, sobald er einen Fuß in das Café setzte.


  Doch seit Großvater Dale ihm die Geschichte erzählt hatte, wie zwei der vier Ecken von Four Corners verschwunden waren, betrachtete er Hazel mit anderen Augen. Heute erschien sie ihm wie ein anderer Mensch, eine exotische, faszinierende Fremde, die mit angesehen hatte, wie ihr Daddy zu Asche verbrannt war.


  Tommy hörte den alten Ford Pick-up, als dieser noch eine gute Viertelmeile entfernt war. Er schob sein Fahrrad auf den Seitenstreifen nahe bei den Bäumen und blickte sich gehetzt um. »Komm her, Junge! Komm schon, wo steckst du diesmal wieder?«


  Der Welpe war ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk, wenig mehr als ein schwarzbraunes Wollknäuel mit zu langen Ohren und einem Hang zum Streunen. Der Hund hatte absolut keinen Verstand, was Autos anging.


  »Hey, Hündchen!« Tommy legte sein Fahrrad zu Boden, ging in die Hocke und spähte zwischen den Bäumen hindurch, die gegenüber dem Café und der Tankstelle standen und bis fast zum Asphalt der Straße reichten. Inmitten der Stämme hingen die letzten geisterhaften Schwaden von Morgennebel, und Tommy hoffte inbrünstig, dass der Welpe von allein wieder herauskommen würde, weil er nicht in den Wald gehen und nach ihm suchen wollte. Es sah aus wie eine Szene aus einem der samstagabendlichen Horrorfilme, in denen Nebel über den schiefen Grabsteinen eines Friedhofs hinwegzog und man genau wusste, dass jeden Augenblick etwas Schlimmes passieren würde.


  Er erschrak, als der Welpe mit großen Sprüngen durch eine Reihe taunasser Farne auf ihn zukam und ihm begeistert in die Arme sprang. Die nasse, flinke Zunge fand Tommys Ohr und brachte ihn zum Kichern. In diesem Moment kam der klapprige weiße Pick-up über den Kamm des Hügels, an dessen Hang Four Corners stand. »Halt still, du zappeliger Wurm!«, befahl Tommy dem Welpen und drückte das Tier fest an seine Brust, während der Pick-up ihn passierte und nach links auf Großvater Dales Tankstelle abbog. Tommys Mum lehnte sich aus dem Beifahrerfenster und winkte ihren Sohn mit dem Zeigefinger zu sich heran.


  Der Welpe tapste hinter Tommy her, als dieser auf dem Fahrrad die Straße überquerte und zur Tankstelle fuhr. Auf halber Höhe gerieten die für den Welpen noch etwas zu groß geratenen Pfoten durcheinander, er überschlug sich und rollte wie ein schwarzbraunes Wollknäuel über den Asphalt. Er rappelte sich auf, schüttelte benommen den Kopf, setzte sich unvermittelt auf die kurzen, krummen Hinterbeine und stieß ein klagendes Jaulen aus.


  Jean Wittig beobachtete das Schauspiel aus dem Fenster des Pick-up und schüttelte den Kopf. Sie war eine hübsche blonde Frau mit heller Haut, auf der langsam zu erkennen war, was die die Sonne einer Farmersfrau antat. »Du musst gut auf das Tier aufpassen, wenn du auf der Straße unterwegs bist, vergiss das nicht.«


  Tommy kam mit blockierendem Hinterrad neben dem Truck zum Stehen und blickte zu seiner Mutter auf. »Keine Sorge«, sagte er, ernst vom Gewicht der auf ihm lastenden Verantwortung.


  »Es könnte spät werden, also denk daran, beim Melken zu helfen und bei allem anderen auch, worum Großvater Dale dich bittet. Warum grinst du so?«


  »Och, wegen nichts.« Tommy grinste weiter.


  »Du glaubst wohl, wir fahren Geburtstagsgeschenke für dich kaufen, wie?«


  »M-hm.«


  Harold Wittig beugte sich vor und spähte an seiner Frau vorbei durch das Fenster auf seinen Sohn herab. Er tat überrascht. »Was denn, hat jemand Geburtstag?«


  Tommys Grinsen wurde breiter.


  »Verdammt, wir fahren doch bloß nach Fleet Farm, um ein paar Ersatzteile für die alte Melkmaschine zu besorgen.«


  »Sag nicht ›verdammt‹ vor dem Jungen, Harold.«


  Sein Vater verdrehte wortlos die Augen und stieg aus dem Truck, um Benzin zu tanken.


  »Hier, Tommy.« Seine Mutter gab ihm einen Ein-Dollar-Schein. »Lauf rüber zu Hazel und kauf uns zwei Donuts für unterwegs. Die mit der Marmeladenfüllung.«


  »Hey, Mum, wusstest du, dass Hazel dabei zugesehen hat, wie ihr Daddy vor vielen Jahren in einem gewaltig großen Feuer verbrannt ist?«


  »Gütiger Gott. Harold …?«


  »Das war ich nicht. Frag lieber deinen Dad.«


  Genau in diesem Augenblick kam Großvater Dale aus dem Gebäude. Jean Wittig taxierte ihren Vater mit einem Blick, der Tommy den Entschluss fassen ließ, dass genau jetzt ein denkbar guter Zeitpunkt wäre, um die Donuts holen zu gehen.


  Das Café war gut besucht an diesem Morgen; alle drei Nischen und die Hälfte der Hocker vor dem Tresen waren besetzt. Hazel arbeitete wie besessen hinter der Theke und schob ihren massigen Leib mit einer Geschwindigkeit vom Grill zum Kühlschrank und wieder zum Tresen zurück, die für eine Frau ihres Gewichts absolut erstaunlich war.


  Tommy musste sich eine leichte Kopfnuss und einen Kniff in die Wange von Pastor Swenson respektive seiner Frau gefallen lassen, nickte den beiden Hilfsarbeitern, die bei der Heuernte auf der Farm zur Hand gingen, auf die Weise zu, die er von seinem Vater abgeguckt hatte, und blickte dann mit mildem Interesse zu den beiden anderen Familien in den Nischen und der einsamen Frau am Tresen hinüber. Nicht viele Fremde fanden den Weg hierher über das meilenlange Asphaltband, das die County Road Double-P und die County Road Double-O miteinander verband und dabei Four Corners durchquerte, und so viele Fremde zur gleichen Zeit waren etwas noch nie Dagewesenes.


  »Hier, bitte sehr.« Hazel verteilte fünf Teller auf eine Nische, meisterhaft ausbalanciert auf den fleischigen Unterarmen, dann zog sie eine Straßenkarte aus der Tasche und klatschte sie auf den Tisch. »Wie ich schon sagte, Sie müssen nichts weiter tun, als bis zur Double-O zu fahren, dann links und dann immer geradeaus. In einer Stunde sind Sie beim Beaver Lake, wenn es Sie nicht irgendwann wieder juckt und Sie erneut auf eine der Nebenstraßen abbiegen.«


  Eine Frau, die eine Sonnenbrille mit Tigerstreifen trug und aussah, als wäre sie fix und fertig mit den Nerven, nahm die Karte und stopfte sie in ihre Handtasche. »Danke. Wir nehmen die Karte mit, nur für den Fall.«


  »Wie Sie meinen.« Hazel richtete sich auf, stemmte die Fäuste in die mächtigen Hüften und blickte auf Tommy herab. »Meine Güte, Tommy Wittig! Ich könnte schwören, dass du mindestens dreißig Zentimeter größer geworden bist, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe!«


  Tommy errötete  schließlich sah Hazel ihn fast an jedem Tag , und er war sicher, dass jeder im Café, fremd oder nicht, ihre Bemerkung gehört hatte und ihn anstarrte.


  »Scheint wohl daher zu kommen, dass du morgen Geburtstag hast, wie? Vielleicht wächst du deswegen so schnell?« Sie neigte den Kopf zur Seite, und einen schrecklichen Augenblick lang befürchtete Tommy, ihr Haarturm könnte herunterfallen und zu seinen Füßen landen wie ein totes Tier.


  »Ich brauche ganz schnell zwei Donuts«, sagte er.


  Hazel stieß ein lautes Lachen aus, das wie das eines Mannes klang, dann marschierte sie hinter ihren Tresen und öffnete die Glasvitrine, wo ihre selbst gemachten Donuts ausgelegt waren wie kostbare Juwelen. »Welche dürfen es denn sein, Süßer?« 


  Tommy blickte in das breite, erschlaffte Gesicht mit dem vertrauten Fleck aus rotem Lippenstift und den dunklen, stets glitzernden Augen und dachte, wie albern es von ihm gewesen war, sich in jener letzten Woche so argwöhnisch gegenüber Hazel zu verhalten, fast so, als wäre sie eine Fremde.


  »Hazel?«


  »Was denn, Süßer?«


  »Ich, äh … na ja, es … es tut mir Leid, dass dein Dad gestorben ist.«


  Hazels Lachen erstarb in dieser Sekunde, und sie sah Tommy lange Zeit schweigend an. Es war ein Blick, mit dem man Erwachsene ansah, und auf eine merkwürdig-angenehme Art fühlte sich Tommy alt. »Oh, danke sehr, Tommy. Ich weiß das zu schätzen«, sagte sie schließlich. Sie nahm eine der kleinen weißen Papiertüten aus einem Halter auf der Vitrine und schüttelte sie auf, um die Donuts hineinzutun.


  Als Tommy wieder auf die Straße trat, hatte sich der Dunst zwischen den Bäumen auf der anderen Seite verzogen. Großvater Dale stand neben Dad beim Pick-up, die Hände tief in den Taschen seines Overalls vergraben. Falls Mum mit ihm geschimpft hatte, weil er Tommy die Geschichte von dem Feuer bei der Lodge und von Hazels Dad erzählt hatte, dann war sie inzwischen damit fertig, denn alle drei grinsten verschwörerisch, als würden sie ein Geheimnis teilen. Sie unterbrachen sich abrupt, als sie Tommy näher kommen sahen, und Tommy wusste, dass sie über sein Geburtstagsgeschenk getuschelt hatten.


  Tommy schlenderte langsam zum Truck, die Augen in grenzenloser Bewunderung auf seinen Dad gerichtet, während er den nagenden Gedanken verdrängte, dass, wenn Hazels Daddy sterben konnte, dies möglicherweise auch für andere Daddys galt. Aber sicher nicht für seinen. Sein Daddy war der größte, klügste, stärkste Dad auf der ganzen Welt, und nicht einmal Feuer konnte ihm etwas anhaben. Manchmal bekam Daddy von den Kühen den ein oder anderen Stoß mit dem Kopf, wenn die Tiere nach dem Melken aus dem Stall drängten, und dann brüllte Daddy ihnen Schimpfworte hinterher, so dass Mums Blick immer ganz starr wurde und sie ihm sagte, er würde noch in der Hölle schmoren, wenn er Gottes Namen auf diese Weise beschmutzte, woraufhin Daddy stets antwortete, er wäre viel zu eisern, um jemals Feuer zu fangen.


  Harold Wittig legte Tommy eine schwere, von der Arbeit raue Hand auf die Schulter, als Tommy an ihm vorbeikam, und drückte sie ein wenig. »Benimm dich, Sohn.«


  »Jawohl, Sir.« Die Schulter fühlte sich unangenehm kalt und leicht an, als Tommys Vater die Hand zurückzog und in den Pick-up kletterte.


  »Danke, Honey.« Tommys Mutter nahm die Papiertüte mit den Donuts, lehnte sich aus dem Fenster und küsste Tommy auf die Stirn. »Sei artig, hörst du? Wir sind zum Abendessen wieder zurück.«


  Großvater Dale ging mit Tommy hinaus auf die Mitte der Straße, und dort standen sie und winkten dem Pick-up hinterher, bis er hinter der Kurve zur County Road Double-P verschwunden war. Der Welpe saß hechelnd mit heraushängender rosafarbener Zunge da, linkisch gegen Tommys Bein gelehnt.


  Großvater Dale legte Tommy die Hand auf die Schulter. Sie war nicht annähernd so groß oder warm wie die Hand von Tommys Dad. »Ungewöhnlich viele Fremde im Ort heute Morgen.« Er nickte in Richtung der beiden unbekannten Wagen, die in der Seitengasse zwischen der Tankstelle und dem Café parkten.


  »Sie haben sich verfahren«, erklärte Tommy.


  »Dachte ich mir. Hab schon fast hundert Liter Benzin nur in die zwei dort gepumpt.«


  »Das ist eine Menge.«


  Großvater Dale nickte. »Deine Großmutter ist heute im Büro und sitzt über den Büchern. Schätze, sie kommt ohne Probleme allein zurecht, auch draußen an der Zapfsäule, was bedeutet, dass du und ich vielleicht zum Angeln gehen könnten, wenn wir Lust haben.«


  Tommy grinste zu seinem Großvater hoch, und Großvater Dale fuhr ihm durch die Haare.


  


  Eine Viertelmeile nördlich der Ortschaft arbeiteten die beiden sechzehn Jahre alten Zwillingssöhne von Pastor Swenson, Mark und Matthew, auf dem an der Straße gelegenen Weideland der Wittigs. Hinter ihnen, am Ende einer Auffahrt, die so gerade und akkurat war wie die Reihen von Kolben in Harold Wittigs Maisfeld, standen vor einem kornblumenblauen Himmel das Wohnhaus und der hundert Jahre alte Stall. Hinter dem Stall erstreckte sich der Whitestone Lake wie eine gigantische blaue Plakette in einer Einfassung aus Rohrkolben.


  Eine prächtige Herde Holsteiner weidete nahe der Stelle, wo die beiden Swensons den Zaun aus Kiefernholz reparierten, in der Nähe eines Schildes, auf dem PLEASANT HILLS DAIRY FARM zu lesen stand. Jean Wittig hatte dieses Schild eigenhändig gemalt, mit grünem Lack, den Harold vom Restaurieren des alten John Deere übrig behalten hatte, und alle waren sich einig, dass das Schild im Großen und Ganzen mächtig professionell aussah. Das P in PLEASANT war ein wenig nach rechts geneigt, als würde es den übrigen Buchstaben hinterherrennen, doch Harold meinte, es verleihe dem Schild einen gewissen Pfiff, und er wollte nicht, dass Jean es übermalte.


  Mark und Matthew hatten ihre Kopfhörer auf, die Musik auf voller Lautstärke, und lauschten ihren Lieblings-Heavy-Metal-Bands, sodass sie den Laster nicht bemerkten, der von der Double-O abbog. Selbst wenn sie von ihrer Arbeit aufgeblickt und ihn gesehen hätten, hätten sie sich wahrscheinlich nicht viel dabei gedacht. Es war ein gewohnter Anblick, ein ganz gewöhnlicher Milchlaster wie alle anderen, unterwegs von Farm zu Farm auf den Nebenstraßen Wisconsins, um die Rohmilch der produktiven Herden des Staates einzusammeln. Der Laster hatte ein staubiges weißes Führerhaus und hinten einen glänzenden Tank aus Edelstahl, der aussah wie eine riesige liegende Thermoskanne. Über die Länge des Tanks stand in königsblauer Druckschrift GOOD HEALTH DAIRIES geschrieben.


  Der Truck bewegte sich mit fünfundsechzig Stundenkilometern, als er auf die Stelle traf, wo sich der Asphalt in der Hitze des vorangegangenen Nachmittags aufgewölbt hatte, unmittelbar dort, wo die lange Zufahrt zur Wittig-Farm abzweigte. Als das rechte Vorderrad des Lasters auf den schlimmsten Teil der Verwerfung traf, wurde es von seinem Kurs abgelenkt und landete im weichen Kies des Seitenstreifens. Ein hohes, lang gezogenes Quietschen erklang, als der Fahrer mit aller Kraft auf die Bremse trat; dann geriet der Laster wie in Zeitlupe ins Schleudern. Für einen scheinbar endlosen Moment balancierte er auf zwei Rädern, als wollte er dem Fahrer Zeit lassen, über das nachzudenken, was als Nächstes kam, bevor er sich quer stellte/auf die Seite krachte und mit ohrenbetäubendem metallischem Kreischen über den Asphalt schlitterte.


  Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen lag der Fahrer gegen die Tür gepresst auf der Seite, und der Metallgriff bohrte sich in seine Rippen, während sich seine Hände so um das Lenkrad krampften, dass die Knöchel weiß hervortraten. Das Führerhaus zeigte auf eine entfernte Ansammlung von Farmgebäuden, und durch die vom Steinschlag pockige Scheibe hindurch bemerkte er zwei Jungen, die über die staubige Auffahrt zu ihm herübergerannt kamen. Auf der Weide nebenan trampelte eine Herde panischer Holsteiner dicht zusammengedrängt in die andere Richtung davon.


  »Scheiße!«, brachte er endlich in einem zittrigen Ausatmen hervor, sodass das Wort in ein halbes Dutzend Silben zerlegt wurde. Er ließ das Lenkrad los, bewegte probeweise die Finger, wackelte mit den Zehen und stieß ein erleichtertes, unsicheres Lachen aus, ausgelassen angesichts der Tatsache, dass all seine Körperteile intakt geblieben waren. Sein Lachen erstarb jedoch, als er hörte, wie sich hinter der Fahrerkabine der Kompressor aktivierte, und es verschwand vollständig, als er einen Blick auf das Armaturenbrett warf und sah, wie die Nadel der Nutztankanzeige langsam fiel.


  »Gütiger Gott«, murmelte er und tastete hektisch nach der kleinen Computereinheit, die in das Armaturenbrett eingebaut war. Er drückte auf einen großen roten Knopf in der Mitte und dann auf die Enter-Taste. Eine Nachricht erschien auf dem kleinen Bildschirm und blinkte in unschuldigen, großen babyblauen Druckbuchstaben.


  


  MILCH AUSGELAUFEN


  MILCH AUSGELAUFEN


  MILCH AUSGELAUFEN


  


  Mark und Matthew hatten den Laster fast erreicht. Sie rannten, so schnell sie konnten, mit weit ausgreifenden Schritten, wild rudernden Armen und angestrengt pumpenden Herzen. Ein paar Meter vom Laster entfernt stürzten sie wie vom Blitz gefällt zu Boden, und für einen schrecklichen Augenblick konnte jeder von ihnen noch das Entsetzen im Auge des anderen sehen.


  Auf der anderen Seite der Weide sanken die Kühe von Harold Wittigs Holsteinerherde in die Knie.


  In Four Corners, eine halbe Meile entfernt, auf der vom Wind abgewandten Seite, hatte das kreischende Geräusch die morgendliche Stille zerrissen wie Tausende von Fingernägeln, die über eine Schultafel kratzten. Der Welpe jaulte und schlug mit den Vorderpfoten nach seinen Ohren, und Großvater Dale und Tommy hielten sich ihre mit den Händen zu. Eine Sekunde lang fragte sich Dale, ob die beiden Swensons wieder einmal Harolds alten John Deere aus der Scheune geholt hatten und damit auf der Straße umgekippt waren, doch er verwarf diese Möglichkeit fast im gleichen Augenblick. Das grauenvolle Kreischen dauerte viel zu lange an, es fraß sich förmlich in sein Gehirn hinein, und der Druck ließ seine Augen schmerzen.


  Die Neugierigen und Besorgten strömten bereits aus Hazels Café, bevor das schreckliche Geräusch verklungen war, und alle schauten die Straße hinauf in Richtung der Wittigschen Farm und schirmten die Augen ab gegen das grelle Licht des Morgens. Die Besorgten, das waren der Pastor und seine Frau, die wussten, dass ihre beiden Söhne dort oben arbeiteten. Die plötzliche Stille war fast noch schlimmer als das Kreischen zuvor, und der Pastor und seine Frau eilten zu ihrem großen, vor dem Café geparkten Chevy. Die anderen wanderten mitten auf die Straße hinaus, als könnten sie von dort aus besser erkennen, was sich außer Sicht hinter der Hügelkuppe zugetragen hatte.


  Drinnen in ihrem Café wartete Hazel ungeduldig, dass die Donuts fertig wurden, die sie Augenblicke zuvor in die Fritteuse gelegt hatte, damit sie ihrer Kundschaft folgen und selbst nachsehen konnte, was passiert war. Aufregungen gleich welcher Sorte waren etwas höchst Seltenes in Four Corners, und man durfte derartige Gelegenheiten nicht versäumen. Als Hazel den Frittierkorb endlich aus dem Fett hob und an dem Haken über der Fritteuse einhängte  eine weitere perfekt gelungene Ladung , blieb ihr kaum noch genügend Zeit, um durch das Fenster hindurch zu sehen, wie ihre Gäste draußen in die Knie sanken wie zum Gebet, einige mitten auf der Straße, bevor auch Hazel den kirschroten Mund aufriss und sich ihre Kehle verschloss.


  


  Als Dale bemerkte, wie der erste der Neugierigen nur wenige Meter von ihm entfernt in die Knie ging, klemmte er sich Tommy unter den einen und den Welpen unter den anderen Arm und versuchte wegzurennen, doch sein Herzschlag hatte sich bereits zu sehr verlangsamt. Dale spürte nicht, wie der Welpe seinem Griff entglitt und auf den Asphalt purzelte. Seinen Enkel jedoch ließ er nicht los, nicht einmal dann, als er schließlich selbst zu Boden stürzte.


  KAPITEL 2


  Ricky Schwann fror sich den Hintern ab. Das verdammte Wasser in diesem Steinbruch wurde niemals richtig warm, ganz gleich, wie heiß der Sommer war. Es war großartig, wenn man rasch einen Kasten Bier abkühlen wollte, doch es war verdammt hart, wenn man aus neunzig Kilo Muskeln in einem Schwimmanzug bestand und diesen Kasten wieder hochholen musste. Ricky hatte in seinem letzten Jahr an der Paper Valley High hart trainiert, um auf nur fünf Prozent Körperfett zu kommen, doch jetzt wünschte er, ein paar Bic Macs mehr heruntergeschlungen zu haben, allein wegen der Isolierung.


  Drei Meter tief im schwarzen Wasser brannten seine Lungen bereits, und seine Augen schmerzten von der Kälte. Er kniff sie zu. Das Wasser war so schwarz, dass man sowieso nicht weiter als ein paar Zentimeter sehen konnte. Ricky riss erneut kräftig an dem Seil, das den Bierkasten hielt, hinter dem er her war, doch es bewegte sich nicht einen Deut. Er würde bis zum Grund tauchen müssen, noch vier, fünf Meter tiefer, schätzte er.


  Eine Hand vor die andere setzend, zog sich Ricky am Seil nach unten, bis er spürte, dass es zur Seite wegglitt, verfangen in irgendetwas, das es am Grund des Sees festhielt. Er riss heftig an dem Seil, spürte, wie es sich löste, und öffnete die Augen gerade rechtzeitig, um ein zweites Augenpaar zu erkennen, das ihm im Wasser entgegenschwebte. Es waren blaue Augen, wie die seinen, doch sie standen weit offen und blickten leer.


  


  »Was zur Hölle hab ich dir gesagt?« Deputy Bonar Carlson beugte sich auf dem Beifahrersitz des Streifenwagens vor und zeigte mit einem dicken, kurzen Finger auf die Windschutzscheibe. »Sieh dir bloß die Wipfel dieser Fichten an. Sie werden schon gelb, und wir haben gerade mal Anfang August!«


  Sheriff Michael Halloran hielt den Blick auf das gewundene Asphaltband gerichtet, um nicht eine der Norwegerfichten zu rammen, die Bonar ihm zeigen wollte. Der Wald so weit oben im Norden Wisconsins drohte alles von Menschenhand Errichtete zu überwuchern, und Straßen bildeten keine Ausnahme. Halloran hatte das Gefühl, als würde er durch einen Tunnel fahren. »Wir haben keine Dürre«, sagte er. »Und du unkst schon wieder rum wie in Chicken Little.«


  »Es wird verdammt schlimm, glaub mir. Vielleicht so schlimm wie siebenundachtzig.«


  »Das ist doch völliger Schwachsinn! Wir sind im Juni fast ersoffen! Der Regen hat sämtliche Rekorde gebrochen.«


  Bonar schnaubte und warf sich im Sitz zurück, während er einen Daumen unter den Sicherheitsgurt schob, um den Druck auf seinen stattlichen und stolz gehegten Bauch ein wenig zu verringern. »Das war damals, und jetzt ist jetzt. Warte nur ab, bis wir beim Kalksteinbruch sind. Jede Wette, dass das Wasser mindestens dreißig Zentimeter unter der Normalmarke steht, vielleicht sogar einen halben Meter.«


  »Bestimmt nicht!« Halloran lenkte den Wagen um eine ungesicherte Biegung, während er das Sonnenlicht beobachtete, das die Straße vor ihm mit hellem Licht sprenkelte wie ein Stroboskop. Er wusste seit der fünften Klasse, dass nur ein Dummkopf irgendetwas in Frage stellte, das Bonar als Tatsache konstatierte, doch er konnte einfach nicht anders. Eines Tages würde er ihm in einer solchen Situation auch mal beweisen, dass er sich irrte. Die Statistik gab ihm Recht. »Hab ich vielleicht die Abzweigung verpasst? Ich hab das Gefühl, als wären wir seit Stunden unterwegs.«


  »Siebenundfünfzig Minuten vom Büro bis zum Steinbruch, wenn du unterwegs nicht ein Stück Rotwild oder einen Bären rammst. Wie lange ist es her, dass du hier oben gewesen bist?«


  Halloran überlegte kurz, dann breitete sich Niedergeschlagenheit in ihm aus. »Abschlussparty, letzte Klasse.«


  Bonar seufzte. »Ja. Ich krieg jedes Mal eine Gänsehaut, wenn ich hier vorbeikomme. Hab seit damals keinen Fuß mehr in dieses Wasser gesetzt.«


  Der alte Kalksteinbruch, zu dem sie unterwegs waren, zog sich an der Nordgrenze des Countys entlang und war ungefähr so weit entfernt von jeglicher menschlichen Ansiedlung wie in diesem Teil des Staates nur möglich. Und damit war der See seit der Schließung des Steinbruchs und der Kalkbrennerei in den 1940ern ein idealer Platz für jede Teenagerparty. Fünfzehn Meter unter dem Grundwasserspiegel war kein Kalk mehr zu finden gewesen; nach der Schließung waren nach und nach unterirdische Quellen aufgebrochen, die das hässliche, von Maschinen gegrabene Loch mit ihrem eisigen Wasser gefüllt hatten. Halloran dachte gerne über diese Tatsache nach  der Mensch arbeitete jahrzehntelang, um ein Stück Erde in etwas Hässliches zu verwandeln, und die Natur bedeckte die Narben in einem einzigen kurzen Augenblick, wenn man sie nur lange genug in Ruhe ließ, um ihren Job zu erledigen.


  Das Wasser und die Isoliertheit machten den Steinbruch zu einem Ort, der Teenager und Bierfässer magnetisch anzog, und regelmäßig passierte irgendetwas Schlimmes. Wie bei ihrer eigenen Abschlussparty vor fast zwanzig Jahren, als Howie Dexheimer in das eiskalte schwarze Wasser gesprungen und verschwunden war, als hätte der Steinbruch ihn mit Haut und Haaren verschluckt. Jeder Taucher im County hatte im tiefen Wasser nach dem Leichnam gesucht, doch sie hatten ihn nie gefunden. Soweit jeder wusste, lag Howie Dexheimer noch immer irgendwo dort unten.


  »Du glaubst, er ist es?«, unterbrach Bonar die Gedanken Hallorans, als hätte er ihn belauscht.


  »Gütiger Gott, hoffentlich nicht! Ich möchte Howies Leiche nach zwanzig Jahren im Wasser ganz bestimmt nicht sehen!«


  Wenn Bonar angestrengt nachdachte, pflegte er das Gesicht stets zu einer Grimasse zu verziehen. »Vielleicht ist es gar nicht so schlimm. Das Wasser ist viel zu kalt, als das irgendwas darin leben könnte, einschließlich der meisten Bakterien. Die Leiche könnte mehr oder weniger perfekt konserviert sein, falls der Alkaligehalt nicht zu hoch ist.«


  Halloran zuckte zusammen. Die Vorstellung eines perfekt erhaltenen Howie Dexheimer war beinahe noch schlimmer.


  Fünfzehn Minuten später erreichten sie die zweispurige Piste, die sich wie eine Schneise in den Wald hineinzog. Deputy Walter Simons blockierte mit gespreizten Beinen und vor der Brust verschränkten Armen die Zufahrt, ein schillernder Gockel mit einem Elvis-Haarschnitt, der versuchte auszusehen wie der Koloss von Rhodos.


  Halloran hielt neben ihm und öffnete das Fenster. »Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß, Simons.«


  Simons versuchte vergeblich einen Schwarm Mücken zu vertreiben, der um seinen Kopf herumschwirrte. »Diese gottverdammten Viecher stechen wie die Irren, wusstest du das?«


  »Wusste ich.«


  »Na ja, es ist jedenfalls nicht der arme Howie Dexheimer. Ich hab einen Blick auf die Leiche erhascht, als sie rausgezogen wurde, und Howie hatte nie so lange Haare.«


  »Haare wachsen nach dem Tod noch eine Weile weiter«, klärte Bonar ihn auf.


  »Tatsächlich?«


  »Sagen jedenfalls einige Leute.«


  »Binden Tote sich anschließend die lang gewachsenen Haare auch im Nacken mit einem Gummiband zu einem Pferdeschwanz zusammen?«


  »Wohl kaum.«


  »Siehst du, da haben wirs. Außerdem meint Doc Hanson, dass dieser Typ älter war, mindestens Mitte zwanzig, und er hat nicht allzu lange im Wasser gelegen. Keine Ausweise, nichts. Nackt wie ein Eichelhäher. Willst du Cleaton mit seiner Truppe rauskommen lassen? Noch zehn Minuten bei diesen Mistviechern, und mir fehlt ein Liter Blut!«


  Vielleicht zweihundert Meter weiter voraus verbreiterte sich die zweispurige Piste zu einer weiten Grasfläche, die verstopft war mit Wagen  Doc Hansons alter blauer Station Wagon, drei Streifenwagen, die auf den Anruf reagiert hatten, und ein nagelneuer Ford Pick-up, der wahrscheinlich ein ganzes Jahresgehalt von Halloran verschlungen hätte. Halloran nahm an, dass er dem Jungen gehörte, der die Polizei gerufen hatte. Heutzutage bekam die Hälfte aller Kids in seinem Distrikt neue Trucks zum Schulabschluss geschenkt.


  Unmittelbar hinter dem improvisierten Parkplatz führte eine Erdrampe, einst Zufahrtsweg für die schweren Maschinen, ins Wasser hinunter. Zu seiner Zeit hatten sie »Girlie Road« dazu gesagt, und kein vor Testosteron strotzender Junge, der etwas auf sich hielt, hätte je seinen Fuß darauf gesetzt. Für die Jungs hatte es damals lediglich einen einzigen akzeptablen Weg ins Wasser gegeben.


  Hallorans Blick wanderte zu den beiden Seiten rechts und links der Rampe hinüber, wo die Wände des Steinbruchs gut drei Meter über die Oberfläche des schwarzen Wasser hinausragten. Große Bäume standen über den Rand geneigt, als spähten sie hinunter in die Tiefe, und an zahlreichen größeren Ästen baumelten Seile. Er und Bonar hatten Seile an den gleichen Stellen aufgehängt, als sie jung waren und glaubten unsterblich zu sein, und sich an ihnen wie Affen über das Wasser hinausgeschwungen, um dort loszulassen. Den richtigen Zeitpunkt zu erwischen war alles. Wenn man zu früh losließ, landete man verdammt unsanft auf den zerklüfteten Felsen am Ufer. Das war der Kitzel an der Sache gewesen, und durch das erfahrene, kritische Auge des Erwachsenen betrachtet, hielt Halloran es heute für ein ausgemachtes Wunder, dass sie ihre eigene Dummheit überlebt hatten.


  Er blickte hinüber zu den fünf Teenagern, die sich nahe einem der Streifenwagen in einer verängstigten Gruppe zusammendrängten. Ihre Gesichter durchliefen das gesamte Spektrum menschlicher Emotionen  Schock, Entsetzen, Faszination , während sie sich bemühten, das Rätsel ihres grausigen Fundes zu entschlüsseln. Halloran erkannte Ricky Schwann, einen ganzen Kopf größer und sichtlich grauer im Gesicht als der Rest von ihnen.


  Halloran und Bonar ignorierten die Kids für den Augenblick, stiegen aus dem Wagen und gingen den felsbrockenübersäten Hang zu dem kleinen Strand hinunter, wo Doc Hansons hockende Gestalt zu einem Teil die Sicht auf das blockierte, von dem Halloran inbrünstig hoffte, dass es eine gut erhaltene Leiche war. Zuerst entdeckte er lediglich den Kopf und zwei Beine, die so weiß waren, dass sie aussahen, als gehörten sie zu einer Gipsstatue. Als Halloran und Bonar näher kamen, erhob sich der Arzt und trat einen Schritt zurück, sodass sie zum ersten Mal den Rumpf sehen konnten.


  »O Mann.« Hallorans Wangenmuskeln spannten sich, und seine Mundwinkel sanken herab, als er den Streifen sauberer, bleistiftgroßer schwarzer Löcher bemerkte, die in einer Perforationslinie quer über das weiße Fleisch in der Brust des Toten verliefen. »Und wir dachten, er wäre ertrunken.«


  Doc Hanson hielt die behandschuhten Hände ein wenig vom Körper abgespreizt, damit er sie nicht etwa gedankenverloren in die Hosentaschen schob. »Das dachte ich auch, bis sie ihn rausgezogen haben.« Er bückte sich und schob ein wirres Büschel nasser Haare aus der Stirn des Toten, sodass dessen offen stehende, verschleierte Augen zu sehen waren. »Kennst du ihn?«


  Halloran und Bonar warfen einen langen Blick auf das erstarrte Gesicht, bevor beide den Kopf schüttelten.


  »Ich ebenfalls nicht. Und ich bilde mir ein, praktisch jeden in diesem County zu kennen. Verdammt, ich hab die Hälfte von ihnen zur Welt gebracht. Aber diesen Jungen hier hab ich noch nie gesehen.«


  »Unveränderliche Kennzeichen?«, erkundigte sich Halloran.


  Doc Hanson schüttelte den Kopf. »Keine Sommersprossen, keine Muttermale, keine Narben, keine Tattoos. Vielleicht hatte er was auf dem Rücken, aber davon ist nicht mehr viel übrig. Möchtest du, dass ich ihn umdrehe?«


  »Gütiger Gott, nein!«, wehrte Bonar ab, der eine lebhafte Vorstellung davon hatte, was so viele Austrittswunden mit dem Rücken des Leichnams angestellt hatten. »Das sieht aus, als hätte jemand versucht, den armen Kerl in der Mitte durchzusägen.«


  Doc Hanson nickte. »Acht Durchschüsse aus nächster Nähe und ein neunter, der ihn auf der linken Seite gestreift hat, siehst du das?« Er deutete auf eine Streifwunde, wo das Gewebe aussah wie weggebrannt. »Sie haben ihn schlicht und ergreifend niedergemäht, das haben sie getan. Sieht aus wie NATO-Munition, die irgendein Irrer mit einer Vollautomatik verschossen hat. Der totale Overkill. Dieses Zeug fragmentiert wie verrückt. Ein einziger guter Treffer in die Brust von dieser Sorte …«, er nickte in Richtung des Leichnams, »… ein Treffer, und der Job ist erledigt.«


  Halloran starrte neugierig in das gütige, von den Jahren gezeichnete Gesicht des Arztes, der auch ihn selbst zur Welt gebracht hatte, der ihm bei jeder Impfung seiner Kindheit Lutscher geschenkt und der chinesische Tusche in den Gips gemischt hatte, damit er einen männlich aussehenden Gipsverband tragen konnte, als er sich in der zweiten Klasse das Handgelenk gebrochen hatte. Nicht die Sorte Arzt, von der man annimmt, dass sie sich auskennt mit dem Resultat von automatischem Gewehrfeuer. »NATO-Munition, Doc?«, fragte er leise. »Lernt man das auf der Universität?«


  Die weichen Hängebacken des alten Arztes spannten sich plötzlich ein wenig. »Nam«, sagte er auf eine Weise, die die einzelne Silbe schwer und dunkel und endgültig klingen ließ.


  Halloran und Bonar warfen sich einen schnellen Blick zu. Da kannte man einen Mann scheinbar sein ganzes Leben lang und wusste doch so wenig über ihn.


  Das Geräusch von platschendem Wasser ließ alle zur Rampe hinübersehen, wo ein Taucher ans Ufer stieg, der in seinem merkwürdig glänzenden Neoprenanzug mit der Pressluftflasche auf dem Rücken und der Maske vor dem Gesicht wie ein Alien aussah. Halloran fühlte sich an alte Monsterfilme im Vormittagsprogramm erinnert und wäre jetzt am liebsten zu Hause gewesen, um sich einen anzusehen.


  Der Taucher zog seine Maske ab, während er sich den Männern näherte. »Sie brauchen noch mehr Leichensäcke«, sagte er.


  Innerhalb einer Stunde lagen zwei weitere Tote auf dem winzigen Strand  ein jüngerer, ein älterer, beide so nackt wie der erste und mit ähnlichen Wunden in der Brust. Doc Hanson kommandierte zwei unglückliche Deputys herum, die die Leichen in einer Reihe arrangierten, bis er zufrieden war.


  »So«, sagte er schließlich und winkte Halloran und Bonar zu sich.


  Sie standen am Fußende des grauenvollen Trios. »Seht euch die Wunden an, von links nach rechts«, sagte Doc Hanson. »Es sieht fast so aus, als würden die Kugellöcher in einer Linie verlaufen, wie?«


  Halloran blinzelte und kniff die Augen zusammen, bis er nur noch die Wunden sah, nicht die Leichen, die von den Kugeln durchsiebt worden waren. »So haben sie gestanden, als sie erschossen wurden«, sagte er leise, und Doc Hanson nickte.


  »Genau so. Der Schütze war Rechtshänder. Die Waffe wanderte von links nach rechts.«


  Bonar schob die Lippen vor, als hätte er soeben auf etwas widerlich Schmeckendes gebissen. »Und warum kein Linkshänder? Warum nicht von rechts nach links?«


  Doc Hanson zögerte, bevor er antwortete  als wollte er sein Wissen nur ungern preisgeben. »Wenn man eine automatische Waffe abfeuert, Bonar, dann verschießt sie eine Salve. Die Kugeln kommen so schnell, wenn man den Abzug durchzieht, dass man eine ganze Menge in die gleiche Richtung jagt, bevor man die Waffe herumschwenken kann. Siehst du den Toten links, den wir zuerst rausgezogen haben? Neun Treffer. Er war der Erste in der Reihe. Der in der Mitte wurde fünfmal getroffen, und der rechte nur dreimal. Also ist es folgendermaßen gewesen: Jemand hat diese drei in einer Reihe aufgestellt und auf einen Schlag exekutiert.«


  In Doc Hansons Stimme schwang ein hohler Unterton mit, der Halloran daran hinderte, den alten Arzt anzusehen. Stattdessen starrte er auf die Leichen. »Sie kennen sich mit so was aus?«, fragte er. »Haben Sie so was schon mal gesehen?«


  Doc Hanson schob die Hände in die Taschen, dann zog er sie sofort wieder hervor und starrte ärgerlich auf die Latexhandschuhe, die er soeben ruiniert hatte. »Nicht in diesem Land«, antwortete er.


  KAPITEL 3


  Grace MacBride stand an einem der offenen Sprossenfenster im zweiten Stock und ließ den Blick über das Grün draußen schweifen, während hinter ihr mehrere Computer summten. Allmählich gewöhnte sie sich an ihr neues Büro und die üppigen Baumwipfel vor dem Fenster anstelle der Skyline von Minneapolis und daran, dass es hier dank der exklusiven Lage in der Summit Avenue im Gegensatz zum hektischen und lauten Gedränge des Großmarktbezirks relativ still war.


  Der Umzug des Büros von Monkeewrench in Harley Davidsons Villa hatte eigentlich nur vorläufig sein sollen, doch es war inzwischen fast ein Jahr her, dass sie jene blutbesudelte Fabriketage verlassen hatten, in der ihre Firma zehn Jahre lang zu Hause gewesen war, und keiner hatte seither auch nur ein einziges Mal vorgeschlagen, endlich nach anderen Räumen zu suchen. Es war komfortabel in der Villa  dafür sorgte Harley , und für ein Quartett aus gesellschaftlichen Außenseitern, das zugleich alles an Familie darstellte, was jeder von ihnen besaß, schien ein richtiges Haus die gebührende Umgebung zu sein. Außerdem gefiel es Charlie hier. Er saß aufrecht in dem lederbezogenen Holzsessel neben ihrem Schreibtisch auf dem Hinterteil, alle vier Pfoten auf die kleine Sitzfläche gedrängt und das, was von seinem Schwanz übrig war, durch das Loch in der Rückenlehne gestreckt. Seine braunen Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen. Sie legte ihm die Hand auf den drahtigen Kopf, und er schloss die Augen. »Zwei Tage«, sagte sie, und der Hund seufzte leise.


  Grace war reisefertig angezogen  was bedeutete, dass sie zwei Pistolen trug statt einer, die Sig im Schulterhalfter unter der linken Achsel und den Derringer in einem der hohen englischen Reitstiefel, die sie immer anhatte, wenn sie das Haus verließ. Ihre Jeans und ihr T-Shirt waren wegen der Augusthitze aus dünnem Stoff, doch die Farbe war schwarz wie eh und je. Die Farbe Schwarz hatte etwas an sich, das Grace ein Gefühl von Sicherheit und Macht und Unsichtbarkeit verlieh, und sie konnte sich genauso wenig davon trennen wie von ihren Stiefeln und den Waffen. An dem einen einzigen Tag während der letzten elf Jahre, an dem sie einmal versucht hatte, ohne Waffe zu sein, war jemand mit einer Pistole gekommen und hatte sie daran erinnert, wie leichtsinnig dieses Unterfangen war. Das Leben war eben gefährlich, und ihm unbewaffnet entgegentreten zu wollen war einfach zu riskant.


  Grace wandte sich vom Fenster ab, als sie die gedämpften Schritte auf der mit Teppich ausgekleideten Treppe zwei Stockwerke tiefer vernahm, gefolgt vom leisen Summen des Aufzugs in diesem Flügel des Hauses. Sie wusste, dass Harley und Roadrunner die Treppe nahmen und Annie in den Lift gestiegen war. Trotzdem zog sich ihr Magen zusammen, und sie legte automatisch die Hand an den Griff ihrer Sig. Sie hielt die Waffe umklammert, bis sie Harley unten vom ersten Treppenabsatz rufen hörte. »Wir sind es, Gracie! Wir kommen rauf!« Harley wusste genau, dass sie die Hand an der Waffe hatte. Sie liebte ihn dafür.


  Roadrunner war der Erste, der mit seinen schlaksigen zweihundertfünf Zentimetern durch die Tür kam, gekleidet wie gewöhnlich in einen einteiligen Radrennanzug aus Lycra. Heute war er navyblau mit einem roten Streifen auf dem Rücken. »Es ist mir ganz egal, wie selten dieses Ding ist oder wie viel es gekostet hat«, sagte er über die Schulter an Harley gewandt. »Es ist und bleibt hässlich!«


  Harley stapfte hinter ihm in den Raum, ein massiger, bärtiger Mann mit fleischigen, tätowierten Armen, die er liebevoll um einen monströsen Tontopf geschlungen hatte, welcher dem Anschein nach das fragliche Objekt enthielt  eine Art Kaktus, der vor acht Zentimeter langen Stacheln nur so strotzte. »Und das von einem Mann, der seine bescheuerte Küche in Pink gestrichen hat!«


  »Das ist kein Pink, das ist Kirschrot, und der Kerl im Malergeschäft meinte, es wäre eine der beliebtesten Innenraumfarben überhaupt.«


  »Es ist Pavianarschrot, Roadrunner, und der Typ in diesem Malergeschäft gehört eingesperrt, wenn er dir was anderes erzählt hat!« Behutsam stellte Harley seinen Kaktus in eine Ecke des Zimmers und trat einen Schritt zurück, um seine neue Errungenschaft zu bewundern. »Was denkst du, Gracie? Macht sich doch prächtig in der Ecke, oder?«


  Harley war ein Mann von großer Leidenschaft, und wenn er irgendetwas Neues entdeckte, das ihn faszinierte, dann verfolgte er es mit glühendem Eifer. Er hatte eine einzigartige Sammlung alter Motorräder angehäuft und einen Weinkeller, der einem Sommelier die Tränen in die Augen getrieben hätte, und Grace verstand das, weil diese Dinge funktionell waren und deswegen die Zeit und die Kosten wert. Doch nach dem letzten Trip der Monkeewrench-Crew nach Arizona hatte er ein unwahrscheinliches Faible für Kakteen entwickelt, und jetzt stand unten ein ganzer Raum voll mit den Dingern, was sie vor ein Rätsel stellte  Kakteen waren einfach nicht nützlich. »Schätze, wir müssen uns wenigstens keine Gedanken darüber machen, dieses Ding regelmäßig zu gießen« war alles, was sie hervorbrachte.


  Harley bedachte sie mit einem Blick voller niederschmetternder Enttäuschung. »Ich hätte wirklich ein wenig mehr von dir erwartet, Grace. Ach, übrigens  falls du ein merkwürdiges, klirrendes Geräusch hörst, ignorier es einfach  es ist nur mein Herz, das zerspringt und auf dem Boden zerschellt.«


  Grace grinste widerwillig. »Sorry, Harley. Ich kapier das eben einfach nicht.«


  »Genauso wenig wie ich!« Annie Belinsky wehte ins Zimmer. Sie trug ein Kleid, das bei jeder Bewegung den Eindruck erweckte, als säßen tausend Schmetterlinge auf ihr. Sie hatte winzige Füße und einen Kirschmund, doch alles andere an Annie war echte, hochformatige Renaissance. Ihre Zurschaustellung in diesem Kleid vor Harley hatte denselben Effekt, als würde man mit einer Scheibe Schinken vor einem ausgehungerten Hund hin und her wedeln. Sie blieb mit in die Hüften gestemmten Händen vor dem Kaktus stehen, und auf ihrem Gesicht erschien der Ausdruck strengster Missbilligung. »Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass du deine Akupunkturexperimente unten behältst?«


  »Wie ich bereits sagte, dies ist ein besonderer Kaktus, und er ist brandneu. Ich möchte ihn im Auge behalten, bis er sich acklimatisiert hat.«


  Annie verdrehte die Augen. »Du verlierst den Verstand, Harley, weißt du das? Warum konntest du dich nicht auf etwas Hübsches fixieren, beispielsweise Orchideen?«


  »Weil Orchideen Weiberpflanzen sind, darum!«, sagte er mit Abscheu. »Der Kaktus hingegen ist hart und kompromisslos. Einer, der keine Gefangenen macht. Ich betrachte Kakteen als ein botanisches Äquivalent von mir selbst  durch und durch Mann.«


  »Genau  unerfreulich wie sonst noch was.«


  »Die Sorte Mann, die dir dieses Kleid mit den Zähnen von deinem großen, wunderschönen Leib reißen könnte. Einen Seidenfaden nach dem anderen.«


  »Ferkel.«


  »Hey, ich wusste immerhin, dass diese kleinen Flatterdinger aus Seide sind, oder? Ich verstehe nur nicht, wie sie festgemacht sind …« Er streckte die Hand nach ihrem Kleid aus, doch Annie schlug sie verärgert beiseite und wandte sich entrüstet an Grace.


  »Ich werde belästigt! Können wir nicht endlich von hier verschwinden?«


  »Ich bin fast fertig. Ich brenne nur eben die letzte Disk.«


  Sie waren seit vier Monaten damit beschäftigt, die Monkeewrench Computerized Detective Software auf den Weg zu bringen. Sie opferten ihre Zeit und ihre Ausrüstung den lokalen Police Departments, die mit ungelösten Mordfällen zu kämpfen hatten, bei denen die Täter mit einiger Wahrscheinlichkeit Serienkiller waren. Im Verlauf der letzten zehn Jahre hatte die Software, die Monkeewrench programmierte  insbesondere die Computerspiele , alle vier Partner reich gemacht. Doch ihre letzte Schöpfung hatte eine Serie grässlicher Morde nach sich gezogen, und die Namen und Gesichter der Opfer verfolgten sie bis heute. Also leisteten sie auf die einzige Weise Buße, die sie kannten: indem sie das Computergenie, das zu diesen Morden angestiftet hatte, gegen andere Mörder richteten, wo auch immer sie diese fanden. Zwei hatten sie bereits zur Strecke gebracht  einen in Arizona und einen in Texas.


  Wir geben uns alle erdenkliche Mühe, dachte Grace, doch Philanthropie auf diesem Gebiet war ein ermüdendes und deprimierendes Unterfangen. Es gab zu viele Killer dort draußen und viel zu viele schlecht ausgerüstete Police Departments, um die Menge an Informationen sichten und ordnen zu können, die mit den Ermittlungen in Mordfällen stets einherging. Ihre neue Software war erstaunlich effizient und zeigte innerhalb von Sekunden Zusammenhänge auf, die normalerweise monatelange Recherchen erfordert hätten. Allerdings war es der einzige existierende Prototyp auf der Welt, und die Entscheidung, einen Fall aus Hunderten von dringenden Anfragen herauszusuchen und zu bearbeiten, hatte sich zu einem anhaltenden moralischen Dilemma entwickelt.


  An diesem Tag würden sie und Annie nach Green Bay fahren, um sich mit einem Fall zu befassen, den sie keines zweiten Blickes gewürdigt hätten, wären sie nicht von Sharon Mueller  früher Deputy von Sheriff Halloran in Wisconsin, momentan vorübergehend als Profiler an das Minneapolis FBI Office ausgeliehen  gebeten worden, ihn zu übernehmen. Sie war nämlich davon überzeugt, dass es ein Serienkiller war, der in der Green Bay Area angefangen hatte, sein Unwesen zu treiben, selbst wenn ihr Vorgesetzter beim FBI diese Meinung nicht teilte. Der leitende Special Agent Paul Shafer weigerte sich, die Zeit und Ressourcen des Bureaus auf drei dem äußeren Anschein nach in absolut keinem Zusammenhang stehende Morde zu verschwenden, daher war Sharon rein theoretisch betrachtet nicht im Dienst während dieser Wochenend-Spritztour. Die Green Bay Police sah ebenfalls keinen Zusammenhang, doch sie hatte nichtsdestotrotz drei ungelöste Morde auf dem Tisch und war mehr als glücklich über jedes kostenlose Hilfsangebot seitens des Monkeewrench-Teams. Nachdem sie die Akten durchgesehen hatten, war die Monkeewrench-Crew ebenfalls nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass es sich um einen Serienmörder handelte, doch für Sharon Mueller taten sie alles. Diese war im letzten Jahr beinahe gestorben, als sie Grace das Leben gerettet hatte, daher hätte das Monkeewrench-Team sogar, wenn sie es gebeten hätte, zum Mond zu fliegen, versucht, einen Weg dorthin zu finden.


  Harley sank in den schweren, gepolsterten Ledersessel vor seiner Workstation und legte die Schaftstiefel auf den Schreibtisch. »Und? Was denkt ihr? Wird Sharon in Wisconsin bleiben?«


  Annie stocherte vorsichtig, um sich nicht die sorgfältig manikürten Nägel zu ruinieren, in einer Schublade ihres Schreibtisches auf der Suche nach ihrer Lieblingstube Lipgloss herum. »Wer weiß? Hier hätte sie einen gemütlichen FBI-Job, wenn sie will. Auf der anderen Seite erwartet sie draußen in den Wäldern ihr Traummann.«


  Harley schnaubte verächtlich. »Der Traummann ist ein Trottel, sonst hätte er sie schon längst zurück nach Wisconsin geschleppt.«


  »Ich dachte, du magst Sheriff Halloran?«


  »Ich mag ihn auch. Er ist ein höllisch guter Sheriff und ein verdammt netter Typ obendrein, aber das macht ihn nicht weniger zu einem dämlichen Trottel. Wenn ich eine dermaßen heiße Braut wie Sharon hätte, die mich von morgens bis abends anhimmelt, dann würde ich bombensicher nicht irgendwo im Hinterland versauern und darauf warten, dass sie an meiner Tür klopft. Nicht einmal der italienische Hengst ist so dämlich, oder, Gracie?«


  Grace bedachte ihn mit einem jener langen, ausdruckslosen Blicke, die Fremde und kleine Kinder in Angst versetzten, doch bei Harley zeigte er keinerlei Wirkung.


  »Leo Magozzi ist nicht der Typ, der in der Pampa sitzt und die Daumen drückt, damit alles so läuft, wie er möchte«, fuhr Harley ungerührt fort. »Jede Wette, dass er Abend für Abend auf deiner Schwelle steht, seit wir aus dem Südwesten zurück sind, eh? Halloran könnte von diesem Typ einiges lernen.«


  Annie trommelte mit den regenbogenfarbenen Fingernägeln auf der Schreibtischplatte herum und fing damit sofort seine gesamte Aufmerksamkeit ein. »Für einen Mann mit einem nicht wahrnehmbaren Liebesleben bist du ziemlich freizügig mit deinen klugen Ratschlägen.«


  »Was willst du damit sagen? Ich habe ein sehr ausgefülltes Liebesleben!«


  »Ich rede von Beziehungen, bei denen der eine tatsächlich den Namen des anderen kennt. Komm schon, Grace, wir müssen los. Ich hab Sharon gesagt, wir würden sie gegen zehn abholen.«


  In diesem Augenblick summte der Computer, an dem Grace gearbeitet hatte, und stieß die fertig gebrannte Disk aus. Sie nahm die CD aus der Lade. »Okay, das war die letzte.«


  Auf dem Weg zu Roadrunners Batterie von Computern passierte sie Harleys Schreibtisch und tätschelte ihm den Kopf. Roadrunner schaltete seinen Monitor ab, bevor sie nahe genug war, um die herunterscrollenden Zeilen des Kodes entziffern zu können.


  »Was denn, irgendetwas, das du vor mir verheimlichen möchtest?«, fragte sie ein wenig amüsiert.


  Roadrunner hob eine seiner kantigen Schultern. »Es ist eine Überraschung, an der Harley und ich arbeiten.«


  »Tatsächlich?«


  »Scheiße, Mann!« Harley stürmte herbei. »Du hast es ihr doch wohl nicht gezeigt, oder?«


  »Nein, hab ich nicht …«


  »Was gezeigt?«, unterbrach Grace ihn.


  Harley verschränkte die Arme vor der Brust und grinste. »Geht dich nichts an. Außerdem, wenn wir es dir erzählen würden, wärst du Mitwisserin, und das ist wahrscheinlich die illegalste Sache, die wir je gemacht haben.«


  »Das gefällt mir.«


  »Ich war beim Gericht und hab mich erkundigt. Fünfzig oder sechzig Jahre für jeden von uns, wenn wir erwischt werden.«


  »Das gefällt mir …«, sagte Anne in breitem Dialekt von der Tür her.


  »Ihr ruft an, sobald ihr dort seid, okay?«, wandte sich Roadrunner an Grace.


  »Selbstverständlich.«


  »Eure Mobiltelefone werden wahrscheinlich nicht funktionieren«, fuhr Roadrunner fort. »Ich hab es überprüft. Es gibt kaum Masten im nördlichen Wisconsin.«


  »Wie bitte?« Annie klang wie ein kleines Mädchen, das soeben herausgefunden hatte, dass der Weihnachtsmann in Wirklichkeit nicht existierte.


  Roadrunner seufzte. »Keine Mobilfunkmasten, kein Mobilfunknetz. Das nördliche Wisconsin ist mehr oder weniger eine Wüste, was Telekommunikation angeht. Ihr habt vielleicht keine Möglichkeit, bei uns anzurufen, bevor ihr in der Nähe von Green Bay angekommen seid.«


  Annie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Das ist völlig unmöglich! Ich hab letztes Jahr von der Bergstation des Skilifts auf dem Aspen Mountain nach Paris telefoniert, und Aspen liegt mitten in der Wildnis.«


  »Ja, sicher«, spottete Harley. »Das ist auch der Grund, warum jedes dämliche Modehaus auf der Welt dort oben einen Laden hat. Lass dir gesagt sein, du hast keine Wildnis gesehen, bevor du im nördlichen Wisconsin gewesen bist.«


  »Als würdest du das wissen!«


  »Nun ja, rein zufällig weiß ich es. Ich hab mal einen Freund von den Chippewa rauf ins Bad River Rez gefahren. Wir haben drei Stunden lang nichts außer Schwarzbären gesehen, und nicht einer von ihnen hatte ein Handy dabei.«


  »Siehst du?«, sagte Roadrunner zu Grace, die Stirn in sorgenvolle Falten gelegt. »Ihr werdet richtig lange ohne jeden Kontakt zur Außenwelt sein.«


  Grace lächelte ihn an. Roadrunner brachte es irgendwie fertig, gleichzeitig das Kind und die besorgte Mutter der Monkeewrench-Crew zu spielen. Seine Einstellung war stets düster, und seine Lebensphilosophie zeugte von latentem Pessimismus. »Es ist nur eine Fahrt von sechs Stunden, Roadrunner.«


  »Sicher, zugegeben, aber in sechs Stunden kann eine Menge passieren. Der Wagen könnte kaputtgehen. Ihr könntet einen Elch rammen, ein Reifen könnte platzen, ihr könntet von der Straße abkommen und gegen einen Baum knallen und stundenlang mit gebrochenen Armen und Beinen bewusstlos daliegen …«


  Harley versetzte ihm einen derben Schlag gegen den Hinterkopf.


  Zehn Minuten später standen Harley, Roadrunner und Charlie am Ende der Auffahrt wie drei verlassene Welpen und sahen Grace Range Rover hinterher, in dem die beiden Frauen davonfuhren.


  »Wir hätten mit ihnen fahren sollen«, sagte Roadrunner besorgt.


  Charlie winselte leise seine Zustimmung.


  »Kein Platz in diesem erbärmlichen kleinen SUV für zwei große, stramme Männer wie uns und drei Frauen mit all ihrem Make-up. Annie hat einen ganzen verdammten Koffer voll, kannst du dir das vorstellen? Für ein Wochenende in Green Bay, wo nie irgendjemand was anderes trägt außer Sweatshirts von Packers!«


  »Wir hätten den RV nehmen können …«


  »Verdammt, Roadrunner! Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du ihn nicht so nennen sollst? Es ist eine Luxuslimousine!«


  »Was auch immer. Wir hätten ihn nehmen können. Wir hätten alle reichlich Platz gehabt.«


  Harley starrte missmutig zu der Gruppe von Birken auf der anderen Straßenseite. Er federte auf seinen abgelaufenen Sohlen vor und zurück. »Ich hasse dieses gottverdammte Wisconsin!«


  »Aber die Harley-Davidson-Fabrik liegt in Wisconsin.«


  Harleys mächtiger Kopf nickte leicht. »Ja, sicher. Das tut sie.« Viele Leute sind der Ansicht, Chicago wäre die windigste Stadt im Land, nur weil irgendjemand der Gegend irgendwann vor hundert Jahren den Spitznamen »Windy City« verpasst hat. In Wahrheit jedoch ist Chicago nicht annähernd auch nur in der Nähe der obersten Plätze, wenn es um den Wind geht, und selbst in Minneapolis liegt die durchschnittliche Windgeschwindigkeit eine volle Zehntelmeile pro Stunde höher. Minneapolis liegt am Nordrand der Great Planes und stellt somit ein leichtes Ziel für die Präriewinde dar, die während des Sommers über den Mittelwesten hinwegwehen und die warmen Monate erträglich machen für eine Bevölkerung, die sechs oder sieben Monate im Jahr in dicken Parkas herumläuft. Doch in jedem August scheint der Prärie der Atem auszugehen. Der Wind erstirbt, und die Hitze senkt sich über die Stadt wie eine Glocke.


  Grace hatte die Hitze nie etwas ausgemacht  genauso wenig wie die Kälte, was das anging. Aber selbst nach elf Jahren in diesem Staat war sie immer noch sprachlos angesichts der Art und Weise, wie die Einheimischen auf das Wetter fixiert waren. Annie hingegen hatte sich fast augenblicklich dieser neuen Besessenheit hingegeben. Wie fast jeder andere Bewohner des Staates verfolgte sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit jeden Wetterbericht auf jedem Kanal und spuckte Statistiken aus wie ein Meteorologe, der unter Aufputschmitteln stand. Sie hatten exakt zwei Minuten im Wagen gesessen, als Annie anfing, auf die digitale Temperaturanzeige im Armaturenbrett zu klopfen.


  »Meine Güte, sieh sich das einer an! Einunddreißig Grad, und wir haben noch nicht mal zehn Uhr morgens! Noch eine Stunde, und wir fühlen uns wie Fische, die in einem Kessel gedünstet werden!«


  »Dann drehen wir eben die Klimaanlage auf.«


  »Hah! Als könnte die Klimaanlage den Taupunkt auch nur einen Deut runterholen, der für heute erwartet wird! Hast du denn nicht gehört, wie hoch er sein soll?«


  »Ich weiß nicht mal, was ein Taupunkt ist.«


  »Honey, niemand weiß genau, was ein Taupunkt ist, aber es wird verdammt schlimm heute, glaub mir. Tropisch. Und Fat Annie wird leiden. Ist das da Sharon?«


  Einen halben Block voraus stand Sharon vor ihrem Apartmenthaus am Straßenrand. Sie trug ihren einfachen FBI-Hosenanzug und ihre schrecklichen schwarzen Schnürstiefel. Sie hatte sich das braune Haar zu einem kurzen Bubikopf schneiden lassen und wäre bildhübsch gewesen, wäre nicht jener verbissene Ausdruck in ihrem Gesicht gewesen. Sie hatte eine große Lederhandtasche über der einen Schulter hängen und einen Baumwollseesack zu ihren Füßen. »Sieh dir dieses zusammengewürfelte Zeug an! War sie letzte Woche auch schon so klein?«


  »Kleiner. Sie hat gesessen.«


  Sie hatten sich zu dritt in einer Grillbar am Rand der Innenstadt getroffen, um einen Blick auf die Unterlagen zu werfen, die Sharon über den Fall zusammengetragen hatte. Sharon hatte bereits eine große Nische im hinteren Teil des Restaurants in Beschlag genommen, als Grace und Annie eingetroffen waren, und die Stammgäste mit einer Serie von Autopsiefotos verschüchtert, die sie auf dem Tisch vor sich ausgebreitet hatte. »Was denn, sind die alle von dem Green-Bay-Fall?«, hatte Grace gefragt, und Sharon hatte die Fotos zusammengeschoben und weggepackt. »Gütiger Gott, nein! Ich nehm sie immer mit, wenn ich alleine ausgehe. Niemand macht sich an eine Frau ran, die sich voller Interesse Aufnahmen von Toten ansieht.«


  Grace musste bei der Erinnerung grinsen, so wie sie auch damals gegrinst hatte. Die meisten Frauen hätten einen Ring an der rechten Hand getragen, um unwillkommenen männlichen Aufmerksamkeiten zu entgehen  Sharon brachte stattdessen Bilder von Leichen mit, genau das gefiel Grace an ihr.


  Annie kurbelte ihr Fenster herunter, als sie am Bürgersteig hielten. »Sharon Mueller, was um alles in der Welt machst du hier draußen in dieser Hitze in diesem traurigen Aufzug aus Kunstfasern?«


  Sharon trat ans Fenster, und als sie sprach, wehte frischer Pfefferminzgeruch in den Wagen. »Ich bin Vertreterin der Bundesregierung, und das hier ist meine dienstliche Garderobe. Nach hinten?« Sie hob ihren Seesack hoch.


  Grace nickte und stieg aus, um die Heckklappe zu öffnen. Als Sharon den Seesack hineinwarf, beäugte sie misstrauisch Annies Koffer. »Hat irgendjemand vor, länger zu bleiben?«, fragte sie.


  »Nur übers Wochenende, Honey«, antwortete Annie, während sie vom Beifahrersitz kletterte und Sharon die Tür aufhielt. »Bei längeren Aufenthalten nehme ich mindestens zwei Koffer mit. Also, wenn du jetzt herkommen und dich nach vorne setzen könntest? Ich brauche den gesamten Rücksitz für dieses Kleid. Wenn es verknittert, dann stehen die Applikationen in alle Richtungen ab, und ich sehe am Ende aus, als wäre ich in einen Papierschredder geraten.«


  »Es ist ein ziemlich erstaunliches Kleid«, beobachtete Sharon, nachdem sie es kurz gemustert hatte.


  »Ich wusste immer, dass es noch Hoffnung für dich gibt, Darling.«


  Nach einer Minute auf der Straße sagte Sharon: »Das ist irgendwie komisch.«


  »Was denn? Der Wagen?«


  »Nein. Mit zwei anderen Frauen auf eine Spritztour zu gehen.«


  »Du warst bis jetzt immer nur mit Männern auf Spritztour?«, fragte Annie fasziniert vom Rücksitz her.


  »Ein paar Mal. Ich würde es allerdings nicht empfehlen. Typen haben so eine Neigung, so schnell wie möglich von Punkt A nach Punkt B zu gelangen. Keine Abstecher nach rechts oder links. Sie wollen nie anhalten und irgendetwas ansehen. Und Sie müssen unterwegs nie mal aufs Klo.«


  »Ja, ja, das weiß ich alles. Aber mit wem warst du denn auf einer Spritztour? Sheriff Halloran?«


  »Gütiger Gott, nein. Elias McFarressey. Er hat Akkordeon gespielt, unter anderem.«


  Annies Unterkiefer sank herab. »Was denn, du hattest eine Verabredung mit einem Mann, der Akkordeon gespielt hat?«


  »Es war in Wisconsin. Es gab irgendwie keine andere Wahl.«


  »Ich sehe Lawrence Welk vor mir.«


  »Ganz so schlimm war es nicht. Grace, weißt du, wohin du fahren musst?«


  »Ich dachte, ich fahre so lange nach Osten, bis du mir sagst, dass ich abbiegen soll.«


  »Könnte klappen. Ich bin besser als jedes GPS, zumindest in Wisconsin.«


  »Das ist gut so. Ich hab nämlich keins.«


  »Ich dachte, all diese schicken Kisten heutzutage hätten ein Navigationssystem?«


  »Grace wollte keins«, sagte Annie. »Es riecht ihr zu sehr nach Big Brother. Mit einem GPS wissen sie nämlich immer, wo du gerade bist.«


  Sharon neigte den Kopf zur Seite und blickte Grace an. »Und wer sind diese ›sie‹?«


  Grace zuckte die Schultern. »Könnte jeder sein.«


  KAPITEL 4


  Auf der langen Zufahrt zur Wittigschen Farm, hinter dem Stall und von der Straße aus nicht zu sehen, standen drei Gestalten in unförmigen weißen Overalls bewegungslos im hohen Gras, das sich an einen Koppelzaun anschloss. Sie wirkten genauso fremdartig und unpassend in dieser friedlichen Umgebung, wie der Stall auf dem Mond gewirkt hätte.


  Durch die dicken transparenten Scheiben ihrer Helme beobachteten drei Paar Augen mit unstetem Blick den langsamen Fortschritt eines großen grünen Traktors mit einer Baggerschaufel bei einer Arbeit, für die er so nicht konzipiert worden war. Er drückte das Gras mit schweren, dreckstarrenden Reifen nieder, während er langsam und unaufhaltsam in Richtung eines Hügelkamms hinter der Koppel rumpelte, hinter dem ein flacher Hang hinunter zu einem kleinen See führte. Hinter dem Traktor, am Ende einer langen Kette mit Gliedern, die so dick waren wie die Faust eines Mannes, folgte der Milchlaster gehorsam wie ein Hund an der Leine.


  Chuck Novak presste hinter der Scheibe die Lippen zusammen und schmeckte Salz. Ströme von Schweiß rannen über sein gerötetes Gesicht  Schweiß, der ebenso sehr von der Angst wie von der Hitze herrührte, die den schweren Overall in eine tragbare Sauna verwandelte. Chucks Begleiter schwitzten ebenfalls, doch auf ihren Gesichtern zeigte sich nichts von der Nervosität, die in Chucks Magen schäumte wie Säure in einem Mixer. Vielleicht hatten sie ja keine Angst. Vielleicht hatten sie die hastigen Lektionen über Vakuum und Luftdruck und Molekulargewicht begriffen, die so weit über Chucks Highschool-Horizont hinausgingen, dass sie genauso gut auf Chinesisch hätten gehalten werden können. Vielleicht waren die beiden sehr viel zuversichtlicher als er, dass längst alles Gas aus dem Edelstahltank des Milchlasters entwichen war und sich verflüchtigt hatte, genau wie der Colonel es gesagt hatte.


  Doch falls das stimmte  falls absolut keine Gefahr mehr bestand, dass etwas von dem tödlichen Gas übrig geblieben war  warum zur Hölle mussten sie dann diese Anzüge tragen? Warum waren alle anderen abgezogen und in Sicherheit gebracht worden, bis sie mit dem Truck fertig waren?


  Weil irgendjemand nicht hundertprozentig sicher war, dachte Chuck.


  Er blinzelte den Schweiß aus den Augen und beobachtete, wie der Traktor am Rand des Hangs mit langsam durchdrehenden Rädern zum Stehen kam und dann ein Stück zurücksetzte, um die Spannung aus der Kette zu nehmen. Für einen langen Augenblick bewegte sich keiner der drei weiß gekleideten Männer, dann watschelte einer zur Rückseite des Traktors und löste die Kette. Der zweite Mann ging zur Vorderseite des Lasters, und nach ein paar tiefen, zittrigen Atemzügen aus der Pressluftflasche begab sich Chuck ans hintere Ende. Die dicken, sperrigen Handschuhe an den Armen der Anzüge schränkten die Beweglichkeit der Finger ein, und es schien Ewigkeiten zu dauern, bis die Kette von dem verölten Fahrgestell gelöst war. Bis es so weit war, hatte der Traktor bereits Position hinter dem Laster bezogen, die massive Schaufel ein wenig gehoben und war bereit zum Anschieben. Steifbeinig und unbeholfen bewegten sich die drei Männer, so schnell sie konnten, zur Seite, in die Nähe des Kamms, sodass sie zusehen konnten, wie der Laster über die Kante ging.


  Irgendjemand sollte ein paar Worte sagen, dachte Chuck, während er zuerst den Hügel hinunter zum See blickte und dann zurück zur Windschutzscheibe des Lasters, die im Sonnenlicht glänzte. Schließlich saß ein Mann in diesem Laster, und dies war sein Begräbnis. Vor seinem geistigen Auge tauchte kurz das Bild von Alvin auf, der zusammengesunken in seinem Sitz saß, die Kabine ringsum voll gespritzt mit Dingen, über die Chuck lieber nicht nachdenken wollte, und der bittere Geschmack aufsteigender Übelkeit breitete sich in seinem Hals aus. Er versteifte sich. Schlimmer als der Gedanke an das, was von Alvin übrig war, war die Vorstellung, sich in dem HazMat-Overall zu übergeben.


  Segne ihn, Vater, denn er hat gesündigt, dachte Chuck, indem er die Anfangszeile der Beichte ein wenig variierte. Weiter kam er nicht, denn die große Schaufel des Traktors hatte die hintere Stoßstange des Milchlasters erfasst, und die mächtige Maschine heulte auf.


  Es hatte einige Besorgnis gegeben, dass der große Milchlaster umkippen könnte, während er den Hang hinunter zum See rollte, doch die Entfernung war kurz, der Winkel des Abstiegs konstant und relativ flach, und so rollte der Laster beinahe elegant ins Wasser, wie ein altes Schiff, das seinem wässrigen Grab übergeben wird. Der Schwung schob ihn durch einen Saum aus Schilf bis zu dem Punkt, wo der Untergrund im See steil abzufallen begann, und dann zog ihn sein eigenes Gewicht unbarmherzig hinunter auf den schlammigen Grund.


  Zehn Meter tief, hatte der Taucher gesagt  kalt, von einer Quelle gespeist und offensichtlich mit Hechten bestückt. Chuck musste bei dem Gedanken lächeln, als ihm einfiel, dass Alvin Sportangler gewesen war. Er stellte sich vor, wie das Wasser die Fahrerkabine füllte und der Tote nach oben trieb, bis er mit blicklosen Augen durch die Windschutzscheibe hinaus auf all die Fische starrte.


  Er stand für  wie ihm schien  lange Zeit am Rand des Hügels und blickte hinunter auf die Stelle im See, wo sich das Wasser über dem glänzenden Edelstahltank geschlossen hatte. Schließlich hörte er, wie der Motor des Traktors hinter ihm ungeduldig aufheulte.


  Als er sich umwandte, sah er, dass die massive Schaufel fast nicht zu erkennen war, da sie sich hinter einem zerknäulten Haufen Schwarz und Weiß und Rot befand. Der Traktor schob sich vorwärts, die massigen Reifen gruben sich tief in den weichen, dungreichen Boden, und als der Haufen in Bewegung geriet, stieg erneut Ekel in ihm auf.


  Scheiße, dachte Chuck. Jetzt kam der schwere Teil. Es war nicht zu erwarten, dass tote Kühe mit der gleichen Leichtigkeit und Würde den Hügel hinunterrollten wie der Truck zuvor.


  Er erschauerte und wandte sich ab, nachdem er sich einen Berg von Holsteinern am Fuß des Hügels vorgestellt hatte, die wie Korken auf dem seichten Wasser tanzten. Ohne Zweifel war hier Handarbeit erforderlich, und darauf freute er sich bestimmt nicht.


  KAPITEL 5


  Dreieinhalb Stunden nach ihrem Aufbruch in Richtung Green Bay hörte Grace ein verräterisches Klicken und warf einen raschen Blick nach rechts, wo Sharon auf dem Beifahrersitz mit dem Sicherheitsgurt kämpfte. Es war anscheinend ein typisches Hintergrundgeräusch, wenn Frauen im Auto saßen, überlegte Grace, das Klicken der Schlösser und das Rascheln der Gurtbänder, die ununterbrochen justiert wurden, damit sie zwischen den Brüsten entlangliefen, statt eine davon platt zu drücken.


  »Verdammte Gurte!«, brummte Sharon. »Wenn je ein Designer auf die Idee käme, sie so zu konstruieren, dass sie einem Mann die Eier einquetschen, dann kannst du darauf wetten, dass er nicht mehr lange zu leben hätte!«


  Vom Rücksitz kam ein Kichern. Annie löste ihren Sicherheitsgurt leise  ganz leise, damit Grace es nicht hören konnte. »Honey, glaubst du etwa, du hast es schlimm getroffen? Du solltest mit meiner Fracht rumfahren. Ich schwöre, ich hab eine Körbchengröße zugelegt beim Essen in diesem Diner vorhin, und ich bin immer noch nicht dahintergekommen, was zur Hölle ich eigentlich gegessen habe. Alles war weiß. Hey, Gracie, wie schlimm haben wir uns eigentlich verirrt? Ich hab seit einer Million Kilometern kein Haus mehr gesehen!«


  Grace hatte die Bedeutung von »verirrt« nie richtig verstanden. Es war eines von diesen Dingen, die man in der Kindheit lernen musste  ein Gefühl für Zeit und Ort, das nur dann eine Bedeutung hatte, wenn man irgendwohin gehörte und erwartet wurde. Grace war niemals irgendwo erwartet worden. Deswegen war sie niemals zu spät gewesen, war niemals vermisst worden und hatte sich auch niemals verirrt.


  Einmal, als sie ganz jung gewesen war, war sie nachts in irgendeiner Stadt in einer Seitengasse gelandet  die Städte waren im Grunde genommen alle gleich; sie nach Namen zu unterscheiden machte ihrer Meinung nach keinen Sinn  und hatte mit unerschrockenem Staunen zugesehen, wie sich eine alterslose, abgerissen aussehende Kreatur eine Nadel in den Arm geschoben hatte. Ungeachtet ihres Ein-Personen-Publikums vollführte die Frau vor Grace neugierigem Kinderblick ihren selbstzerstörerischen Akt, um irgendwann den glasigen Blick zu heben. »Hey, Kleine!«, sagte sie. »Was zum Teufel machst du hier? Hast du dich verlaufen, oder was?«


  Damals hatte Grace es für eine merkwürdige Frage gehalten. Wie konnte sie sich verlaufen haben? Sie stand doch hier. Selbst damals, in einer Stadt ohne Namen, in einer dunklen Gasse ohne Hoffnung hatte Grace nicht eine Spur von jener bevorstehenden Panik gespürt, die andere Leute in einer ihnen nicht vertrauten Umgebung entwickelten oder dann, wenn sie nicht mehr genau wussten, wo sie waren. Man war schließlich immer irgendwo, richtig?


  Folgerichtig begriff Grace die Besorgnis nicht, die sich in Annies Stimme schlich, während sie tiefer und tiefer in das Labyrinth aus verschlungenen, leeren Countystraßen vordrangen, die sich durch den Norden Wisconsins wanden. »Wir haben uns nicht verirrt, Annie. Wir fahren nur einen Umweg.«


  »Das hat Hänsel zu Gretel auch gesagt«, entgegnete Annie missmutig. »Es ist jetzt ungefähr eine Stunde her, seitdem wir auf diese Nebenstraße abgebogen sind, um uns die alberne alte Scheune anzusehen, die nebenbei so ziemlich das letzte Zeichen von Zivilisation gewesen ist, das ich seitdem gesehen habe. Gott weiß, wo wir jetzt sind!«


  »Mea culpa.« Sharon zuckte verlegen die Schultern. »Mein Fehler.«


  »Ach, Honey, entschuldige dich nicht. Diese Scheune war das Erstaunlichste, was ich seit dem Tag gesehen habe, als Roadrunner sein Hemd ausgezogen hat. Ich wusste nur nicht, dass sie gleichzeitig das Tor zur Hölle war.«


  Annie blickte nach vorn in den Tunnel aus Weymouthkiefern, die sich bis an den Asphalt drängten wie schweigende Zuschauer bei einer Parade. Die dicken Stämme schienen das Licht zu verschlucken und boten nur hin und wieder stroboskopartige Einblicke auf das, was zwischen ihnen verborgen lag. Sie hatte keine Ahnung, was dort draußen in den sich bewegenden Schatten lauerte, doch sie war ziemlich sicher, dass es etwas Unangenehmes war. »Das ist absolut die unheimlichste Gegend, die ich je in meinem Leben gesehen habe. Ich hab noch von keiner berühmten Persönlichkeit gehört, die aus Wisconsin gekommen wäre, und jetzt kenne ich auch den Grund dafür. Hier lebt einfach niemand!«


  Sharon drehte sich auf dem Beifahrersitz um und senkte ihren Kopf, sodass sie Annie über ihre Sonnenbrille hinweg angucken konnte und diese nicht orange aussah. »Ed Gein war berühmt. Er hat hier gelebt.«


  »Nie von ihm gehört.«


  »Er hat Leute umgebracht, sie ausgenommen und aufgegessen.«


  »Hmmmph. Na ja, offensichtlich hat er hier alle aufgegessen.«


  Sharon lächelte sie an, und die Muskeln ließen die kleine runde Narbe an ihrem Hals hervortreten. Jedes Mal, wenn Annie die Narbe bemerkte, musste sie an die große Blutlache auf dem Boden des alten Monkeewrench-Firmengebäudes denken, eine verschmierte Spur, die verriet, wohin Sharon auf dem Bauch gekrochen war, die Treppe hinauf, um Grace zu retten.


  »Hier oben leben nicht viele Menschen«, sagte Sharon. »Hier gibt es hauptsächlich staatliche Forstgebiete, und so hoch im Norden nehmen sie scheinbar kein Ende.«


  »Wo wir gerade von Norden reden  ich hab den kleinen Kompass hier auf dem Armaturenbrett im Auge behalten. Er zeigt seit einer Ewigkeit nach Norden, und ich glaube einfach nicht, dass Wisconsin so groß ist. Vielleicht sollten wir bei der nächsten Straßenkreuzung nach rechts abbiegen, bevor wir am Nordpol landen.«


  »Sieht aus, als würden wir bald eine Chance dazu bekommen«, sagte Grace und nickte mit dem Kopf in Richtung eines kleinen Schildes auf der rechten Straßenseite, auf dem zu lesen stand: »Four Corners → 3 km«.


  »Gelobt sei Jesus Christus«, seufzte Annie erleichtert. »Zurück in der Zivilisation.« Sie fuhr sich über ihren Bob, der im Verlauf des letzten Jahres zu ihrem Markenzeichen geworden war, dann angelte sie eine Puderdose und eine Tube Lipgloss aus ihrer Handtasche. Nach allem, was sie im »Holy Cow Diner« gesehen hatte, gab es in Wisconsin mehr als nur ein paar Frauen, die ähnlich gebaut waren wie sie, doch sie wussten anscheinend einen Dreck darüber, wie man sich zurechtmachte. Annies Aufgabe als Mode-Missionarin war es, ihnen den richtigen Weg zu weisen.


  Sie war gerade mit dem Lipgloss am kritischen Punkt des Auftragevorgangs angelangt, als der Range Rover plötzlich eine Fehlzündung hatte, einen Satz machte und sie einen magentafarbenen Streifen quer über die Oberlippe zog. »Verdammt, Grace, was soll das? Hast du ein blödes Rentier überfahren, oder was?«


  Grace antwortete nicht. Sharon starrte neugierig auf die Anzeigen des Armaturenbretts, und Annie wurde plötzlich die Art von Stille bewusst, die nicht zu einem sich bewegenden Fahrzeug passte. Sie starrte hinaus auf die Bäume, die immer langsamer an ihnen vorbeirauschten. »O nein, um Gottes willen! Hat dieses Ding etwa soeben den Geist aufgegeben?« Das war unerhört. Grace Wagen würde niemals mit einer Panne liegen bleiben. Er würde es nicht wagen.


  »Sieht so aus«, sagte Grace ruhig und packte mit der linken Hand das Lenkrad fester, als die Servolenkung ausfiel, während sie mit der rechten versuchte, den Motor wieder anzulassen. Es gab keine Reaktion, als sie den Zündschlüssel drehte, und das einzige Geräusch im Wagen war das dumpfe Abrollen der Reifen auf dem Asphalt.


  Grace runzelte niemals die Stirn oder ließ ihren Ärger erkennen, jedenfalls nicht in Gegenwart anderer. Doch obwohl ihr Gesicht reglos blieb, zeigte sich etwas in ihrem Blick, fast als wäre sie in sich gekehrt, um die eigenen Emotionen zu analysieren, die anderen gegenüber kaum jemals preisgegeben wurden. Es war kein bewusster Vorgang  er basierte auf einer Lektion, die sie vor langer, langer Zeit gelernt hatte: Wenn man seine Emotionen für sich behielt, konnten andere sie nicht gegen einen verwenden. In diesem Augenblick war die vorherrschende Emotion nackte Wut, gerichtet auf den Mechaniker im Besonderen und auf Verbrennungsmotoren im Allgemeinen.


  Sie können nicht alles kontrollieren. Ein selbstgefälliger, herablassender Psychiater hatte ihr das vor zehn Jahren gesagt und damit seine meisterhafte Fähigkeit demonstriert, das Offensichtliche festzustellen. Natürlich konnte man nicht alles kontrollieren. Grace hatte das bereits mit fünf Jahren herausgefunden. Doch man konnte vorausschauend denken und sich auf jede nur vorstellbare Eventualität vorbereiten, und darin war sie sehr gut. Für den Notfall gewappnet zu sein war ihre Spezialität.


  Nicht ein einziges Mal war sie versucht zu glauben, dass der Range Rover vielleicht wieder anspringen oder dass irgendein barmherziger Samariter vorbeikommen und helfen oder ihnen eine Mitfahrgelegenheit anbieten würde. Das waren Dinge, die in einer perfekten, vorhersehbaren Welt geschahen, einer Welt, in der Grace nie gelebt hatte. In ihrer Welt würden sie laufen müssen, und das war es, worauf sie vorbereitet war.


  Ihre Augen suchten bereits den Straßenrand nach irgendetwas ab, das nach einer Abzweigung aussah, während der Range Rover weiter ausrollte. Das Fahrzeug war beinahe zum Stillstand gekommen, als sie direkt vor sich eine Piste entdeckte, die auf der rechten Seite in die Wälder führte. »Ist das ein Fahrweg?«


  »Könnte sein …« war alles, was Sharon hervorbrachte, bevor Grace am Lenkrad kurbelte und der Range Rover auf den anfänglich abschüssigen Teil der Piste rollte. Kieferzweige streiften an den Fenstern entlang, als der Wagen um eine scharfe Kurve holperte, dann um eine zweite. Sie waren tief in den Wald hineingefahren, bevor der Range Rover endgültig hielt. Das glänzende Fahrzeug stand inmitten des schattigen Grüns wie ein schwarzer Irrtum, und für einen Moment war das einzige hörbare Geräusch das Ticken des abkühlenden Motors.


  »Das war aufregend«, sagte Sharon sarkastisch. »Am besten hat mir der Teil gefallen, wo wir den kleinen Hügel runtergeflitzt sind und fast den Baum gerammt hätten. Ich weiß zwar nicht, wie so was in der Stadt funktioniert, aber hier draußen steuert man normalerweise nur an den Straßenrand und hält dort, wenn man Probleme mit dem Wagen hat.«


  Grace löste ihren Gurt und öffnete die Verriegelung der Motorhaube. »Wenn wir den Wagen schon stehen lassen müssen, dann will ich, dass er außer Sicht ist. Wir haben ein Vermögen an Hardware dabei, und das meiste davon sind Prototypen.«


  Annie spähte aus ihrem Fenster, und ihr Atem ließ die Scheibe beschlagen. »Das ist kein Fahrweg.«


  »Es könnte ein alter Holzweg sein«, schlug Sharon vor. »Und es sieht aus, als könnte er mitten durch den Wald nach Four Corners führen. Jede Wette, dass wir leicht zu Fuß bis dahin gehen könnten.«


  Annie war entsetzt. »Du meinst draußen? Es ist eine Million Grad heiß, und du willst, dass ich zu Fuß durch den Wald stapfe? Hast du meine Schuhe gesehen?«


  Grace und Sharon hatten bereits beide die Türen geöffnet. Eine Hitzewoge rollte herein und erstickte den letzten Rest von klimatisierter Kühle, der im Wagen war. »Oh, um Gottes willen!«, stöhnte Annie und folgte den beiden nach draußen. Sie hielt den Atem an, als die volle Wucht der nachmittäglichen Hitze sie traf. Sie raffte ihr Kleid und bahnte sich ihren Weg zur Vorderseite des Wagens, während sie vorsichtig darauf achtete, nicht mit den spitzen Absätzen ihrer Pumps im Waldboden zu versinken. »Schön, mach diese Klappe auf, damit wir das Ding reparieren und von hier verschwinden können.«


  »Annie, du hast nicht die geringste Ahnung von Autos«, erinnerte Grace sie.


  »Ich weiß immerhin, dass man unter die Haube sieht, wenn so ein Ding stehen bleibt«, erwiderte Annie. »Außerdem bin ich eine intelligente Frau, und das ist nur ein Motor  wie schwer kann es schon sein, den Fehler zu finden? Vielleicht ist eine der Rennmäuse gestorben?«


  Grace klappte die Haube auf und trat ein wenig zurück, während sie amüsiert Annies konzentrierten Gesichtsausdruck beobachtete, als diese in den Motorraum spähte.


  »Das ist alles so unordentlich! Sieht es immer so aus in einem Motor?«


  »So ähnlich, ja.« Sharon beugte sich vor, dann wandte sie den Kopf und sah fragend zu Grace. »Was denkst du?«


  »Dass wir einen Abschleppwagen benötigen.«


  Annie starrte die offensichtlich nutzlose Maschine tadelnd an, als wäre sie ein Welpe, der gerade auf den Teppich gemacht hatte, dann stakste sie vorsichtig hinten zum Wagen und nahm ihr Mobiltelefon vom Rücksitz.


  »Es gibt nicht viele Mobilfunkmasten in dieser Gegend«, erinnerte Sharon, doch das hinderte Annie nicht daran, das Handy wie einen Zauberstab zu schwenken, während sie sich langsam im Kreis drehte in dem Versuch, in der heißen, schweren Luft ein Signal einzufangen. Als nichts passierte, probierte sie auch Grace Telefon aus, nur für den Fall, dass ihr eigenes Gerät diesem aus irgendeinem Grund technisch unterlegen war, bevor sie schließlich frustriert die Hände sinken ließ. »Das ist unerhört! Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, wir sind die technologisch am höchsten entwickelte Nation auf der ganzen Welt, und ich kann nicht telefonieren! Wie können Menschen nur unter diesen Bedingungen leben?«


  Für einen Augenblick standen die drei Frauen schweigend da und blickten sich um. Über dem schattigen Wald lag eine tiefe, unnatürliche Stille, als wäre es kein richtiger Wald, sondern eine leblose Filmkulisse. Es war Grace, die schließlich die Worte aussprach, die Annie am meisten gefürchtet hatte.


  »Ich schätze, wir laufen.«


  Annie blickte hilflos an ihrem wunderschönen weiten Seidenkleid herab und auf ihre zehn Zentimeter hohen Absätze.


  »Ich hab ein paar Tennisschuhe zur Reserve dabei«, bot Sharon an.


  »Nein danke«, sagte Annie, aber dann dachte sie eine Minute über das nach, was wirklich wichtig war. »Welche Farbe haben sie denn?«


  Wie sich herausstellte, waren es lavendelfarbene knöchelhohe Schuhe, und als Annie nach unten auf die runden Zehen blickte, gefielen sie ihr gar nicht so schlecht.


  »Du siehst lächerlich aus«, sagte Grace.


  »Ich weigere mich, mit einer Frau über Mode zu reden, die nichts außer hundert schwarzen T-Shirts im Schrank hängen hat. Außerdem müsste man wahrscheinlich nur ein paar hohe Absätze unter diese Dinger bauen, und sie könnten funktionieren.«


  Der Holzweg  falls es überhaupt einer war  verwandelte sich rasch in einen schmalen Wildwechsel, und die einzigen Spuren waren die Hufabdrücke von Rotwild. Schließlich verschwanden auch die Hufspuren der Tiere unter einem dicken Teppich knisternder rostfarbener Nadeln. Der Wald zu beiden Seiten wurde dichter und dunkler, und die filigranen Spitzen von Farnen zitterten, wenn die Frauen im Gehen daran vorbeistreiften.


  Annie musterte das Grün misstrauisch und kam zu dem Schluss, dass es entschieden zu prähistorisch aussah für ihren Geschmack. Und es waren nicht nur die tropische Hitze und die riesigen Mutantenfarne, die sie an Die verlorene Welt erinnerten  alles an diesem kleinen Ausflug hatte sie plötzlich um zehntausend Jahre zurückgeworfen. »Das ist absurd!«, murmelte sie und rückte den Riemen ihrer voluminösen Umhängetasche zurecht. Grace hatte versucht, ihr auszureden, die Tasche mitzunehmen, doch der Tag, an dem Annie ohne ihre Schminkutensilien irgendwohin ging, würde der Tag sein, an dem sie zu Grabe getragen wurde. »Vor nicht ganz einer Stunde waren wir noch drei intelligente, erfolgreiche Frauen in einem Siebzigtausend-Dollar-Fahrzeug mit Mobiltelefonen und einigen der fortschrittlichsten Computer auf dieser Welt, und jetzt stapfen wir durch einen Urwald wie die Barbarella-Drillinge.«


  Sharon lachte. »Vor Mutter Natur sind wir eben alle gleich.«


  »Die Natur kann mich mal, Schätzchen! Es ist heiß und stickig, und hier draußen stinkt es nach Dreck! Außerdem, könntet ihr zwei Streuner vielleicht ein paar Schritte langsamer laufen? Ihr befindet euch in Gesellschaft einer Frau mit Übergröße, die zum ersten Mal in ihrem Leben flache Schuhe trägt, und dieser Weg ist eine einzige Todesfalle! Überall ragen Baumwurzeln aus der Erde! Jemand sollte diesen Weg mal pflastern!«


  Die Hitze machte kurzen Prozess mit Annies langer Beschwerdeliste über die grauenvolle Umgebung, und bald marschierten sie schweigend einher. Je tiefer sie in den Wald vordrangen, desto bedrückender wurde die Stimmung. Die Äste der mächtigen Kiefern überkreuzten sich hoch oben und bildeten ein dunkles, duftendes Dach. Die Stille war so greifbar wie die dichte Schicht aus Nadeln unter ihren Füßen, und die schwüle Luft war zum Schneiden dick.


  Schließlich schien der Wald ein wenig lichter zu werden, und dann öffneten sich die Bäume abrupt vor ihnen wie eine Tür zu einem hell erleuchteten Raum. Sie traten unter den Bäumen hervor auf einen Kreis aus altem aufgebrochenem Asphalt, der aussah wie ein Wendehammer am Ende einer Sackgasse. Der Kreis verengte sich zu einem schmalen Band aus schlaglochübersätem Teer, das vielleicht hundert Meter weiter vorn von einer Straße durchbrochen wurde, um sich dahinter fortzusetzen.


  »Gott sei Dank!«, murmelte Annie und fächelte sich mit einer rundlichen Hand Luft vor das schwitzende Gesicht. »Dieser verdammte Wald ist heiß wie eine Sauna!« Dann hob sie die Hand, um die Augen vor der grellen Nachmittagssonne abzuschirmen, und blickte sich um. »Gütiger Gott! Soll das hier vielleicht ein Dorf sein?«


  Ganz in der Nähe, zur Rechten, stand ein altes Farmhaus zwischen den Bäumen, daneben an der Straße zwei Plattenbauten aus Fertigbeton, und das war so ziemlich alles.


  »Zumindest gibt es eine Tankstelle«, sagte Sharon und nickte in Richtung der rostenden Wracks, die hinter dem Gebäude zur Linken auf einem Haufen zusammenstanden.


  »Nun ja«, sagte Annie und zupfte an ihrem Kleid. »Ich wünsche uns allen jetzt schon viel Glück, wenn das das Range Rover Service Center sein soll.«


  Sharon lächelte. »Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, wie gut manche dieser Kleinstadtmechaniker sind. Sie können fast alles reparieren.«


  Grace blieb für einen Moment reglos stehen, während sie ihre Umgebung beobachtete und lauschte und versuchte, das Gefühl abzuschütteln, dass sie soeben uneingeladen  quasi durch die Hintertür  ein fremdes Territorium betreten hatte. »Wir brauchen nichts weiter als ein Telefon«, sagte sie schließlich und setzte sich in Richtung Tankstelle in Bewegung.


  An der Kreuzung zögerten alle und starrten die leere zweispurige Straße hinauf und hinunter. Die Wälder zu beiden Seiten wirkten massiv wie Mauern, wie lebende grüne Gletscher, die sich unaufhaltsam voranschoben, um alles unter sich zu begraben, was der Mensch in dieser Gegend der Welt geschaffen hatte. Zur Linken, ein Stück hinter der Tankstelle, verschwand die Straße in einer weiten Kurve im dichten Wald außer Sicht. Zur Rechten verschwand sie genauso schnell hinter einer Hügelkuppe. Es war totenstill, weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Grace hörte fast ihren eigenen Atem.


  Annie blickte sich irritiert um. »Four Corners, du meine Güte. Dieses Kaff hat nur zwei Ecken. Ziemlich größenwahnsinnig, würde ich sagen.« Die Stille schien das Echo ihrer Stimme zu verschlucken, und sie runzelte unvermittelt die Stirn. »Verdammt, ist das still hier.«


  Sharon kicherte. »Du hast nicht viel Zeit in deinem Leben auf dem Land verbracht, wie?«


  Annie schnaubte. »Und ob ich das habe! Das Land ist die Gegend, durch die man fährt, wenn man auf dem Weg ist von einer Stadt zur anderen!«


  »Nun, das Land ist jedenfalls immer so wie das hier, wenn du unterwegs aus dem Wagen steigst. Es ist ein heißer, schwüler Sommertag in einem kleinen Kaff irgendwo mitten im Nichts, und Stille ist etwas, das man an einem Ort wie diesem im Übermaß bekommt.«


  Grace dachte darüber nach. Sharon war die Einheimische, der County Deputy aus Wisconsin, und so befremdlich die Stille für Annie und Grace auch sein mochte, Sharon schien sie als völlig normal zu empfinden, und sie musste es schließlich wissen. Trotzdem blieb das leise Gefühl der Beunruhigung.


  Es lag nicht nur daran, dass keine Menschen zu sehen waren  was für sich genommen nicht ungewöhnlich gewesen wäre in einer so kleinen Siedlung, wo die Volkszähler wahrscheinlich mit den zehn Fingern ihrer Hände auskamen , es gab nicht den geringsten Hinweis, dass überhaupt irgendwo Menschen waren. Kein Radio, keine bellenden Hunde, kein leises Lachen von Kindern in der Ferne  nicht der geringste Laut.


  Grace blickte zu dem Gebäude zur Rechten und auf das Schild, das an einer schmiedeeisernen Halterung über der Tür baumelte. »Hazels Café« stand dort zu lesen. Zur Linken lag die Tankstelle, offensichtlich mit ihrer besseren Seite zum Highway hin. Die beiden altmodischen Benzinpumpen befanden sich auf einer betonierten Insel zwischen dem Gebäude und der Straße. Die Metallgehäuse waren poliert und unnatürlich sauber. Ein verblasstes blaues Schild an einem hohen Metallpfosten verkündete in großen weißen Druckbuchstaben »Dales Gas«. Wenigstens stand die Tür zum Kassenraum weit offen und ließ vermuten, dass jemand im Innern war, der sich vor der Hitze in Sicherheit gebracht hatte.


  Ihre Stiefel klickten auf dem Beton, als sie den Vorplatz in Richtung Tür überquerte. Es war eigenartig, nicht das Klackern von Annies omnipräsenten Pumps zu hören, sondern lediglich das weiche Geräusch der geborgten knöchelhohen Turnschuhe und das lederne Knarren von Sharons Schnürstiefeln, und es beunruhigte Grace zutiefst, dass sie alles so deutlich hören konnte.


  Die Tankstelle lag verlassen und still da wie der Rest der Ortschaft. Grace betrat den Raum, lauschte für einen Moment und ging dann zur rückwärtigen Tür, die in eine dunkle, verlassene Werkstatt führte. Sie rümpfte die Nase beim scharfen Geruch von Öl, Benzin und Lösungsmitteln, die davon kündeten, dass die Werkstatt in Benutzung war, auch wenn der Anblick nicht zu den Gerüchen passen wollte. Nach allem, was sie sehen konnte, war der gesamte Raum überzogen mit Schichten von Schmiere und Dreck, an denen man wahrscheinlich die Jahre abzählen konnte wie an den Ringen eines Baums. Das Innere der eigentlichen Tankstelle hingegen war penibel sauber. Allem Anschein nach waren die Hände, die mit dem Werkzeug hantiert hatten, nie bis zur Registrierkasse vorgedrungen. Es gab nicht einen einzigen schmierigen Fingerabdruck auf den Tasten oder dem weißen Kunststofftresen, auf dem die Kasse stand. Selbst die Innenseite des Fensters zeigte die streifigen Ringe einer kürzlich erfolgten Reinigung, was eigenartig schien angesichts der Tatsache, dass das Glas von außen staubig und fleckig war vom letzten, Wochen zurückliegenden Regen.


  Sharon stand nachdenklich vor einer an der Wand hängenden Karte Wisconsins, doch Annie starrte mit in die Hüften gestemmten Händen nach draußen. »Gütiger Gott, wer wohnt bloß in diesem Kaff? Die Amish People?« Indigniert strich sie mit einer Fingerkuppe über den Tresen und hob sie inspizierend vor das Gesicht. »So sauber müsste Harleys Küche mal sein!«


  »Meine Güte.« Sharon tippte auf eine Stelle auf der Karte. »Wir sind hier«, verkündete sie. »Ein wenig weiter vom Weg abgekommen, als ich dachte.«


  Grace blickte ihr über die Schulter und zuckte zusammen. »Sieht aus, als wären wir noch wenigstens hundert Meilen von Green Bay entfernt.«


  »Ich rufe besser an und sage Bescheid, dass wir uns verspäten. Ich habe den Detectives versprochen, wir wären gegen vier Uhr da, und das schaffen wir auf gar keinen Fall.«


  Sharon ging zum Telefon auf dem Tresen und hob den Hörer ans Ohr, dann runzelte sie die Stirn und drückte ein paar Mal den Knopf, der normalerweise die Verbindung unterbrach, bevor sie schließlich resigniert auflegte. »Das blöde Ding ist kaputt.«


  Annie verdrehte die Augen und wandte sich suchend im wallenden Seidenkleid um, während sie etwas von Kleinstädten brummte, die im Mittelalter stecken geblieben waren, von kaputten Autos, Hitze, Feuchtigkeit und der telekommunizierenden Welt im Allgemeinen. Sie setzte ihren Monolog fort, während Grace und Sharon ihr nach draußen auf die geborstene, von Löchern übersäte Seitengasse und einige Meter weiter die drei Betonstufen hinauf folgten, die zur Fliegentür des Cafés führten. »Ich werde mir einen großen Eistee bestellen und dann …« Sie unterbrach sich mitten im Satz, als sie die Tür öffnete, und stieß dann einen lauten Seufzer aus. »Also schön, Ladies. Das hier wird allmählich entschieden zu unheimlich.«


  Grace zog die Fliegentür hinter sich zu, und für einen Augenblick standen die drei Frauen reglos in der Stille, starrten auf die leeren Nischen, die leeren Hocker beim Tresen, die leere Imbissküche dahinter. Alles war makellos sauber. Wären nicht die Gerüche nach frittierten und gebackenen Nahrungsmitteln gewesen, die noch immer zusammen mit einem beißenden, antiseptischen Gestank in der Luft hingen  Grace hätte angenommen, dass das Café seit Jahren nicht mehr geöffnet gewesen war.


  Sharon ging zum Tresen und nahm den Hörer von der Gabel des Telefons neben der Registrierkasse. Sie hielt den Hörer ans Ohr, dann starrte sie die beiden anderen Frauen dümmlich an und legte ihn wieder zurück. »Scheint, als wären die Telefone im ganzen Kaff außer Betrieb.« Sie zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich braucht die Telefongesellschaft Tage, um zu einem so unbedeutenden Nest wie diesem herauszukommen und Reparaturen durchzuführen.«


  Annie hob eine perfekt geschwungene Augenbraue. »Und was ist mit den Leuten?«


  »Wer weiß? Vielleicht sind sie angeln, bei einem Dorfpicknick, halten Siesta …« Sharon blickte von Annie zu Grace, bemerkte die Unsicherheit im Gesicht der einen und die harte Angespanntheit in dem der anderen, und zum allerersten Mal wurde ihr bewusst, wie verschieden sie alle waren. Sie kannte die Ursache für Grace Paranoia  verdammt, wenn sie zehn Jahre in unmittelbarer Gesellschaft eines Serienmörders gelebt hätte, wäre sie ebenfalls paranoid geworden. Und Annie, das wusste sie, seit sie ihr zum ersten Mal im Krankenhaus begegnet war, gehörte zu jenen Frauen, die auf die harte Tour gelernt hatten, nicht allzu viel Vertrauen in irgendetwas auf der Welt zu setzen. Sharon hatte ihre eigene Vergangenheit, die nicht sehr erfreulich war  sie hatte monatelang am Rand der Panik gelebt, seit jenem Tag, als sie sich im alten Lagerhaus von Monkeewrench eine Kugel eingefangen hatte. Doch heute, zum ersten Mal, seit sie gespürt hatte, wie das Geschoss in ihren Hals eingeschlagen war, fühlte sie sich merkwürdig sicher und behaglich, während die Stille und die Leere der Ortschaft die beiden anderen Frauen zu beunruhigen schienen.


  Sie legte ihre Umhängetasche auf den Tresen und ließ sich auf einen Hocker sinken. »Okay. Ich verstehe ja, dass euch das alles ein wenig unheimlich erscheinen mag, aber ihr müsst begreifen, dass es völlig normal ist. Ich hab den größten Teil meines Lebens in einem Dorf verbracht, das nicht viel größer war als dieses hier, und wisst ihr, wann ich zum ersten Mal eine Tür hinter mir abgesperrt habe? Als mich das FBI vor neun Monaten in dieses Apartment in Minneapolis gesetzt hat, nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war.«


  Annie starrte sie finster an. »Das hier sind Geschäfte. Man geht am Samstagnachmittag nicht einfach weg und lässt sein Geschäft unverschlossen zurück, ganz gleich, wo man wohnt. Das ist einfach nur verrückt!«


  Sharon seufzte. »So ist es nun einmal an einem abgeschiedenen Ort wie diesem! Welche Kundschaft versäumen sie schon? Ihre Nachbarn? Die würden sich wahrscheinlich selbst bedienen und das Geld auf den Tresen legen. Hier draußen bestehlen sich Nachbarn nicht untereinander. Grace, was suchst du eigentlich?«


  Grace war im Café umhergewandert, die Augen auf den Boden gerichtet, auf die leeren Nischen und schließlich auf die Schaufensterscheibe. »Hmmm?«


  »Siehst du irgendwas da draußen?«


  »Draußen? Nein. Aber ich schätze, ich werde einen Spaziergang machen und mir das Haus ansehen, an dem wir unterwegs vorbeigekommen sind. Ich bin gleich wieder zurück.«


  Grace ging nach draußen und wollte das Café umrunden, um zu dem Fachwerkhaus zu laufen, das dahinter lag, als sie unvermittelt stehen blieb, die Augen auf den kleinen Metallkasten gerichtet, der im Beton verschraubt war. Ein dickes PVC-Rohr kam auf der Unterseite hervor und verschwand im Boden. Sie trat ein wenig näher, um den Namen der einheimischen Telefongesellschaft zu lesen, der in den Metallkasten eingestanzt war, nur um sicherzugehen, als sie spürte, wie Adrenalin in ihren Kreislauf schoss. Der PVC-Mantel  und das Bündel Drähte darin  war glatt durchgeschnitten.


  Grace erstarrte, und nun bewegten sich nur noch ihre Augen. Sie spürte, wie sich ihr Gehör schärfte und Geräusche aus dieser unheimlichen Stille zu extrahieren versuchte, die sie umgab.


  Kinder, versuchte sie sich zu beruhigen. Kinder mit einem Taschenmesser und einem verdammt irregeleiteten Sinn für Streiche.


  Nach ein paar Sekunden bewegte sie sich langsam weiter, umrundete vorsichtig das Gebäude der Tankstelle, bis sie den Telefonkasten fand  und die ebenfalls durchtrennte Leitung mit den zerfetzten Drahtenden darin. Ihr Verstand arbeitete mit Lichtgeschwindigkeit und kompensierte die Zurückhaltung, die sie ihrem Körper aufzwang.


  Sie ging zu dem Fachwerkhaus hinüber, fand die Telefonbox  ein weiterer sauberer Schnitt  und schlich vorsichtig zur Vordertür. Sie öffnete, blickte in die Schatten und lauschte. Es war nicht nötig, die Räume zu durchsuchen. Sie wusste auch so, dass niemand zu Hause war.


  Sie schloss leise die Tür, dann stand sie für ein paar Sekunden auf der kleinen Veranda, sah sich um, lauschte, sehnte sich nach einer Brise, welche die Stille durchbrach, die sie zu ersticken drohte.


  Es war ihr egal, was Sharon über Normalität in kleinen, abgelegenen Dörfern und über nicht abgesperrte Türen an einem Samstagnachmittag erzählt hatte. Sie wollte nichts davon wissen, nicht jetzt. Sie war zu sehr damit beschäftigt, der Stimme in ihrem Kopf zu lauschen, die ihr sehr laut und sehr deutlich sagte, dass sie eigentlich überhaupt nicht hier sein sollten.


  KAPITEL 6


  Sheriff Michael Halloran saß in seinem Büro im ersten Stock des Kingsford County Government Center und hatte seinen Stuhl zu dem großen Fenster hingedreht, das auf Helmut Kruegers Milchfarm hinausging.


  Er hatte nie gehört, dass jemand Bonar Carlson als brillant bezeichnet hätte, doch der Mann sah mehr als die meisten anderen und widmete seine Aufmerksamkeit kleinen Details, die der Rest der Welt nur flüchtig überflog. Das war einer der Gründe, die Bonar zu einem so guten Cop machten. Jetzt endlich bemerkte Halloran, was Bonar schon längst aufgefallen war, und er fühlte sich ein wenig minderwertig, als wäre er den größten Teil des Sommers mit geschlossenen Augen durch die Gegend gelaufen.


  Helmut Kruegers Weideland war nicht annähernd so üppig grün, wie es hätte sein sollen; es hatte jenen herbstlichen Farbstich, den Gras bekommt, wenn es von den Wurzeln her zu vertrocknen anfängt und das erste Gelb durchschimmert. Und wenn das nicht ausreichte, um Bonars Vorhersage einer Dürre zu bestätigen, dann musste man bloß einen Blick auf die Herde Holsteiner werfen. Sie standen dicht beieinander in einem schwarz-weißen Gewirr, die Hinterteile nach außen gereckt wie Football-Spieler beim Spielanpfiff, und ihre Schwänze versuchten wirkungslos die Plage saugender Insekten abzuwehren, die einer Färse mühelos innerhalb weniger Tage fünfzig Kilo rauben konnten.


  In jedem Wisconsin-Sommer war Ungeziefer der einen oder anderen Art ein ständiges Ärgernis, doch wenn Dürre drohte, nahm die Moskitopopulation drastisch ab, während Pferdebremsen und Stallfliegen sich epidemieartig vermehrten und den Farmtieren das Leben zur Hölle machten.


  Die Anzeichen für eine drohende Dürre waren die ganze Zeit über direkt vor seiner Nase gewesen, und Halloran hatte sie nicht bemerkt. Es brachte ihn dazu, seine eigene Beobachtungskraft anzuzweifeln und sich zu fragen, was er in einem Job zu suchen hatte, wo der Erfolg doch in der Regel darauf beruhte, Dinge zu bemerken, die anderen Menschen entgingen.


  Wie beispielsweise bei diesem Fall. Dies war sein zweiter Mordfall in ebenso vielen Jahren  nach einem Jahrzehnt, in dessen Verlauf das Schlichten einer Kneipenschlägerei der Gipfel seiner Tätigkeit als Gesetzeshüter gewesen war. Diese Art von Hintergrund bereitete einen beim besten Willen nicht darauf vor, einen Sinn in dem Auftauchen von drei nackten Leichen zu erkennen, die aussahen wie in einem abseits gelegenen Tümpel versenkte Kriegsopfer.


  Er starrte hinunter auf die Akte auf seinem Schreibtisch und die blanken Zeilen, die ihn wegen allem zu verspotten schienen, was er nicht wusste.


  Bonar klopfte auf dem Weg ins Büro lässig an den Türrahmen und ging geradewegs auf den Sitz gegenüber Hallorans Schreibtisch zu. Als er darauf Platz nahm, stieß der Vinylbezug ein Schnaufen aus wie ein undicht gewordenes Aufblaskissen. »Ich hab einen Daumenabdruck auf meiner Geburtsurkunde«, begann Bonar ohne Umschweife. »Genau wie du.«


  »Wie ich?«


  »Du wurdest im Kingsford General geboren, richtig?«


  »Richtig.«


  »Dann haben sie auch von dir einen Abdruck genommen.«


  Halloran nahm einen Stift zur Hand. »Sollte ich mir Notizen machen?«


  »Die meisten Krankenhäuser nehmen noch im Kreißsaal Abdrücke von den Neugeborenen. Finger, Hände, irgendwas  damit sie nicht das falsche Baby mit der Mutter zusammen nach Hause schicken. Was ich wissen möchte, ist Folgendes: Wie schwer kann es sein, einen kompletten Satz Abdrücke von jedem Kind zu nehmen, gleich nachdem es geboren wurde, und ihn in einer Art Datenbank zu speichern?«


  »Meine Güte, Bonar, du hast das Zeug zu einem Despoten!«


  »Weißt du eigentlich, wie viele Leichen Jahr für Jahr unidentifiziert bleiben? Wie viele Familien herumsitzen und darauf warten, dass jemand nach Hause kommt, obwohl er schon die ganze Zeit irgendwo unter einem anonymen Stein begraben liegt?«


  Halloran seufzte. »Ich nehme an, ich soll raten. Die Fingerabdrücke haben kein Ergebnis geliefert, richtig?«


  »Nicht in der AFIS und auch sonst nirgendwo, wo man uns hat nachsehen lassen. Und ich muss gestehen, ich war ziemlich überrascht, dass keiner der drei ein Strafregister vorzuweisen hat. Offensichtlich sind sie mit einer ziemlich rauen Truppe unterwegs gewesen, aber keiner soll gesessen haben? Das widerspricht jeder Logik!«


  Halloran begann Falten in das Papier zu knicken. »Vielleicht waren sie ganz normale, nette junge Leute, die zur falschen Zeit am falschen Ort überrascht wurden?«


  »Da musst du dir schon ein paar richtig gute Argumente einfallen lassen, um mich davon zu überzeugen, dass diese Exekution mit einer automatischen Waffe nichts als eine unglückliche Fügung von Zufällen gewesen ist.« Bonar zog einen flach gedrückten Snickers-Riegel aus der Hosentasche, riss ihn auf und nahm einen großen Bissen. »Schon irgendwas gefunden bei den Vermisstenlisten?«


  »Wir haben nichts in unseren Unterlagen. Ich habe Haggerty beauftragt, die Fotos in der nationalen Presse zu veröffentlichen, aber ich rechne nicht damit, dass sich jemand bei uns meldet.«


  Bonar tupfte sich mit dem kleinen Finger einen Schokoladenkrümel von der Unterlippe. »Diese Jungs sind erst ziemlich kurze Zeit tot. Vielleicht werden sie noch gar nicht vermisst.«


  »Könnte durchaus sein. Die Autopsien liefern uns vielleicht einen Anhaltspunkt, an dem wir ansetzen können, aber das wird noch eine Weile dauern. Doc Hanson sagt, die Jungs von Wausau hätten noch alle Hände voll zu tun mit der Massenkarambolage auf dem Highway 29.«


  Bonar seufzte und stand auf, um die Snickers-Verpackung in den Papierkorb zu werfen. »Kannst du mir vielleicht verraten, wie wir einen Dreifachmord lösen sollen, ohne zu wissen, wer die Opfer sind?«


  Halloran konzentrierte sich wieder auf das Falten von Papier auf seinem Schreibtisch. »Was schätzt du  wie viele automatische Waffen gibt es hier in unserer Gegend, Bonar?«


  »Wahrscheinlich zwei mehr als in Fort Bragg.«


  »Und wer benutzt sie?«


  Bonar dachte sekundenlang nach. »Na ja, letzten November haben wir Karl Wildenauer festgenommen, weil er mit seiner Maschinenpistole Enten gejagt hat.«


  »Und abgesehen von Karl?«


  »Green Bay hat zwei AK-47 sichergestellt bei der Kokainrazzia letzte Woche.«


  Halloran kritzelte etwas auf einen Notizblock. »Okay. Drogendealer.«


  Bonar schnitt eine Grimasse. »In Kingsford County mag es vielleicht ein paar Teenager geben, die hin und wieder versuchen, heimlich in den Maisfeldern ihrer Eltern Pot anzubauen, aber ich bezweifle, dass sie Erschießungskommandos in der Hinterhand haben. Die wirklich bösen Jungs treiben sich für gewöhnlich in den Städten rum und erledigen ihre Geschäfte auch dort.«


  »Dann kommen die Leichen vielleicht aus der Stadt. Vielleicht war der Teich nur eine Müllkippe, um die Toten verschwinden zu lassen, ganz einfach. Wäre nicht das erste Mal. Was hältst du davon, wenn wir die Fotos der Toten zu ein paar Rauschgiftdezernaten überall im Land schicken, vielleicht sogar nach Chicago? Vielleicht erkennt sie jemand?«


  »Ausgezeichnete Idee.«


  »Danke sehr. Und jetzt sag mir, wer sonst noch automatische Gewehre benutzt, ganz allgemein.«


  Bonar verdrehte die Augen in Richtung Decke und fing an herunterzuleiern: »Das Militär, das organisierte Verbrechen, irre Milizionäre, Sammler  und davon haben wir in unserem Dairy State eine ganze Menge.«


  »Das ist ungefähr die gleiche Liste, die ich zusammengestellt habe, und ich denke, dass, falls unsere drei Toten mit irgendeiner dieser Gruppierungen zu tun hatten, Milwaukee imstande sein müsste, uns mit einer Identifizierung zu helfen.«


  »Das FBI?«


  »Oder vielleicht das ATF  jede Wette, dass beide über Listen verfügen, die sonst niemand zu sehen kriegt.«


  »Ich sehe, du hast Lust, den Rest des Wochenendes mit Spießrutenlaufen zu verbringen, um den Fall voranzubringen.«


  »Nicht unbedingt, nein. Ich hatte gehofft, wir könnten unsere Verbindungen spielen lassen. Was ist mit deinem Kumpel, mit dem du früher immer Poker gespielt hast? Arbeitet sein Sohn nicht bei den Feds?«


  Bonar schnalzte mit der Zunge. »Nicht mehr, fürchte ich. Der arme Kerl hatte vor einer Weile Probleme mit den Nerven und musste seinen Dienst quittieren. Ich glaube, er ist heute Manager einer Filiale von Dairy Queen in Fond du Lac.«


  »Tut mir Leid, das zu hören.«


  »So schlimm ist es auch wieder nicht. Wir kriegen wahrscheinlich Eiskrem umsonst, wann immer wir in der Gegend sind.«


  »Wunderbar. Bis es so weit ist, sollten wir jedenfalls die Bilder der Toten zum SAC in Milwaukee faxen, um alle Möglichkeiten zu nutzen.«


  »Sicher. Wir können es gerne auf die Postkutschentour machen, wenn du möchtest. Du könntest allerdings auch einfach bei Sharon in Minneapolis anrufen und sie bitten, ihre Datenbanken zu durchforsten.«


  Halloran tat, als hätte er Bonars Worte nicht gehört, und begann, in den Papieren auf seinem Schreibtisch zu blättern. »Wie war gleich wieder der Name dieses SAC? Burt Irgendwas?«


  »Eckman.«


  »Ja, richtig. Möchtest du das Paket mit den Informationen zusammenstellen, während ich ihm eine Notiz schreibe?«


  Bonar legte den Kopf zur Seite und blickte ihn neugierig an. »Du hast einen direkten Draht zum FBI, und du benutzt ihn nicht, weil …?«


  Halloran blätterte weiter durch seine Papiere, bis er ein leeres Faxdeckblatt gefunden hatte, um sogleich die einzelnen Felder mit der Konzentration eines Chirurgen auszufüllen. Er ignorierte Bonar, solange es irgendwie ging, bis dieser schließlich wie ein Fuji-Blimp direkt vor seinem Schreibtisch aufragte.


  »Ruf sie an, Mike. Rein beruflich.«


  Halloran legte bedächtig seinen Stift zur Seite. »Versuch bloß nicht, mir hintenrum mit diesem Scheiß zu kommen, Bonar. Sharon und ich reden nicht mehr miteinander, und das weißt du sehr genau.«


  »Sicher, weiß ich, und wenn du mich fragst, ist es eine verdammte Schande!«


  »Ich hab dich aber nicht gefragt.«


  »Irgendwann wirst du mit ihr reden müssen. Rein theoretisch betrachtet, ist Sharon immer noch ein Kingsford County Deputy.«


  »Nur noch bis Montag.«


  »Huh?«


  »Dann läuft ihre Beurlaubung ab. Wenn sie Montagmorgen nicht pünktlich auf der Matte steht, ist sie raus.«


  Bonar ließ sich zurück auf den Stuhl plumpsen. Er starrte seinen alten Freund über den Schreibtisch hinweg ungläubig an. »Meine Güte  weiß sie das?«


  Halloran nickte knapp. »Die offizielle Benachrichtigung ist vor einem Monat rausgegangen. Gegen Rückschein. Sie hat das Schreiben erhalten.«


  »Du hast ihr einen Brief geschickt, um ihr zu sagen, dass sie raus ist? Einen Brief?«


  »Dreißig Tage schriftliche Kündigungsfrist, so verlangt es das Gesetz.«


  »Ein Telefonanruf wäre netter gewesen.«


  Halloran legte seinen Stift erneut beiseite und starrte Bonar in die Augen. »Es ist eben so, wie es ist. Ich muss ein Department führen, und ich habe ein Loch im Dienstplan, das ich seit Monaten zu stopfen versuche  seit Sharon ihren so genannten« Sonderurlaub »angetreten hat! Ich habe ein Telefon, das jedes Mal läutet, wenn sich einer meiner Deputys die Mühe macht, mich anzurufen. Sharon hat seit Monaten nicht mehr angerufen und meine Anrufe nicht beantwortet, und ich war es leid, mich immer mit ihrem Anrufbeantworter zu unterhalten. Also. Willst du mir jetzt noch länger mit Sharon auf die Nerven gehen, oder möchtest du hören, was ich sonst noch für Ideen habe, wie wir unsere drei Fische möglicherweise identifizieren können?«


  Bonar lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor dem, was oberhalb seines Bauches von der Brust übrig war. »Ich würde dir liebend gerne weiter mit dem Thema Sharon auf die Nerven gehen, aber wenn es dich glücklich macht, höre ich mir zuerst an, was du für Ideen bezüglich der Identifizierung hast.«


  KAPITEL 7


  Es war das dritte Jahr, in dem das Minneapolis Police Department ein Fest für das Jugend-in-Not-Programm gesponsert hatte, und das bevorstehende versprach das bisher erfolgreichste zu werden. Es war bereits fast vier Uhr nachmittags, doch der Park war immer noch voll mit Eltern und Kindern, und die meisten Cops, die keinen Dienst hatten, arbeiteten entweder freiwillig an einem der Stände mit oder sie amüsierten sich mit den eigenen Kindern im Schlepptau.


  Detective Leo Magozzi hatte soeben seinen freiwilligen Hilfsdienst im Essenszelt beim Verkauf von Hotdogs beendet und fand es nun an der Zeit, sich zu amüsieren. Er kaufte bei einem Neuen aus dem Betrugsdezernat drei Karten für die Attraktion der Kirmes  den Wassertank, an dem man demjenigen, der dort Dienst tat, zu einem unfreiwilligen Bad verhelfen konnte. Er stellte sich schließlich mit etwa zwanzig anderen Leuten in der gleißenden Augustsonne in einer Schlange an, in der auch Chief Malcherson bereits wartete. Groß, hellhaarig und mit eisgrauen Augen sah der Mann viel zu nordisch aus, um in Sommerkleidung herumzulaufen. Es war das allererste Mal, dass Magozzi den stets eleganten Chief in irgendetwas anderem als einem sehr kostspieligen Anzug sah, und das war ein wenig beunruhigend. Selbst Malcherson schien sich in seinem ungewohnten Aufzug aus leichtem Freizeithemd und heller Hose nicht ganz wohl zu fühlen, und seine Hand fuhr immer wieder hinauf an seinen schlipslosen Kragen, als suchte er dort nach einem verschwundenen Körperteil.


  »Guten Tag, Sir. Ich freue mich, dass Sie es geschafft haben zu kommen«, begrüßte Magozzi ihn.


  Malcherson antwortete mit einem angedeuteten Grinsen. »Ich freue mich, hier zu sein, Detective. Auch wenn ich gestehen muss, dass ich mich ein wenig schuldig fühle, in dieser Schlange mit dem unbedingten Vorsatz anzustehen, nach Kräften zum Unbehagen eines unserer Kollegen beizutragen.«


  »Keine Sorge, Sir, Sie befinden sich in guter Gesellschaft.«


  »Das sehe ich, Detective, das sehe ich. Außerdem ist es ja für einen guten Zweck, nicht wahr?«


  »Ganz recht, Sir, ganz recht. Und falls es Ihnen ein wenig hilft, ich weiß mit absoluter Bestimmtheit, dass Detective Rolseth hocherfreut über die Gelegenheit ist, einen derart substanziellen Beitrag zu unserem Fest leisten zu dürfen.«


  Das war natürlich blanker Unsinn, und jeder  einschließlich Chief Malcherson  wusste es. Gino Rolseth, Magozzis Partner und bester Freund, war stinksauer darüber, dass er an diesem Tag die Hauptattraktion darstellte. Auf der anderen Seite war ihm keine große Wahl geblieben. Zu Beginn der Woche hatte ein anonymer Spender angeboten, den gleichen Betrag zu stiften, den das diesjährige Fest einbrachte  unter der Bedingung, dass Gino sich auf den Balken über dem Wassertank setzte.


  Gino hatte auf diese Nachricht hin einen gewaltigen Wutanfall bekommen und sich rundheraus geweigert, doch nachdem die Nachricht erst mal in der Mordkommission die Runde gemacht hatte, wurde er von jedem hämisch daran erinnert, dass eine Weigerung dem gleichkäme, hungrigen heimatlosen Kindern das so dringend benötigte Essen zu verwehren.


  Niemand wusste, wer dahintersteckte  selbstverständlich hatte jeder einen Verdacht , doch eines schien sicher: Es war der einzige Fall, an dem Gino so lange arbeiten würde, bis er den Schuldigen eines Tages gefasst hatte.


  Magozzi und Malcherson zuckten unwillkürlich zusammen, als sie aus der vorderen Reihe plötzlich lautes Johlen und Rufen vernahmen. Wenige Minuten später tauchte der kleine, hagere rothaarige Detective Johnny McLaren vor ihnen auf und vollführte einen Freudentanz, während auf seinem sommersprossigen Gesicht ein breites Grinsen stand.


  »Mann, das war großartig! Ihr hättet seinen Gesichtsausdruck sehen sollen, als der Ball ihn getroffen und vom Balken geworfen hat! Ich bin nur froh, dass ich nächste Woche Urlaub hab, mehr sage ich nicht dazu!« Er wandte sich Malcherson zu. »Kommen Sie schon, Chief, Sie müssen doch wissen, wer dahintersteckt! Sie haben den Anruf entgegengenommen, oder?«


  Chief Malchersons Gesichtsausdruck war versteinert. »Ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung, Detective. Ich war kaum in der Position, mich nach der Identität des Anrufers zu erkundigen angesichts des entschiedenen Wunsches dieses höchst großzügigen Individuums, unerkannt zu bleiben.«


  McLaren grinste und wippte auf den Sohlen vor und zurück, während er versuchte zu entscheiden, ob er seinem Vorgesetzten glauben sollte oder nicht. »Okay, sicher, Chief«, sagte er schließlich. »Einem geschenkten Gaul und so weiter. Na ja, viel Glück, Leute  ich kauf mir jedenfalls noch ein weiteres Ticket!«


  


  »Ich kann es verdammt noch mal nicht fassen, dass du  von allen Leuten ausgerechnet du, mein eigener Partner  bei dieser Groteske mitgemacht hast!« Gino saß zusammen mit Magozzi an einem sonnigen Picknicktisch und starrte düster vor sich hin, während er die klebrigen Überreste seines Snow Cone aus dem aufgeweichten Pappbecher schlürfte. Er hatte seine durchnässte Badehose und das T-Shirt gegen Jeans und ein altes Bowling-Hemd getauscht, das schon bessere Tage gesehen hatte  wahrscheinlich irgendwann während des Koreakriegs.


  Magozzi gab sich die größte Mühe, zerknirscht dreinzublicken. »Der Chief und ich hatten offen gestanden zunächst Hemmungen, aber als wir gesehen haben, wie dich deine eigene Tochter runtergeschossen hat, war es für uns mehr oder weniger beschlossene Sache.«


  »Klar. Ich werde mich noch an dieser kleinen Verräterin rächen  Helen kriegt diesen Spielerausweis nie, und wenn sie fünfzig wird! Ich hatte von Anfang an ein schlechtes Gefühl dabei, sie zum Softball gehen zu lassen.«


  »Na ja, wenn es dich tröstet  ich habe wirklich ein ziemlich schlechtes Gewissen wegen der ganzen Geschichte. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass ich immer noch so gut werfen kann.«


  Gino funkelte ihn an. »Ja, sicher. Genauso wenig wie Chief Malcherson, von dem ich eben erfahren habe, dass er verdammt noch mal ein ehemaliger All-Star-Pitcher von der University of Minneapolis ist! Ich sag dir was  du findest heraus, wer der Komiker ist, der mich aufs Kreuz gelegt hat, und ich denke darüber nach, ob ich dir vielleicht verzeihe.«


  »Nicht mal der Chief hat eine Ahnung, wer dahintersteckt.«


  Gino schnitt eine finstere Grimasse und rubbelte sich durch das nasse blonde Bürstenhaar. »Ja, sicher. Weißt du, was ich denke? Ich denke, das alles ist in Wirklichkeit eine Verschwörung des Departments, und ich wette zehn Mäuse, dass McLaren, diese kleine irische Ratte, das Meisterhirn hinter der Sache war. Jede Wette, dass es gar keinen anonymen Spender gibt und dass ihr alle euch insgeheim fast in die Hosen macht vor Lachen!«


  »Nichts da. Ich hab neulich die Überweisung auf Malchersons Schreibtisch liegen sehen, und in meinen Augen sah sie echt aus.«


  »Kein Witz? Hast du es überprüft?«


  »Hey, ich würde mir jederzeit wegen dir eine Kugel einfangen, Kumpel, aber ich bin nicht bereit, wegen so einer Sache meinen Job aufs Spiel zu setzen!« Magozzi hielt einen Augenblick lang bedeutungsvoll inne, dann grinste er. »Allerdings hab ich die Sache an Grace weitergegeben.«


  Ginos finstere Miene schmolz schneller als zuvor sein Snow Cone. »Du bist offiziell von meiner schwarzen Liste gestrichen, Kumpel.«


  »Das freut mich zu hören.«


  »Okay, dann spucks mal aus  die Gerechtigkeit wartet.«


  »Ich weiß bis jetzt noch nichts. Grace hatte keine Zeit mehr, es zu überprüfen, bevor sie nach Green Bay abgefahren ist.«


  »Verdammt, das hatte ich ganz vergessen. Wann ist sie denn wieder zurück?«


  »In zwei Tagen.«


  »O Mann, so lange kann ich nicht warten!« Gino brütete ein paar Sekunden über sein Dilemma nach, dann hob er den Blick und sah Magozzi triumphierend an. »Hey, was ist mit Harley und Roadrunner? Sie können mit dem Computer genauso gut umgehen wie Grace, und ich wette, sie langweilen sich zu Tode ohne die beiden Frauen in ihrer Nähe. Wir könnten sie auf ein paar Biere und Burger einladen für ihre Mühen.«


  »Es ist Samstagabend, Gino. Hast du denn kein heißes Date mit deiner Frau und den Kindern?«


  »Die Frau und die Kinder haben mich zugunsten einer Pizzaparty von Helens Softballteam im Stich gelassen.«


  »Was denn, du lässt dir eine Pizza entgehen?«


  »Die Party findet in einem von jenen grässlichen Themenrestaurants statt, wo Kleinkinder Amok laufen dürfen und mit Peperoni um sich werfen. Ich hab meine Standards, weißt du? Außerdem sind sowieso nur Frauen zugelassen.«


  »Und was ist mit eurem kleinen Unfall? Wird denn seine Männlichkeit nicht negativ beeinflusst, wenn er bei einer Sache mitmacht, wo nur Frauen zugelassen sind?«


  »Geschlechterdiskriminierung macht sich erst im Alter von fünf Jahren bemerkbar.«


  Magozzi zuckte die Schultern. »Ich rufe Harley an.«


  Gino strahlte. »Du bist ein echter Kumpel! Hey, spendier mir einen Hotdog, okay? Ich bin am Verhungern!«


  Als Magozzi nach seiner Geldbörse griff, summte sein Mobiltelefon. »Hier«, sagte er und reichte Gino einen Zwanzig-Dollar-Schein. »Geh selber. Ich muss telefonieren.« Er hoffte törichterweise, dass Grace MacBride vielleicht ein plötzliches, überwältigendes Bedürfnis verspürte, seine Stimme zu hören. Es war zwar vorher noch nie geschehen, doch manchmal musste man einfach an einem Traum festhalten, damit er irgendwann in Erfüllung ging.


  Er legte eben wieder auf, als Gino zum Picknicktisch zurückkam, beladen mit drei Hotdogs, zwei Tüten mit Mini-Donuts und einem unidentifizierbaren frittierten Etwas am Stiel.


  Gino gab ihm zwei Dollar Wechselgeld.


  »Was denn, das ist alles?«


  »Hey, es ist für einen guten Zweck, Mann, das hast du selbst immer wieder gesagt! War das Grace?«


  »Nein. Unser alter Freund Mike Halloran.«


  Gino brauchte ein paar Sekunden, bis er den Namen einsortiert hatte. »Kein Witz? Wie zur Hölle ist es denn so da oben im Cheese Belt?«


  »Ziemlich interessant, jedenfalls seit heute Morgen.«


  »Tatsächlich? Was ist passiert?«


  »Sie haben drei Leichen aus einem Steinbruchsee gezogen. Dachten zuerst, sie wären ertrunken. Aber als die Leichen nebeneinander lagen, haben sie eine ganze Serie von Löchern entdeckt, die nicht dort sein sollten. Irgendjemand hat mit einer Automatik auf sie geschossen; der Coroner glaubt, dass es möglicherweise eine M-16 war.«


  »Das sieht man allerdings nicht alle Tage.«


  »Jedenfalls nicht außerhalb eines Dritte-Welt-Staates. Die Schusswunden verlaufen alle in einer Reihe, wie bei einer Exekution.«


  Gino biss ein gewaltiges Stück von seinem mit Senf und Zwiebeln bestrichenen Hotdog ab. »Meine Güte. Was für eine Art, einen Samstag zu verbringen! Aber wieso hat er ausgerechnet dich angerufen? Glaubt er, dass es eine Verbindung nach Minneapolis gibt, oder was?«


  Magozzi zuckte die Schultern. »Sie wissen überhaupt nicht, wo sie anfangen sollen, weil sie die Leichen nicht identifizieren können  vollkommen nackt, keinerlei unveränderliche Kennzeichen, keine registrierten Fingerabdrücke. Halloran hatte gehofft, dass Grace die Fotos des Leichenbeschauers durch ihre Gesichtserkennungssoftware laufen lassen könnte; vielleicht hätte sich auf diese Weise ein Anhaltspunkt ergeben.«


  »Und warum hat er nicht einfach Sharon angerufen? Sie fahren praktisch an seiner Haustür vorbei.« Gino hatte seinen ersten Hotdog vertilgt und nahm sich sogleich den zweiten vor.


  »Weil Halloran keine Ahnung hatte, dass Sharon zusammen mit Grace und Annie auf dem Weg nach Green Bay ist.«


  Gino hob die Augenbrauen. »Ich dachte, die beiden wären ein heißes Paar?«


  »Schwierig, sich zu treffen, wenn man zweihundert Meilen voneinander entfernt lebt.«


  »Was ist denn verkehrt an Telefonsex?«


  »Hab ich ihn nicht gefragt.«


  »Meine Güte, ich hoffe nur, sie hat ihn nicht fallen gelassen für irgend so einen Typen im Anzug.«


  »Wir haben nicht über Details geredet.«


  »Hast du Grace angerufen?«


  »›Die angewählte Person ist vorübergehend nicht erreichbar.‹ Ich hab eine Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen.« Magozzi beäugte Ginos frittiertes Etwas am Stiel. »Was zur Hölle ist das?«


  »Panierte Dillgurke.«


  »Das ist widerlich.«


  »Du hast ja keine Ahnung.«


  KAPITEL 8


  Als Grace alle Telefonanschlüsse im Ort überprüft hatte, kehrte sie zur Straße vor dem Café zurück und blieb einen Moment dort stehen, während sie lauschte. Die einzigen Geräusche waren Annies und Sharons leise Stimmen, die aus dem Innern des Ladens kamen, doch als sie sich umdrehte, um hineinzusehen, blendete sie das grelle Sonnenlicht, das von den großen Schaufensterscheiben reflektiert wurde.


  Die beiden anderen Frauen blickten auf, als Grace die Fliegentür aufstieß. Annie und Sharon saßen am Tresen und tranken Mineralwasser aus Dosen, die sie aus dem Kühlschrank genommen hatten. Annie wedelte schon wieder mit ihrem Mobiltelefon in dem Bemühen, ein Signal einzufangen. »Dieses verdammte Stück Müll ist hoffnungslos. Es funktioniert draußen nicht, es funktioniert drinnen nicht … hast du jemanden gefunden, Darling?« Sie reichte Grace eine Dose Mineralwasser und steckte das nutzlose Handy zurück in ihre Handtasche.


  Grace schüttelte den Kopf, öffnete die Dose und nahm einen schnellen Schluck, bevor sie antwortete. »Jemand hat sämtliche Telefonleitungen durchtrennt.«


  »Wie bitte?«


  »Direkt unterhalb der Anschlusskästen. Beim Café, bei der Tankstelle und bei dem dritten Haus.«


  Die drei Frauen starrten sich einen Moment lang schweigend an.


  »Vielleicht Kinder«, sagte Sharon schließlich.


  »Vielleicht.«


  Annie beobachtete Grace. »Was denkst du über diese Geschichte?«, fragte sie.


  »Ich denke, dass wir von hier verschwinden sollten.«


  Annie seufzte, nahm einen letzten Schluck aus ihrer Dose und stieß sich vom Hocker ab. Sie ging zum Kühlschrank, nahm drei Wasserflaschen hervor und stellte eine davon vor Sharon auf den Tresen.


  »Wofür soll das sein?«


  »Steck sie in deine Tasche, Baby. Es ist verdammt heiß da draußen, und wie es aussieht, haben wir noch einen weiten Fußmarsch vor uns.«


  Sharon verzog das Gesicht. »Du machst Witze, wie? Nach der Landkarte drüben in der Tankstelle sind es wenigstens zehn Meilen bis zur nächsten Ortschaft, und zwar von der Stelle aus, wo wir den Range Rover zurückgelassen haben! Ihr beide seid doch Technikfreaks  könnt ihr denn nicht diese Telefonleitungen reparieren?«


  »Es sind fünfundzwanzigadrige Kabel«, erwiderte Grace. »Das ist eine ganze Menge zum Zusammenstückeln. Es könnte ein paar Stunden dauern.«


  »Und bis dahin sind die Leute, die hier wohnen, wahrscheinlich von ihrem Picknick oder wohin auch immer sie gegangen sind zurück und werden uns mit Freude irgendwohin bringen. Hier haben wir genug zu essen und zu trinken und ein Dach über dem Kopf gegen die Sonne …«


  Annie starrte Sharon an, als hätte diese plötzlich den Verstand verloren  sie hatte für den Augenblick tatsächlich vergessen, dass nicht jeder wusste, wie angebracht es war, ohne weitere Fragen zu gehorchen, wenn Grace empfahl, von irgendwo zu verschwinden. Grace hatte einen siebten Sinn für Ärger. »Wir sollten von hier verschwinden«, sagte Annie.


  »Okay«, sagte Sharon in dem Versuch, vernünftig zu argumentieren. »Was haltet ihr davon: Du und Grace, ihr bleibt hier und arbeitet an den Telefonleitungen, und in der Zwischenzeit laufe ich los, nur um sämtliche Optionen abzudecken. Vielleicht habe ich Glück, und irgendjemand nimmt mich mit. Das soll keine Beleidigung sein, Annie, aber wir haben über dreißig Grad draußen, und ich nehme stark an, dass Aerobic nicht gerade deine Stärke …«


  »Still!« Grace war schnell, beinahe lautlos zur Fliegentür gehuscht, wo sie nun mit geschlossenen Augen stand und ihre Konzentration auf den Weg fokussierte, der nach links an der Tankstelle vorbei und um die Kurve herumging, wo er dann im Wald verschwand. Sie hatte nichts Spezifisches gehört, nichts sofort Erkennbares  nur ein leises, schwaches Aufbrüllen, das nicht hierher gehörte.


  »Irgendwas kommt auf uns zu« war alles, was sie noch sagen konnte.


  


  Harold Wittig rammte den Schalthebel in Parkstellung und umklammerte mit den Fäusten das Lenkrad des alten Pick-up, während er seine Lippen ärgerlich aufeinander gepresst hatte. Er hob einen Arm und wischte sich die verschwitzte Stirn am Ärmel ab, während er sich zum hundertsten Mal vornahm, den verdammten Truck endlich zu verschrotten und einen von diesen großen neuen Fords mit einer Klimaanlage zu kaufen, die vermutlich selbst eine Zwei-Dollar-Nutte frigide machen konnten. Verdammt, es war irrsinnig heiß, und der Tag war ein einziges Desaster gewesen.


  Zuerst eine Reifenpanne auf dem Weg nach Rockville heute Morgen, dann hatte »Fleet Farm« das Fahrrad noch nicht fertig zusammengebaut, das Tommy zum Geburtstag bekommen sollte, und sie hatten zwei Stunden warten müssen, während zwei Idioten mit Schraubenschlüsseln und einem vierzigseitigen Handbuch herumgefummelt hatten. Dann hatte Jean zu allem Überdruss auch noch ihre Periode bekommen und ihn in den Drogeriemarkt geschickt, um eine Schachtel Tampax zu kaufen, und er hatte geglaubt, im Boden versinken zu müssen, als die blutjunge Kassiererin ihn zuckersüß angelächelt und gefragt hatte: »Nur die Tampons? Das ist alles?«, und jetzt das hier. Herrgott noch mal, was für ein Tag!


  Er starrte wütend durch die staubige Windschutzscheibe nach draußen auf den leeren Jeep am Straßenrand und die beiden orange-gelb gestreiften Sägeböcke mit den gelb blinkenden Lampen darauf, die beide Fahrbahnen blockierten. Zwei Männer in Tarnuniformen und Kampfstiefeln und dem ernsten Gesichtsausdruck kleiner Jungen, die Soldat spielten, standen vor der Straßensperre. Sie hatten Maschinengewehre über den Schultern, von denen Harold zutiefst hoffte, dass sie nicht mit scharfer Munition geladen waren. Bei seinem Glück am heutigen Tag würde einer der beiden wahrscheinlich zum Wagen kommen und ihm in den Kopf schießen.


  Jean beugte sich auf ihrem Sitz vor, als würden ein paar Zentimeter, die sie näher an der Scheibe war, für sie ausreichen, um den Grund für die ungewöhnliche Straßensperre zu erkennen. Ihr Gesicht glänzte von der Hitze, und ihre Lippen waren auf ihre typische Art zusammengepresst wie jedes Mal, wenn etwas in ihren Augen keinen rechten Sinn ergeben wollte. »Was sind das für Leute? Soldaten?«


  »Sieht so aus. Wahrscheinlich National Guard.«


  »Was machen sie hier? Warum haben sie die Straße gesperrt?« Ihre Stimme kletterte die Tonleiter hinauf, während allmählich Panik in ihr aufkeimte, und Harold wusste, dass ihre Phantasie bereits mit ihr durchging und Szenarien von Tornados, Flutkatastrophen, Aufständen und all den anderen möglichen Desastern heraufbeschwor, welche die National Guard nach draußen in die zivile Welt führten.


  »Entspann dich, Honey.« Er tätschelte ihr beruhigend das Knie. »Es sind nur Wochenendkrieger, und irgendwo müssen sie schließlich üben.« In Wirklichkeit verspürte auch er Unruhe, als einer der jungen Männer sich in Bewegung setzte und zur Fahrerseite des alten Pick-up herüberkam. Er war blond und sommersprossig und hatte einen frischen Sonnenbrand, doch er wirkte unbeirrbar und selbstsicher: gerader Rücken, abgehackte Bewegungen und das vorgereckte Kinn, das sich immer in der Haltung eines Militärs finden ließ, der stur Befehle ausführte. »Hallo, Soldat«, sagte Harold. »Was gibts denn?«


  Der Soldat trat direkt vor Harolds offenes Fenster, das Gewehr lässig an der Seite, und nickte freundlich in die Kabine. »Guten Tag, Sir. Maam. Ich fürchte, diese Straße ist vorläufig gesperrt. Wir leiten den Verkehr um in Richtung County …«


  »Was soll das heißen, die Straße ist gesperrt?«, unterbrach ihn Harold. »Warum?«


  »Militärische Manöver, Sir. Ihr Steuergeld bei der Arbeit.«


  Jean atmete erleichtert auf, dann spürte sie, wie sich Empörung in ihr breit machte, wo einen Moment zuvor noch Panik geherrscht hatte. Sie war darauf vorbereitet gewesen, mit einer Katastrophe fertig werden zu müssen, nicht jedoch mit einem bloßen Ärgernis. Sie schob eine Strähne verschwitzter blonder Haare aus der Stirn und fächelte sich mit einer »Fleet Farm« -Broschüre Frischluft ins Gesicht. »Was soll das heißen, militärische Manöver?«, sagte sie ärgerlich in Richtung des jungen Soldaten, und Harold musste unwillkürlich lächeln, als die Augenbrauen des Mannes überrascht in die Höhe schossen. Fast bedauerte er ihn, weil er dumm genug gewesen war, am ersten Tag ihrer Periode eine Straßensperre zwischen Jean und ihre Dusche zu setzen. »Wir wohnen an dieser Straße, und als wir heute Morgen von zu Hause weggefahren sind, war noch keine Spur von irgendwelchen Militärmanövern zu sehen!«


  Harold wollte den Soldaten entschuldigend angrinsen, doch irgendetwas im Gesicht des Mannes sorgte dafür, dass ihm das Grinsen im Hals stecken blieb. Die stoische, soldatische Selbstsicherheit war mit einem Mal verschwunden und einem Anflug von Verwirrung und vielleicht sogar ein wenig Angst gewichen, und das machte Harold entschieden nervös. Männer in Uniform waren für gewöhnlich weder verwirrt noch ängstlich, und wenn sie es doch einmal waren, dann bedeutete das in der Regel nichts Gutes.


  »Äh … sagten Sie, dass Sie an dieser Straße wohnen, Maam?«, fragte der Soldat.


  »Das ist richtig. Ungefähr eine halbe Meile hinter Four Corners. Die große Farm auf der linken Seite. Und jetzt wären wir Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie diese Straßensperre aus dem Weg räumen, damit wir nach Hause zu unserem Sohn fahren können.«


  Der Soldat war für eine Sekunde sehr still, dann atmete er durch und setzte wieder sein undurchdringliches Gesicht auf. »Es tut mir sehr Leid, Maam, aber das darf ich nicht. Wir haben Befehl, niemanden passieren zu lassen.«


  »Sie haben Befehl, mich daran zu hindern, nach Hause zu fahren?«, fragte Jean ungläubig, indem sie sich in ihrem Sitz nach vorn beugte und den jungen Soldaten mit einem vernichtenden Blick bedachte. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Und jetzt lassen Sie uns vorbei, oder wir fahren Sie und Ihre alberne Straßensperre einfach um!«


  Oh, das ist wirklich wunderbar, dachte Harold. Er saß mitten in der Schusslinie zwischen seiner wütenden Frau und einem gestressten Jungen mit einem automatischen Gewehr. Er warf Jean einen warnenden Blick zu, dann wandte er sich an den Soldaten, zwang sich zu einem dünnen Lächeln und gab sich die größte Mühe, vernünftig zu klingen, auch wenn seine Geduld sich dem Ende zuneigte. »Hören Sie, Soldat, wir möchten einfach nur nach Hause zu unserem Jungen. Das werden Sie doch sicher verstehen?«


  »Selbstverständlich, Sir, aber wir haben unsere Befehle«, wiederholte der Soldat.


  »Und was sollen wir jetzt tun? Außen herumfahren, bis Sie mit Ihren Kriegsspielen fertig sind?«


  »Das ist Ihre Sache, Sir. Ich erledige hier nur meinen Job.«


  »Uns die Heimfahrt zu verbieten ist aber nicht Ihr Job. Ich möchte mit Ihrem befehlshabenden Offizier sprechen, auf der Stelle. Und wenn Sie sich weigern, dann werde ich diesen Truck wenden und bis zum nächsten Telefon fahren, und dann können Sie Ihre Erklärungen dem Sheriffs Department von Missaqua County vortragen.«


  Der Soldat fühlte sich eindeutig unbehaglich in seiner Haut. Seine Blicke flogen zwischen Harold und Jean hin und her, und Harold meinte, ein Aufflackern von Bedauern und Schuld in seinen Augen zu erkennen. »Würden Sie bitte einen Augenblick warten, Sir, Maam? Ich muss meinen Vorgesetzten befragen.« Mit diesen Worten machte er zackig auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück zu den Sägeböcken, wo der zweite Soldat abwartend gestanden und das Gespräch beobachtet hatte.


  Harold war überrascht von der plötzlichen Reaktion und spürte, wie sich seine innere Unruhe allmählich verstärkte. Er zuckte erschrocken zusammen, als Jean seine Hand berührte.


  »Irgendetwas stimmt da nicht«, flüsterte sie. Er bemerkte, dass sie zitterte, und verspürte tief in seinen Eingeweiden dieselbe Panik. »Irgendetwas ist passiert, etwas, das sie uns nicht sagen wollen …«


  »Honey, bleib ruhig.« Harold legte seine Hand auf ihre und drückte sie, während er sich bemühte, seine Frau beschwichtigend anzulächeln. »Diese Jungs können schließlich nur tun, was man ihnen befohlen hat. Wenn sie Befehl haben, die Straße zu sperren, dann lassen sie nicht mal ihre eigenen Mütter durch. Ein Offizier wird sicher vernünftiger reagieren.«


  Er beobachtete die beiden Soldaten durch die Windschutzscheibe. Der Sommersprossige stand beim Jeep und unterhielt sich über Funk mit irgendjemand. Der zweite Soldat beobachtete unverwandt den Pick-up.


  Harold rieb sich mit der Hand über den Hals, um den Schweiß abzuwischen. Der verdammte Truck war eine Sauna, wenn man nicht fuhr, und das dauerte alles viel zu lange. »Warte hier. Ich gehe nachsehen, was jetzt schon wieder der Grund für die Verzögerung ist.«


  Der Sommersprossige hatte eben den Hörer des Funkgeräts aufgelegt, als er hörte, wie die Tür des alten Trucks quietschend geöffnet wurde. Er drehte sich um und sah, wie Harold Wittig ausstieg. Sein erster Gedanke war, dass der Mann aussah wie Superman aus einem Comicheft, mit einer schwarzen Locke in der Stirn und den Armen und Schultern eines Gewichthebers. Sein zweiter Gedanke war kaum als solcher zu bezeichnen  nichts weiter als eine instinktive, animalische Reaktion auf einen Reiz. Er wirbelte herum wie eine Ballerina  allerdings eine, die den Tod brachte , riss sein Gewehr hoch und zielte damit direkt auf Harold Wittigs Körper, und noch bevor er zum Stillstand kam, hatte sich auch sein Partner hingekauert und das Gewehr im Anschlag. »Bleiben Sie, wo Sie sind!«


  Harold blieb wie angewurzelt stehen und starrte voller Unglauben auf die Waffen. Er blinzelte erst, als seine Augen anfingen zu brennen. Er schloss den Mund, schluckte, dann fragte er mit leiser Stimme: »Habt ihr Jungs den Verstand verloren? Was zur Hölle glaubt ihr eigentlich, was ihr da tut?«


  Die Stimme des Soldaten klang ein wenig zittrig, doch der Lauf seiner Waffe blieb auf Harold gerichtet. »Wir befolgen unsere Befehle, Sir, das ist alles.«


  Harold starrte ihn ungläubig an. »Ihre Befehle? Hat man Ihnen etwa befohlen, das Gewehr auf einen unbewaffneten Zivilisten zu richten? Seit wann ist es der Job der Army, die Leute daran zu hindern, nach Hause zu fahren?« Er wollte einen Schritt nach vorn machen.


  »Sir!« Der Soldat ruckelte energisch an dem Gurt, um das Gewehr an seiner Hüfte zu positionieren.


  Harold erstarrte.


  »Bitte kommen Sie keinen Schritt näher, Sir.«


  Gottverdammte Wochenendkrieger, dachte Harold. Plötzlich war er wütend darüber, dass zwei Spielzeugsoldaten, die nur einmal im Monat ausrückten, den Nerv hatten, ihre Waffen  geladen oder nicht  auf einen der Steuerzahler zu richten, die ihren Sold bezahlten. Er straffte die Schultern, zog den Kopf ein und starrte finster von einem zum anderen. »Ihr Jungs habt euch gerade höllischen Ärger eingehandelt …«


  »Harold?«


  Verblüfft und verunsichert durch den unerwarteten Ruf seiner Frau drehte Harold den großen Schädel und sah, dass Jean ausgestiegen war und geduckt vor dem rechten Kotflügel stand. Ihre Blicke huschten angstvoll zwischen den beiden Soldaten mit den Gewehren und ihrem Ehemann hin und her. Herrgott im Himmel, dachte Harold. Er würde die Frauen niemals verstehen. Jean aß keine Eier aus Angst, sich irgendwann in vierzig Jahren eine Arterie zu verstopfen, aber sie hatte nicht das geringste Problem damit, vor den Läufen von zwei Maschinengewehren aus dem Wagen zu steigen, als bestünde sie aus Kevlar.


  »Steig sofort wieder in den Truck, Jean«, sagte er, so ruhig er konnte, weil er sie jetzt nicht gebrauchen konnte und sie die Dinge nur noch komplizierter machte, auch wenn er sicher war  absolut sicher , dass diese beiden Gewehre nicht geladen waren.


  Sie blickte ihn sekundenlang wortlos an, bevor sie sich umwandte und wieder in die Kabine kletterte.


  »Sie ebenfalls, Sir«, sagte der Sommersprossige und gestikulierte mit seinem Gewehr in Richtung Pick-up. »Steigen Sie wieder ein, bitte. Auf der Stelle. Ihre Genehmigung zur Durchfahrt muss jeden Augenblick kommen. Ich warte lediglich auf den Rückruf. Es dürfte höchstens noch ein paar Minuten dauern.«


  Harold funkelte den Mann an, dann wandte er sich um und stieg wieder ein. Er starrte auf die Tränen, die seiner Frau über die Wangen rannen, sah, wie heftig ihre Hände zitterten, und zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er den Wunsch, einem anderen menschlichen Wesen Schmerz zuzufügen. Zwei Menschen, genau genommen. Im Augenblick konnte er nicht viel unternehmen gegen diese beiden aufgeplusterten Jungspunde, die mit geladenen, vielleicht aber auch nicht geladenen Gewehren durch die Gegend liefen, aber bei Gott, sobald er ein Telefon zu greifen bekam, würde er die Drähte bis nach Washington heiß laufen lassen, wenn es sein musste, und dafür sorgen, dass diese Arschlöcher …


  Stopp. Moment mal, Harold.


  Er hatte ununterbrochen zu den Soldaten gestarrt, die bei ihrem Jeep standen, während seine Gedanken und Urteilskraft von Wut beherrscht gewesen waren, und er hatte daher nicht bemerkt, was jedem einigermaßen klar denkenden Narren sofort in die Augen gesprungen wäre  und nun, da er es sah, spürte er, wie sich sein Magen vor Angst verkrampfte und sein Herzschlag beinahe aussetzte.


  »Jean«, flüsterte er, die Augen unverwandt geradeaus gerichtet, mit Lippen, die sich kaum bewegten, während ihm der Schweiß über die Stirn rann, als hätte jemand einen Hahn aufgedreht. »Duck dich in deinen Sitz und halt ganz still.«


  Das Eigenartige war, dass Jean, die starrköpfigste Frau, die Harold kannte, ohne eine Sekunde des Zögerns tat, wie ihr geheißen  wahrscheinlich weil sie lange vor ihm gemerkt hatte, dass irgendetwas an dieser ganzen Sache faul war. »Werden wir Tommy suchen?« war alles, was sie fragte.


  »Genau das machen wir.«


  Harold schob den Schalthebel langsam, ganz vorsichtig aus der Parkstellung, während er auf seinem Sitz nach vorn rutschte, bis er kaum noch über das Lenkrad sehen konnte, dann trat er mit seinem schweren ledernen Schnürstiefel das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der alte Ford Pick-up machte einen Satz und krachte durch die Sägeböcke wie ein wütender Bulle, der eine Scheunenwand durchbrach. Holzsplitter flogen davon, und der Motor brüllte so laut, dass die Insassen des Wagens kaum das Gewehrfeuer hörten, das rings um sie herum die Scheiben zerfetzte.


  


  Annie und Sharon waren zu Grace an die Fliegentür gekommen, als sich ein leises Knattern in das ferne Aufbrüllen dessen mischte, was auch immer es sein mochte, das in ihre Richtung kam.


  Annie war ziemlich aufgeregt. Sie hatte das brüllende Geräusch bereits als die Maschine eines großen Pick-up identifiziert  in ihrer Jugend in Mississippi hatte sie mehr Zeit in Pick-ups verbracht, als ihr lieb war, sowohl sitzend als auch liegend , war an diesem Punkt aber nicht mehr besonders wählerisch, was die Art und Weise des Transportmittels betraf. Alles war besser, als zehn Meilen durch diese Hitze zu wandern oder zwei Stunden mit dem Versuch zu verbringen, durchtrennte Telefonkabel zu reparieren. Das Knattern jedoch war beunruhigend. »Was ist das? Feuerwerkskörper?«


  »Maschinengewehre«, antwortete Sharon, ohne zu zögern, während sie ihre Schusswaffe aus der ledernen Umhängetasche nahm und Annies Vision der Errettung durch ein paar kräftige, gute alte Jungs vom Land einen mächtigen Dämpfer erhielt.


  Grace hielt ihre Sig bereits in der Hand. Im Verlauf der Jahre waren ihre Überlebensinstinkte bis zum Äußersten geschärft worden. Sie hatte nicht eine Sekunde gezögert, bevor sie die Waffe gezogen hatte, um über moralische oder ethische Aspekte ihres Verhaltens nachzudenken. Wenn sie Gefahr spürte, dann sprang die Waffe aus dem Halfter. Es war ganz einfach. Und das Geräusch von automatischem Gewehrfeuer gehörte einfach nicht in die Landschaft von Wisconsin.


  Sie spähte noch immer durch die Fliegentür auf die Stelle, wo die Straße aus dem Wald heraustrat, und dann sahen und hörten es alle zur gleichen Zeit: Ein alter weißer Pick-up, der mit aufheulendem Motor wie verrückt im Zickzack fahrend um die Kurve geschossen kam. Dampf quoll aus dem Kühlergrill, und der zerfetzte Gummi der Reifen klatschte über den Asphalt, während die Felgen und das Fahrgestell Funken sprühten.


  Grace riss den Arm hoch. »Zurück! Zurück!«, rief sie drängend und schob Annie und Sharon von der Tür und dem großen Fenster weg, weil sie im ersten Moment fürchtete, der Truck könnte in die Scheibe des Cafés rasen.


  Doch stattdessen erstarb das Brüllen plötzlich, der Motor versagte, und der Pick-up kam schnaufend mitten auf der Straße direkt vor dem Café zum Stehen, die Scheiben zersplittert, die Seite übersät mit etwas, das aussah wie Einschusslöcher.


  Im nächsten Moment kam ein Jeep durch die Kurve gejagt und mit quietschenden Reifen hinter dem lahm gelegten Truck zum Halten. Grace und Sharon hoben simultan die Pistolen, doch dann sprangen zwei Soldaten aus dem Jeep, die automatischen Gewehre auf den Truck gerichtet, und brüllten mit hochroten Gesichtern: »Raus da! Los, aussteigen! Aussteigen!«


  Zum ersten Mal seit sicher mehr als zehn Jahren hielt Grace eine Waffe in der Hand und wusste nicht so recht, was sie damit anfangen sollte. Die Pistole beim Klang der Schüsse aus den Schnellfeuergewehren zu ziehen war absolut logisch erschienen, doch nun, da sich herausstellte, dass das Feuer von Männern in Uniform abgegeben wurde, änderte sich schlagartig alles. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Sharon die Waffe ebenfalls gesenkt hatte und unschlüssig war.


  Die Soldaten brüllten einen Befehl, die beschädigte Beifahrertür wurde laut quietschend aufgestoßen, und dann herrschte plötzlich eine so tiefe Stille, dass Grace das helle Klimpern von Glassplittern hören konnte, die auf den Asphalt regneten. Eine hübsche blonde Frau in einem bunt bedruckten Kleid stieg aus und wäre wahrscheinlich zusammengebrochen, hätten nicht die starken Hände des Mannes sie gestützt, der hinter ihr aus dem Wagen kam. Grace sah eine Millisekunde lang den goldenen Ehering an der rechten Hand des Mannes aufblitzen und einen weißen Unterrock unter dem Saum des Kleids der Frau, bevor die Soldaten das Feuer eröffneten.


  Der Mann fiel zuerst, und eine rote Blume erblühte auf dem Blau seines Baumwollhemds. Dann waren plötzlich überall weitere rote Blumen auf dem Kleid der Frau, und sie sank langsam zu Boden.


  Für einen Moment standen Grace, Annie und Sharon erstarrt da wie Schaufensterpuppen  drei Frauen, denen der Atem stockte, drei Meter hinter einer Schaufensterscheibe und in freier Sicht für jeden, der zufällig in ihre Richtung blickte.


  Die Gewehre feuerten weiter, Salve auf Salve, und als der Mann und die Frau am Boden lagen, war die Erstarrung mit einem Mal verflogen. Die drei Frauen warfen sich hin, außer Sichtweite unter dem Fenstersims, und krochen auf Händen und Knien in Richtung Hintertür, so schnell sie konnten. Sie schlüpften nach draußen, während die Gewehre hinter ihnen immer noch feuerten, und rannten Hals über Kopf über den schmalen Streifen Wiese zwischen dem Café und dem Fachwerkhaus und von dort in den Wald und die Deckung der Baumstämme.


  Das ist das Großartige an Frauen, dachte Grace. Vergiss den Ruf, in dem wir stehen, endlos lange zu diskutieren und spekulieren  wenn es wirklich darauf ankommt, bleiben wir nicht stehen, um eine Sache zu analysieren. Selbst Frauen mit Pistolen in den Händen gaben Instinkten nach, die sich über Jahrtausende hinweg geschärft hatten. Achtung. Gefahr. Wegrennen. Verstecken.


  KAPITEL 9


  Wenige Meter später umfing die drei Frauen unter den Bäumen die Dunkelheit des Waldes und erweckte in ihnen eine Illusion von Sicherheit, die nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte.


  Dann hörte das Schießen auf einmal auf.


  Plötzlich herrschte wieder Stille  es war still genug, um die leisen Stimmen der Soldaten auf der Straße vor dem Café zu hören, obwohl die Gebäude und die Bäume dazwischen lagen  und still genug, um von den Soldaten gehört zu werden, falls sie zu viel Lärm machten.


  Die drei Frauen erstarrten. Sie bewegten sich erst wieder, als neue Geräusche die Stille durchdrangen  ein weiteres Fahrzeug, das sich näherte und vor dem Café zum Stehen kam, weitere Stimmen, deren Gebrüll wie das Gebell wütender Hunde klang.


  Weitere Soldaten, dachte Grace. Wie viele sind es, und woher kommen sie, und warum zur Hölle haben sie diese beiden Leute niedergeschossen?


  Sie musste an den vergangenen Oktober denken, als die ganze Stadt Minneapolis wusste, dass ein Killer in der Mall of America nach seinem nächsten anonymen Opfer suchte, und daran, wie viele Menschen trotzdem in der Mall unterwegs gewesen waren, geblendet von dem tief verwurzelten Glauben, dass schlimme Dinge immer nur anderen Menschen widerfuhren, niemals ihnen selbst. Grace hatte sich nie in diesem Glauben gewiegt. Im Gegenteil: Wenn es in der Gegend etwas Böses gab, dann war es mit Sicherheit auch schon zu ihr unterwegs, und das Erste, was sie unternahm, war der Versuch, so schnell wie möglich von dort zu verschwinden.


  Sie suchte unter den Bäumen, bis sie den alten Holzweg erspäht hatte, dann setzte sie sich vorsichtig in Bewegung. Annie und Sharon folgten ihr auf dem Fuß. Offensichtlich hatten alle drei Frauen den gleichen Gedanken: zurück zum Range Rover, zu dem Highway, auf dem sie hergekommen waren, weg von dem Albtraum, der sich in dieser Ortschaft vor ihren Augen ereignete.


  Auf dem alten, überwachsenen Holzweg kamen sie leichter voran. Sie bewegten sich rasch und leise und wichen den großen Farnen und dem Gestrüpp am Wegesrand aus, so gut es ging. Grace ging voran und blieb alle paar Meter stehen, um zu lauschen, auch dann noch, als die Geräusche von der Straße vor dem Café längst in der Ferne verstummt waren.


  Als sie die Stelle erreichten, wo der Weg nach links schwenkte, blieb Grace erneut stehen, doch diesmal erstarrte sie förmlich zur Salzsäule. Annie und Sharon hielten hinter ihr, die Augen weit aufgerissen in dem Bemühen, das Zwielicht zu durchdringen, bis sie endlich bemerkten, was Grace vor ihnen gesehen hatte. Keine der Frauen wagte zu atmen.


  Mehrere Meter vor ihnen, beinahe unsichtbar hinter den herabhängenden Zweigen einer großen Weymouthkiefer, stand ein Soldat lässig gegen den Stamm gelehnt und blickte in ihre Richtung.


  Sharons Finger zuckten beinahe unmerklich.


  Tu das nicht. Greif jetzt nicht nach der Waffe. Du hättest sie längst in der Hand halten müssen, verdammte Idiotin, weil du jetzt keinen Muskel mehr bewegen und nicht das winzigste Geräusch beim Öffnen des Halfters machen darfst, weil dieses Geräusch uns alle umbringen würde. Außerdem, was zur Hölle glaubst du überhaupt, mit deiner Waffe anrichten zu können? Du hast doch noch nie in deinem Leben jemanden erschossen, selbst damals nicht, als du es hättest tun sollen, und jetzt willst du ausgerechnet bei einem Uniformierten damit anfangen? Mein Gott, du weißt nicht mal, was hier vorgeht. Du hast keine Ahnung, wer die Guten und wer die Bösen sind bei dieser Geschichte und ob die beiden Leute in dem Truck vielleicht Terroristen waren, die das ganze Land in die Luft jagen wollten. Am Ende erschießt du einen von den Guten, der sein Leben bei der Verteidigung des Landes riskiert, und nur weil er eine größere Kanone hat und du dich fürchtest? Denk nach, gottverdammt! Denk wie ein Cop, nicht wie eine Frau!


  Sie atmete ganz langsam ein und wieder aus, lautlos, die Augen unverwandt auf den Soldaten gerichtet, während sie versuchte herauszufinden, ob er sie tatsächlich ansah oder ob es nur den Anschein erweckte, weil er in ihre Richtung blickte.


  Nach einem schier endlosen, unerträglichen Moment wandte der Soldat den Kopf zur Seite. »Pearson, hast du mal ne Zigarette?«, fragte er, und dann blickten alle drei Frauen in die Richtung, in die er sich gedreht hatte, und nahmen Dinge wahr, die sie vorher nicht gesehen hatten: einen weiteren Soldaten, wenige Meter vom ersten entfernt, gedämpftes Sonnenlicht, das auf dem Lauf seines Gewehrs glitzerte, und ein Stück weiter entfernt noch mehr deutlich sichtbare Köpfe und Schultern, die sich ständig leicht bewegten, um die steif gewordenen Muskeln zu entlasten.


  »Sie haben nicht gesagt, dass wir hier draußen rauchen dürfen.«


  »Sicher, Mann, klar, aber sie haben auch nicht gesagt, dass wir pinkeln dürfen, und du hast dich nicht daran hindern lassen.«


  »Schon gut, schon gut. Eine Sekunde, ja?«


  Als die beiden Männer sich einander näherten und die Köpfe zusammensteckten, um sich ihre Zigaretten anzuzünden, machte Grace einen unendlich vorsichtigen Schritt zur Seite, vom Pfad herunter, zwischen die Bäume, und versteckte sich zwischen den dichten Wedeln eines der Riesenfarne. Sie spähte über das Grün hinweg, bis Annie und Sharon neben ihr auf dem Bauch lagen. Erst nachdem sie sich überzeugt hatte, dass die beiden Frauen nicht mehr zu sehen waren, nicht einmal mehr auf diese geringe Entfernung, duckte sie sich ebenfalls ganz tief, legte sich neben sie, schloss die Augen und lauschte dem Hämmern ihres Herzschlags. Das Geräusch erschien ihr furchtbar laut, und doch war der Rest des Waldes so unnatürlich still, dass sie ohne Mühe die leise Unterhaltung der Soldaten belauschen konnte.


  »Wir stehen viel zu dicht zusammen hier, Durham. Wir sollten uns weiter auseinander ziehen.«


  »Die Fluchtwege dicht abriegeln, Pearson. Grundlagen der Kordon-Einschließung.«


  »Reine Zeitverschwendung, wenn du mich fragst. Wenn wir alle gemeinsam vorrücken und den Kordon zusammenziehen würden, könnten wir diesen ganzen Mist viel schneller hinter uns bringen.«


  »Wenn noch jemand durchschlüpft, spielt es keine Rolle mehr, wie schnell wir waren. Es geht darum, dass nichts nach draußen gelangt, Punkt. Einschließung.«


  Schweigen, für einen langen Moment, dann ein gedämpftes Räuspern. »Es war nicht so geplant.«


  »Das ist es nie. Bis irgendetwas schief geht. Jeder mit auch nur einem Funken Verstand hätte an der Straßensperre kehrtgemacht, anstatt sie zu durchbrechen.«


  »Ich hab gehört, dass ihr Kind in dem Kaff war, Durham. Was, wenn es noch mehr solche Leute gibt? Leute, die nicht da gewesen sind, als diese Scheiße passiert ist, und die jetzt auf dem Weg nach Hause sind? Was dann?«


  »Das weißt du verdammt genau. Wir befolgen unsere Befehle, genau wie es Zacher und Harris getan haben. Sieh es auf diese Weise, Pearson. Jeder, den sie gekannt haben, ist tot. Es gibt nicht mehr viel, zu dem sie nach Hause zurückkehren könnten. Lange Rede, kurzer Sinn: Wer in dieses Kaff reinkommt, darf nicht wieder raus, Punkt, Ende der Geschichte, verdammt.«


  Da haben wirs, dachte Sharon. Glasklar. Der Mann und die Frau in dem Pick-up waren keine Terroristen gewesen, keine Drogenkuriere, keine ausländischen Agenten oder irgendetwas von den vielen Dingen, die sie in Gedanken durchgegangen war auf der Suche nach einer Erklärung, wenn nicht gar Rechtfertigung dafür, dass die beiden von amerikanischen Soldaten niedergeschossen worden waren. Es gab nur einen Grund: Sie waren zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Ganz einfach.


  Genau wie wir.


  »Gottverdammt, Durham, das ist ein beschissener Albtraum! Irgendjemand wird die Wahrheit herausfinden.«


  »Nicht wenn wir unseren Job erledigen.«


  Direkt neben sich hörte Sharon, wie Annie leise durchatmete. Dann bewegte sie die Hand ein winziges Stück im Zwielicht unter den Farnen hervor, und ein regenbogenfarbener Fingernagel berührte Sharon. Sie reagierte verblüfft. Sie hatte noch nie gesehen, dass Annie irgendjemand anderen berührt hätte. Zum ersten Mal seit beinahe zwanzig Jahren spürte sie ein schmerzendes Brennen hinter den Augen. Sie war seit sehr, sehr langer Zeit allein.


  Auf der anderen Seite von Sharon lag Grace mit der Stirn auf den Händen am Boden, die Augen geschlossen. Sie sind zu nah, dachte Grace. Zu verdammt nah. Fast wären sie den Soldaten in die Arme gelaufen, und es war ihre Schuld. Sie hatte die kleine Gruppe geführt, und fast wären sie alle umgebracht worden. Grace unterdrückte die Schuldgefühle und schob sie zurück an die Stelle, die sie für die Schuld für so viele andere Dinge reserviert hatte, und nachdem sie den anderen ein Zeichen zum Aufbruch gegeben hatte, begann sie sich auf dem Bauch rückwärts zu schieben, tiefer in den Wald hinein, weiter weg von dem alten Weg. Sie bewegten sich sehr langsam und achteten sorgfältig darauf, die Farnwedel vor sich nicht zu bewegen, denn ein zweites Mal würden sie kein Glück mehr haben. Nach mehreren Minuten des schmerzhaften Rückwärtskriechens auf dem Bauch waren sie tief genug in die Deckung des Waldes vorgedrungen, um sich auf Hände und Knie zu erheben und lautlos weg von den Soldaten, weg von der verlockenden Freiheit hinter dem Sperrgebiet und zurück in Richtung des menschenleeren Ortes zu kriechen.


  Scheinbar nach einer Ewigkeit hatten sie den Waldrand hinter Four Corners erreicht und lagen nebeneinander hinter einem Gestrüpp aus jungen Scheinakazien.


  Grace spähte hinaus auf den Streifen Wiese, der zwischen ihnen und dem Fachwerkhaus hinter »Hazels Café« lag, dann blickte sie vorsichtig in alle Richtungen und konzentrierte sich besonders auf die tieferen Schatten. Die Soldaten im Wald waren fast nicht zu erkennen gewesen, bis sie ihnen beinahe in die Arme gerannt waren. Ein Dutzend von ihnen konnte sich ringsum in Steinwurfweite aufhalten, ohne dass sie es bemerkte.


  Sie schloss die Augen und atmete tief durch, während sie sich dazu zwang, ihren Verstand von allem überflüssigen Ballast zu befreien und sich lediglich auf das zu konzentrieren, was zum Überleben notwendig war  ein geeignetes Versteck, ein sicherer Ort, wo sie in Ruhe über das nachdenken konnten, was sie gesehen und gehört hatten, um zu beschließen, was sie als Nächstes tun würden.


  Ihr Blick blieb auf der Tür zum Sturmkeller haften, die schräg an das Fundament des Fachwerkbaus angrenzte. Vor der Tür erstreckte sich ein freier Fleck niedergetrampelter Wiese, der auf regelmäßige Benutzung hindeutete  vielleicht war die Tür unversperrt, wie alle anderen Türen in dieser Ortschaft auch.


  Grace sah zu Annie und Sharon hinüber, gab ihnen ein Zeichen, dass sie in Deckung bleiben sollten, und lief dann los. Sie rannte über das Gras, packte den Griff der schweren Holztür und hob sie hoch. Die Angelbänder bewegten sich lautlos auf ihren gut geölten Zapfen. Sie lehnte die Tür an einen Betonblock, der offensichtlich nur diesem Zweck diente, und blickte eine kurze, steile Treppe aus Beton hinunter. An ihrem Ende gab es eine zweite Holztür. Ohne eine Sekunde zu überlegen, was sie tun würde, falls sich jemand hinter der Tür versteckte, rannte sie die Treppe hinunter, drehte an dem kalten Metallgriff und stieß die Tür auf.


  Kalte, feuchte Luft strömte ihr in einem Schwall entgegen wie ein frierender Geist, begierig, sich ein wenig aufzuwärmen. Sie bekam eine Gänsehaut, genauso sehr von der kühlen Luft wie von der Angst, irgendetwas könnte dort in der Dunkelheit auf sie lauern. Sie packte die Sig fester in ihrer verschwitzten Hand, während sie darauf wartete, dass sich ihre Augen an das trübe Dämmerlicht gewöhnten, das durch Lichtschächte an den Seiten in den Raum fiel. Feuchte Bruchsteinmauern bildeten die Wände über einem Boden aus verdichteter Erde, und die Decke mit dem Haus darüber wurde von roh behauenen Holzpfeilern getragen. Um die Pfeiler herum waren Kartons gestapelt wie schimmelnde Pyramiden, verzogen und verformt von der ständigen Feuchtigkeit.


  Grace bewegte sich lautlos durch das Wirrwarr und näherte sich vorsichtig jedem Schatten, in dem sich etwas verbergen konnte, dann eilte sie zu der Betontreppe zurück und winkte Sharon und Annie herbei. Sie beobachtete, wie die beiden Frauen in geducktem, ängstlichem Lauf die Wiese überquerten. Es sah aus wie in einem Kriegsfilm, nicht wie im richtigen Leben.


  Nachdem sie alle im Keller in Sicherheit und die Türen hinter ihnen geschlossen waren, stürzte Annie schnurstracks auf ein altes Betonwaschbecken zu, das auf vier gemauerten Stützen ruhte  um etwas zu trinken, sich die Hände zu waschen, ihr Kleid zu säubern, wer konnte das bei Annie schon wissen , doch Grace packte sie beim Arm und deutete lautlos in Richtung Decke. Selbst das Aufdrehen eines Wasserhahns würde sie verraten, falls jemand oben im Haus war.


  Sie huschte zu der frei im Raum stehenden Holztreppe, die nach oben ins Erdgeschoss des Fachwerkhauses führte. Annie und Sharon folgten ihr. Oben auf der Treppe angekommen, hielt Grace inne und presste lauschend und mit angehaltenem Atem das Ohr an die Tür. Sie blieb lange reglos stehen, bevor sie schließlich an dem Türknauf drehte.


  Die Tür führte in einen zentralen Flur, der sich von vorn bis hinten durch das Haus zog. Zu ihrer Rechten lag die Eingangstür, durch die Grace zuvor bereits von außen ins Haus gespäht hatte, als sie auf der kleinen Veranda gestanden und sich gefragt hatte, wer zur Hölle auf die Idee gekommen war, sämtliche Telefonleitungen dieser kleinen Ortschaft mitten im Nichts zu durchtrennen.


  Sie bewegten sich lautlos im Gänsemarsch durch das Haus und hielten kurz bei dem offenen Doppelschiebefenster im Wohnzimmer, um nach draußen zu spähen und zu lauschen. Von der Straße kam nicht mehr das leiseste Geräusch, und das für sich allein genommen war gruselig. Nach einem Gemetzel wie dem vorhin hätte es Geräusche geben müssen, dachte Grace


   das Heulen von Sirenen und einen Menschenauflauf am Ort des grauenhaften Geschehens. Und doch war nichts von alledem eingetreten.


  In der Küche fanden sie  endlich  Spuren, dass tatsächlich jemand in der kleinen Ortschaft lebte  eine ungeöffnete Packung mit vier Schweinekoteletts in einer Schale auf der Spüle. Die drei Frauen blickten von ihrem Fund auf und sahen sich erneut um, und ihre Gewissheit, dass diese unnatürlich leere Ortschaft noch kurze Zeit vorher von ganz normalen Leuten bewohnt gewesen war, die Schweinekoteletts für eine Mahlzeit aus dem Gefrierschrank nahmen, war stärker als je zuvor.


  Das Schlafzimmer und das Bad gehörten einer älteren Frau, voll gestellt mit einem Sammelsurium aus Schnickschnack, gehäkelten Deckchen und  bizarrerweise  einem alten Stofftier, das sorgfältig auf dem Bett gegen ein Kopfkissen gelehnt saß. In Grace entstand die Vorstellung von einem Volksfest fünfzig Jahre zuvor und von den Erinnerungen einer alternden Frau an bessere Zeiten und einen schlaksigen Jungen. Der durchdringende, widerlich süße Geruch nach viel zu altem billigem Parfum, hing in der erstickenden Luft.


  Sharon setzte sich auf das Bett und griff halbherzig nach dem Telefon auf dem Nachttisch. Sie wusste, dass es nicht funktionierte. Es war eine rein mechanische Geste. »Ihr habt gehört, was sie gesagt haben«, sagte sie leise und stellte den toten Apparat zurück. »Sie sind alle tot. Jeder, der hier in diesem Ort gelebt hat. Die Frau, die in diesem Haus gewohnt hat.«


  Grace und Annie sahen sie schweigend an. Zugegeben, Sharon hatte offensichtlich Recht, doch das bedeutete noch lange nicht, dass es einen Grund gab, es so laut auszusprechen.


  »Und es sind keine Soldaten. Unsere Soldaten ermorden keine Zivilisten. Sie schießen keine unbewaffneten Menschen auf offener Straße nieder.«


  Grace hielt es nicht für nötig, sie daran zu erinnern, dass etwas so Undenkbares schon früher stattgefunden hatte, sowohl in diesem Land als auch in anderen. Sharon wusste es genauso gut wie jeder andere Amerikaner. Doch gute Soldaten und gute Cops verband in den Köpfen der Menschen etwas  eine Kraft, die alles zum Guten wenden konnte, etwas, das Grace niemals kennen gelernt hatte. Sie hatte zu lange auf der anderen Seite gestanden und nur durch Magozzi einen kurzen Blick darauf erhascht. Annie dagegen belastete sich schon gar nicht mit derartigen Gedanken  soweit Grace wusste, vertraute sie keinem Mann, weder in Zivil noch in Uniform.


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass das Militär versucht, einen Unfall zu vertuschen«, sagte Annie taktlos. »Vielleicht sind es keine Soldaten, vielleicht ist es irgendeine Randgruppe  irgendwelche Irren, die sich über ihre Kreditkarte bei einem örtlichen Army-Laden eingedeckt haben. Beides wäre möglich. Was spielt es für eine Rolle? Es sind jedenfalls keine freundlichen Leute, so viel steht fest.«


  Sharon kniff die Augen zusammen. »Du klingst genauso wie jeder Verschwörungstheoretiker, dem ich je begegnet bin. Glaubst du wirklich, dass Soldaten einfach so hier auftauchen und auf alles schießen, was sich bewegt?«


  Annie ging zu einem kleinen Boudoirstuhl vor einer Spiegelkommode, die sie interessierte. Sie kramte in den Schubladen und entdeckte ein Gewirr von Kosmetiktuben und -tiegeln sowie eine überraschend ordentliche Reihe von Nagellacken in jeder Regenbogenfarbe. Sie nahm ein Nagellackfläschchen Purpur mit Metallglitzer und hielt es ins Licht. »Ich sag dir, was ich denke. Ich denke, hier ist irgendwas Unerwartetes passiert  möglicherweise ein Unfall , und diese Arschlöcher in Tarnanzügen, ob sie nun Soldaten sind oder nicht, versuchen, es zu vertuschen, und sie sind bereit, zu diesem Zweck Menschen umzubringen  einschließlich uns, nur weil wir ihnen zufällig dazwischengekommen sind.«


  Grace schaute Sharon an, um zu sehen, wie sie auf Annies Worte reagierte. Es war nicht so einfach für sie  Sharon war ein guter Cop, genau wie Magozzi. Es war für sie so gut wie unmöglich, von Menschen, die ihre Ideale teilten, das Schlimmste anzunehmen. »In einem hat Annie auf jeden Fall Recht«, sagte Grace. »Wer oder was sie sind, macht an dieser Stelle keinen großen Unterschied. Wir müssen zusehen, dass wir irgendwie von hier verschwinden. Diese Leute sind überall in den Wäldern. Irgendwann werden sie den Rover finden, und wenn das passiert, sind wir hier in diesem Ort nicht mehr sicher.«


  »Gütiger Gott …« murmelte Annie und starrte in den Spiegel, als wäre es nicht ihre Reflexion, die dort zu sehen war. »Das ist nicht das Einzige, was sie finden werden. Wir haben unsere Taschen in dem Café zurückgelassen …«


  Sharon schloss die Augen. »O nein!«


  Grace stieß zischend den Atem aus und warf einen Blick aus dem Fenster. »Wann wird es dunkel?«


  »Gegen halb acht, acht«, sagte Annie automatisch, doch Sharon schüttelte den Kopf.


  »Das ist in Minneapolis. So weit im Osten geht die Sonne eine halbe Stunde früher unter. In den Wäldern hier draußen wird es sogar noch schneller dunkel.«


  Grace wägte das Risiko einer Flucht im Tageslicht gegen eine weitere Stunde Abwarten bis zum Einbruch der Dunkelheit ab. Es war eine jener Entscheidungen, die sie entweder retten oder das Leben kosten konnten, und Entscheidungen wie diese hatte sie noch nie jemand anderem überlassen. »Wir warten, bis es dunkel ist«, bestimmte sie. »Und wenn sich die Gelegenheit ergibt, können wir unterwegs unsere Taschen holen.«


  »Wie stellst du dir das vor?«, fragte Sharon. »Diese Typen sind im Wald so gut wie unsichtbar, und wir können ganz sicher nicht einfach die Straße entlangspazieren …«


  »Nicht auf der Straße, aber direkt daneben. Im Graben, und wenn es sein muss, noch mal auf dem Bauch. Und nicht auf dem gleichen Weg, auf dem wir gekommen sind. Wir wissen, dass dort Soldaten postiert sind, also probieren wir es in entgegengesetzter Richtung. Selbst wenn sie auf der Straße patrouillieren, dann in ihren Jeeps, und wir werden sie von weitem kommen hören.« Sie wandte sich direkt an Sharon. »Wie klingt das?«


  Sharon lächelte fast. Dass Grace diese Frage überhaupt gestellt hatte, war nichts weiter als Höflichkeit  letzten Endes hätte Grace McBride getan, was sie für richtig hielt, egal, ob die anderen ihrer Meinung waren oder nicht. »Offen gestanden, es klingt danach, als würde man den Schwanz einziehen und weglaufen. Ich habe eine Waffe und zwei Abzeichen, und mein Job ist es, die bösen Jungs zu jagen, und nicht, vor ihnen davonzulaufen.«


  »Honey, nicht mal Rambo würde sich gegen eine derartige Übermacht stellen«, sagte Annie.


  »Zugegeben, sicher«, sagte Sharon und streckte den Arm aus, bis sie mit den Fingerspitzen das lange Fell des Stofftiers neben sich auf dem Bett berührte. Plötzlich erstarrte sie und runzelte die Stirn. Das Fell fühlte sich … klebrig an. Sie starrte das Tier an, strich noch einmal über das Fell, dann wanderte ihr Blick weiter nach oben und direkt in die glasigen Augen eines mausetoten Yorkshire Terriers. Irgendeine scheußliche Flüssigkeit war aus dem Maul des Tieres gelaufen und hatte sich auf dem Fell seiner Brust gesammelt, wo sie geronnen war  dem Fell, das sie soeben noch gestreichelt hatte. »O Scheiße!«, flüsterte sie erschrocken und sprang auf, die Hand weit von sich gestreckt. »Das ist kein Stofftier! Das ist ein gottverdammter echter toter Hund!« Mit diesen Worten rannte sie ins Badezimmer.


  Grace und Annie traten zum Bett und starrten auf den kleinen Haufen Fell hinab. Selbst aus diesem Winkel sah er immer noch bemerkenswert nach einem Stofftier aus, und sie mussten sich noch tiefer vorbeugen, um das Ausmaß des Entsetzens zu begreifen, das Sharon ins Badezimmer hatte flüchten lassen.


  Annie schloss die Augen, während Grace den Kadaver des Hundes untersuchte. Sie schob die Finger in das dichte Haar und betastete es, bevor sie sich schließlich wieder aufrichtete.


  »Er hat kein Halsband und keine Marke«, sagte sie leise.


  Annie rümpfte die Nase. Im Gegensatz zu Grace war sie nicht sonderlich vertraut mit dem Anblick des Todes. Tatsächlich hatte sie in ihrem ganzen Leben bisher nur einen einzigen Toten zu Gesicht bekommen, und da sie selbst es gewesen war, die in diesem Fall den Tod herbeigeführt hatte, war ihr die Ungeheuerlichkeit damals nicht allzu bewusst geworden. Doch das hier war entsetzlich. »Es sieht aus, als hätte sich das Tier übergeben. Gift?«


  Grace zuckte die Schultern. »Vermutlich, ja. Oder irgendeine natürliche Ursache, wer weiß? Der Tod ist selten ein netter Anblick.« Sie starrte auf ihre Hände und hoffte, dass Sharon bald im Badezimmer fertig war, damit sie selbst es benutzen konnte.


  KAPITEL 10


  Roadrunner marschierte in seinem äußerst geräumigen Büro auf und ab, und seine Gummisohlen quietschten bei jeder Wende auf dem polierten Holz der Dielen. Harley kauerte sich ein wenig mehr vor seinem Computermonitor zusammen und versuchte, Roadrunner zu ignorieren, während er nach einer Spur des Bankkontos suchte, das Gino Rolseths Tauchbäder im Wassertank finanziert hatte  eine relativ einfache Aufgabe, wenn nicht ständig eine Bohnenstange in Lycra vor einem hin und her hampelte.


  »Gottverdammt, Roadrunner!«, beschwerte er sich schließlich. »Du ruinierst den Boden!«


  »Tu ich nicht. Ich hab Turnschuhe an.«


  »Okay, was hältst du hiervon: Du machst mich noch total verrückt! Ich kann nicht arbeiten, wenn du ständig in meinem Blickfeld hin und her rennst und deine Schuhe auf meinen Dielenbrettern quietschen! Außerdem machst du Charlie nervös! Sieh ihn dir an. Er sieht schon ganz grimmig aus!«


  Harley nickte in Richtung von Grace finster dreinblickender drahthaariger Promenadenmischung, die sich auf einem Hocker bei einem kleinen Bistrotisch in der Ecke niedergelassen hatte.


  »Er schaut grimmig drein, weil du ihn mit zu viel Eiskrem gefüttert hast! Du weißt, dass er davon Kopfschmerzen kriegt.«


  Als Charlie das Wort »Eiskrem« hörte, hob er den Kopf und wackelte mit seinem kurzen Stummel von einem Schwanz.


  »Sieht dieser Hund vielleicht aus wie jemand, der keine Eiskrem verträgt? Ich denke nicht. Hast du ihm schon seinen Hühncheneintopf gefüttert?«


  Roadrunner blieb stehen. »Hühncheneintopf?«


  »Ja. Er war in der flachen Plastikdose  du liebe Güte, jetzt erzähl mir bloß nicht, du hast das Hundefutter aufgegessen!«


  Roadrunner lief dunkelrot an. »Ich dachte, Grace hätte das für uns mitgebracht.«


  Harley verbarg das Gesicht in den Händen. »Eines Tages werde ich dein kleines Spatzenhirn gegen das eines menschlichen Wesens austauschen.«


  »Woher hätte ich das denn wissen sollen? Es hat nicht ausgesehen wie Hundefutter! Es hat auch nicht geschmeckt wie Hundefutter …«


  »Du kannst wirklich von Glück reden, dass es nicht nach Hundefutter geschmeckt hat. Dieser Hund isst besser als wir.« Er blickte zu Charlie auf dem Hocker. »Na ja, Kumpel, sieht so aus, als müssten du und ich uns eine Pizza holen gehen. Was meinst du?«


  Charlie ließ den Kopf hängen und winselte leise.


  »Was denn, keine Pizza? Was für ein verwöhnter Nichtsnutz bist du denn?«


  »Er ist nicht hungrig. Er macht sich Sorgen, und das solltest du ebenfalls. Es ist inzwischen fünf Uhr. Grace und die anderen hätten schon vor über einer Stunde in Green Bay ankommen müssen.«


  »Wie oft soll ich dir das noch sagen  sie sind Frauen. Gott weiß, wie oft sie angehalten haben, um irgendwas zu essen oder ihren Lippenstift nachzuziehen oder sich die Beine zu vertreten oder was auch immer es sonst noch sein mag, das längere Fahrten im Auto mit Frauen zusammen so verdammt unerträglich macht. Außerdem ist Annie bei ihnen. Hast du eine Ahnung, wie viele ausgefallene Kleiderläden es zwischen hier und Green Bay gibt?«


  Roadrunner verschränkte ärgerlich die Arme vor der Brust. »Das sieht ihnen überhaupt nicht ähnlich, und das weißt du genau! Grace hat versprochen anzurufen, sobald sie angekommen sind, und sie hat sich nicht gemeldet. Und wenn Annie eine Verabredung hat, dann kannst du die Uhr nach ihr stellen. Schlimmer noch, keine von ihnen ist über Mobiltelefon erreichbar. Irgendwas stimmt da nicht.«


  Harley strich sich durch den schwarzen Bart. Er zögerte einzuräumen, dass etwas dran war an Roadrunners Worten  weil es bedeutet hätte einzuräumen, dass tatsächlich irgendetwas nicht stimmte. »Vielleicht sind sie längst da und hatten bis jetzt einfach noch nicht die Zeit zum Anrufen? Es war schließlich kein Vergnügungsausflug, oder? Sie sind zum Arbeiten nach Green Bay gefahren.«


  »Willst du damit etwa andeuten, dass Grace und Annie vergessen haben anzurufen?«


  Harley seufzte. »Grace hat einen Zettel hinterlassen mit Kontaktadressen, oder?«


  Roadrunner nickte.


  »Okay, du Genie, warum rufst du dann nicht in Green Bay an und findest heraus, ob die Frauen inzwischen dort aufgetaucht sind?«


  Roadrunner nahm sein nervöses Hin- und Herlaufen wieder auf, schneller noch als zuvor. »Sicher, aber was, wenn sie nicht da sind?«


  »Meine Güte! Du machst dir fast in die Hosen vor Sorgen um die drei, und jetzt hast du Angst anzurufen und dich zu vergewissern, ob deine Sorgen auch nur annähernd berechtigt sind?« Er streckte die Hand aus und winkte ungeduldig. »Gib mir den verdammten Zettel, und dann gehst du besser und nimmst ein Valium oder sonst was.«


  


  »Wirklich nett von dir, mich durch die ganze Stadt zu chauffieren, Kumpel.«


  »Kein Problem.« Magozzi nahm die nächste Ausfahrt, und bald befanden sie sich im Schachbrettmuster der Wohnstraßen eines der älteren Stadtteile von St. Paul. »Aber wenn ich schon hier bin, kann ich auch kurz an Grace Haus vorbeifahren, solange sie nicht da ist. Nachsehen, ob alles in Ordnung ist, du verstehst schon.«


  Gino verdrehte die Augen. »M-hm.«


  »Ernsthaft. Es ist nicht gerade die beste Wohngegend, weißt du?«


  »Sicher. Man erkennt eine von Verbrechen heimgesuchte Gegend immer an den ganzen Dreirädern auf dem Hof. Und diese Kids drüben in dem aufblasbaren Planschbecken  siehst du sie? Richtig zwielichtige Gestalten, sieh sie dir nur an. Wahrscheinlich planen sie jetzt in diesem Augenblick einen Bankraub, während wir ihnen ahnungslos zusehen.«


  »Jetzt komm schon. Es sind nur ein paar Blocks Umweg, mehr nicht.«


  »Zweiundzwanzig, um genau zu sein. Worauf ich hinauswill, mein Freund  es hat dich schlimm erwischt.«


  »Inwiefern?« Magozzi lenkte den Wagen vor Grace kleinem Haus an den Straßenrand und starrte hinaus auf die leblosen Fenster.


  »Inwiefern? Kumpel, du hängst mit verträumten Augen vor einem leeren Haus rum, nur weil deine Freundin hier wohnt. Scheiße, so was hab ich seit der Highschool nicht mehr gemacht.«


  »Ich hänge nicht vor einem leeren Haus rum. Ich passe auf, damit keine Einbrecher und keine Brandstifter dort ihr Unwesen treiben.«


  Gino schnaubte. »Nicht mal die Special Forces könnten in Grace Haus einbrechen, das weißt du ganz genau. Das verdammte Ding fliegt wahrscheinlich schon in die Luft, wenn der Zeitungsjunge auf die Fußmatte tritt!« Er beugte sich im Beifahrersitz zur Seite und starrte durch Magozzis Fenster nach draußen. »Meine Güte, es gibt nur einen einzigen Vorgarten in der Stadt, der noch trauriger aussieht als der von Grace, und das ist deiner. Ihr beide habt ein Händchen fürs Gärtnern wie eine Feuerameise. Nun ist Grace niemand mehr auf den Fersen, der sie zu töten versucht  warum pflanzt sie nicht ein paar Büsche und Sträucher an? Es sieht aus wie nach dem nuklearen Holocaust.«


  Magozzi seufzte und fädelte sich wieder in den Verkehr ein. »Es gefällt ihr eben so, wie es ist.«


  »Wieso überrascht mich das nicht?«


  Zehn Minuten später bogen sie in die Zufahrt zu Harleys Haus ein, und Gino verschwendete keine Zeit, seinen Freund auf die exklusive Gartengestaltung hinzuweisen. »Das nenne ich einen Vorgarten! Lebendiges Gras, große alte Bäume, hübsche Büsche mit flauschigen weißen Dingern dran.«


  »Das nennt man Blüten. Wieso interessierst du dich plötzlich so brennend für die Vorgärten anderer Leute?«


  »Tu ich gar nicht. Ich sage nur, dass nichts falsch daran ist, ein wenig Besitzerstolz zur Schau zu stellen.«


  »M-hm. Angela hat dich endlich überredet, das Blumenbeet umzugraben, von dem sie seit drei Jahren redet, wie?«


  »Das ist nicht der Punkt.«


  Magozzi grinste. »Richtig. Besitzerstolz, ich vergaß.«


  »Ganz genau! Übrigens hab ich all meine Pflanzen aus der schönen Gärtnerei in unserem Viertel. Die Besitzerin, Lily Gilbert, hat mir zwanzig Prozent nachgelassen. Wenn sie wüsste, wie dein Vorgarten aussieht, würde sie dir wahrscheinlich alles umsonst geben.«


  Magozzi und Gino stiegen aus dem Wagen und gingen zur Vordertür. Gino blieb wie üblich ein paar Schritte zurück. Er hatte es nie besonders eilig, Harleys Haus zu betreten, und Magozzi hatte stets geglaubt, dass ihn die zur Schau gestellte Pracht einschüchterte. Jetzt jedoch fing er an zu vermuten, dass Gino sich in Wirklichkeit die ganze Zeit über die Gartenanlage eingeprägt und sich geistige Notizen gemacht hatte, um damit später Angela zu beeindrucken.


  »Bist du sicher, dass Harley gesagt hat, wir sollen einfach reingehen?« Gino war bei Magozzi angekommen und stand nun vor der massiven Eingangstür der Villa, wo er auf das riesige Dämonengesicht starrte, das als Klopfer diente.


  »Ja. Er hat gesagt, wir sollen die Vordertür nehmen und nach dem Bier suchen. Wir wüssten dann schon, wohin wir damit gehen müssten.«


  »Großartig. Eine Schnitzeljagd in Frankensteins Schloss.«


  Die schweren Eichentüren öffneten sich mit verblüffender Leichtigkeit  genau wie es in alten Horrorfilmen immer der Fall war, dachte Gino, als sie in das weitläufige Foyer traten. All das dunkle Holz und die riesigen Antiquitäten im Innern trugen ihren Teil zu dem Gefühl dunkler Vorahnung bei, das seinen Anfang bei dem dämonischen Klopfer an der Tür genommen hatte, doch Gino stürzte sich zielsicher auf den einzelnen Sonnenschein inmitten all der Düsterkeit. Mitten auf dem kunstvoll geschnitzten, mit einer Marmorplatte versehenen Tisch auf dem Parkettfußboden stand ein Champagnerkübel mit Eis und Flaschenbier darin. Eine hastig hingekritzelte Notiz daneben besagte: »Aufzug zum zweiten Stock, bringt das Bier mit.«


  Ginos Miene hellte sich augenblicklich auf. »Ich liebe diesen Typen«, sagte er und packte den Eiskübel. »Er schiebt seine zehn Millionen Jahre alte Vase zur Seite, um Platz für ein paar anständige Rolling-Rock-Biere zu schaffen. Er weiß, worauf es ankommt, so viel steht fest. Aber wo zur Hölle ist jetzt der Aufzug? Dieses Haus ist mir unheimlich.«


  Weil keiner der beiden ohne Eskorte je weiter ins Haus vorgedrungen war als bis zum Foyer, dauerte es eine Weile, bis sie das Schwindel erregende Labyrinth aus Zimmern und Türen, Treppen und Sackgassen so weit gemeistert hatten, dass sie den modernen Aufzug entdeckten, der hinter dezenten Mahagoni-Paneelen versteckt war. Endlich setzte sich der Lift in Bewegung. Oben erwartete Harley sie bereits mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Erzählt mir jetzt bloß nicht, dass ihr Super-Cops euch unten verlaufen habt.«


  »Verdammt, nein, wir haben lediglich dem Minotaurus die Richtung gezeigt«, brummte Gino, während er Harley den Kübel mit dem Bier übergab. »Wenn du das nächste Mal Gäste zu einer ungeführten Tour in dein Schloss einlädst, dann solltest du überlegen, ob du nicht vielleicht vorher fluoreszierende Wegmarkierungen am Boden anbringst.«


  Harley lachte aus voller Kehle und gab beiden einen freundlichen Klaps auf die Arme. »Kommt rein, nehmt euch ein Bier und macht es euch bequem. Ich bin immer noch mit deinem kleinen Projekt beschäftigt, Gino, aber wir kommen der Sache schon noch auf den Grund.«


  Gino war sichtlich dankbar, nicht unbedingt leicht für jemanden wie ihn. »Hey, ich weiß das zu schätzen, Mann, ehrlich.«


  »Kein Problem. Eines muss ich sagen, dieser Plan ist einem absolut diabolischen Geist entsprungen. Ich bin richtig eifersüchtig, dass ich nicht selbst auf die Idee gekommen bin  mit einem anderen Opfer natürlich.«


  Roadrunner erwartete sie ebenfalls zur Begrüßung, doch wie stets hatte er sich ein wenig zurückgehalten. Er lächelte ein bisschen dümmlich und winkte linkisch. »Hi, Magozzi. Hi, Gino.«


  »Roadrunner! Was zur Hölle  warst du im Firnesscenter, oder was?«


  Roadrunner untersuchte ausgiebig seine Schuhe, während sein Gesicht sämtliche Rotschattierungen durchlief. »Eigentlich nicht, nein. Bin nur jede Menge Rad gefahren.«


  »Tatsächlich? Nun ja, die Sonne in Arizona hat dir offensichtlich gut getan.«


  Roadrunner blickte hoffnungsvoll auf. »Ich hab ein wenig Farbe bekommen, als ich dort war, wie?«


  Harley sah zu Magozzi hinüber und verdrehte die Augen. »Sicher, sicher. Für mich sieht er immer noch aus wie ein Leichentuch. Komm doch mit deinem Stuhl näher und lass uns über ernstere Themen reden. Die beiden können ja ruhig weiter über Sonnencreme diskutieren.«


  Die beiden Detectives waren noch keine zwei Schritte im Raum, als eine pelzige Rakete angeschossen kam und schlitternd vor Magozzi hielt. Charlie ließ sich einige Sekunden unter dem Kinn kraulen, der Höflichkeit halber, doch es war ziemlich offensichtlich, dass Magozzi nicht das eigentliche Ziel des Hundes darstellte. Zitternd vor Aufregung leckte er ihm schnell und entschuldigend mit der Zunge über die Hand, dann sprang er zu Gino, der sich seinerseits auf alle viere niederließ und anfing, mit dem Hund zu plappern, als wäre Charly sein einziges Kind. Es war unglaublich.


  Magozzi schüttelte traurig den Kopf. »Dieser Hund gibt mir manchmal das Gefühl, als wäre ich weniger wert.«


  »Da sagst du mir nichts Neues. Ich füttere ihn den ganzen lieben langen Tag mit Ben & Jerrys, und trotzdem würdigt er mich keines Blickes.« Harley winkte Magozzi zu den Sesseln in der anderen Ecke des Raums, öffnete zwei Flaschen Bier und sprach mit leiser, gemessener Stimme, damit niemand anderes ihn hören konnte: »Schon was von Grace gehört?«


  »Nein … warum? Stimmt etwas nicht?«


  »Vermutlich ist nichts, nein. Roadrunner ist nur total nervös hin und her getigert, bevor ihr beiden aufgetaucht seid, und ich will nicht, dass er wieder damit anfängt. Wenn er sich noch mehr erhitzt, schmilzt sein Anzug zu einer Pfütze aus Lycra, und ich glaube nicht, dass einer von uns Lust hat, ihn nackt zu sehen.«


  »Äh … ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was du mir sagen willst.«


  »O ja, klar, sorry. Es ist so: Vielleicht hast du davon gewusst, vielleicht auch nicht, aber Grace, Annie und Sharon sollten um vier Uhr heute Nachmittag in Green Bay sein und sich sofort nach ihrer Ankunft bei uns melden. Aber das haben sie nicht getan. Als wir bis um fünf immer noch nichts von ihnen gehört hatten, haben wir versucht, sie auf den Handys zu erreichen, aber wir bekamen keine Verbindung. Das war der Augenblick, an dem unser Chicken Little hier anfing, das Ende der Welt zu verkünden. Die drei Frauen müssten inzwischen längst in der Nähe von Green Bay sein, was bedeutet, dass ihre Handys funktionieren sollten. Ich hab versucht, Roadrunner zu beruhigen. Ich hab ihm gesagt, er soll ihnen noch eine Stunde geben, aber du weißt ja selbst, wie er ist. Also rief ich bei den Detectives in Green Bay an, mit denen sie verabredet sind, und sie wissen ebenfalls nichts. Die drei Frauen haben weder angerufen noch haben sie im Hotel eingecheckt, noch sind sie auf den Handys zu erreichen. Ich habe sehr höflich versucht, diesen dickköpfigen Hinterwäldlern meine Besorgnis zum Ausdruck zu bringen, aber der Bastard hat einfach aufgelegt, und inzwischen ist es weit nach sechs, und selbst ich werde ein wenig nervös. Sie rufen sonst immer an. Sie haben versprochen anzurufen. Sie würden ihr Versprechen nicht leichtfertig brechen, es sei denn, irgendetwas ist passiert.«


  Magozzi spürte, wie er selbst ein wenig nervös wurde, doch dann erinnerte er sich, über wen sie hier sprachen. »Komm schon, Harley. Wir reden hier von Grace und Annie. Wenn wirklich jemand dämlich genug ist, den beiden Scherereien machen zu wollen, sollten wir uns eher Gedanken um ihn machen. Außerdem haben sie Sharon bei sich. Die drei könnten es wahrscheinlich allein mit einem ganzen County aufnehmen, wenn es sein muss …«


  Harley schüttelte den zottigen Kopf. »Das ist das Problem mit euch Cops von der Mordkommission. Irgendjemand sagt was von Schwierigkeiten, und ihr denkt automatisch an böse Jungs. Roadrunner denkt eher an einen Autounfall.«


  Magozzi meinte förmlich zu spüren, wie sein Verstand quietschend zum Stehen kam, und stellte sich vor, wie die Bremslichter seiner Nervenimpulse aufleuchteten und sie abrupt den Kurs wechselten. Harley hatte Recht damit, wie Magozzis Gehirn funktionierte, doch das lag nicht nur daran, dass Magozzi ein Cop war. Der Gedanke, die außergewöhnliche Grace könnte etwas so Gewöhnliches wie einen Autounfall erleiden, war ihm nie gekommen. »Scheiße«, murmelte er und wollte sich aus dem Sessel erheben. »Ich rufe auf der Stelle bei der Wisconsin Highway Patrol an und lasse sie die Unfallberichte überprüfen …«


  »Mach dir nicht die Mühe, das hab ich schon getan. Das Arschloch von der WHP war nicht besonders kooperativ, also haben wir uns in die staatlichen Netze eingeklinkt und selbst nachgesehen. Nichts. Wenigstens nichts, über das berichtet worden wäre. Wir haben einen Tag-Alarm auf der Webseite installiert, für den Fall, dass etwas hereinkommt. Dann werden wir sofort informiert.«


  Magozzi ließ sich in den Sessel zurücksinken, blickte Harley nachdenklich an und spürte, wie die Anspannung stärker wurde und sein Magen sich verkrampfte.


  Gino kam herbeigeschlendert und stand, die Hände in den Hosentaschen, vor ihnen. »Worüber tuschelt ihr beide da?«, fragte er. »Ihr klingt fast wie zwei alte Waschweiber.«


  Magozzi wechselte einen Blick mit Harley, dann schielte er zu der Stelle hinüber, wo Roadrunner wieder angefangen hatte, auf und ab zu gehen. »Roadrunner ist ein wenig nervös.«


  Gino zuckte die Schultern. »Natürlich ist er nervös. Die Ladys sind verschwunden. Er hat es mir erzählt.«


  »Nicht verschwunden. Sie haben sich nur verspätet.«


  »Das soll wohl ein Witz sein? Die drei und verspätet? Zehn Minuten vielleicht, das wäre eine Verspätung. Aber zwei Stunden? Sie sind verschwunden.«


  KAPITEL 11


  Es war fast schon sieben, als Halloran erneut die Mobiltelefonnummer von Grace McBride anwählte und die gleiche monotone Stimme sagte, dass die betreffende Person nicht erreichbar sei und er eine Nachricht hinterlassen solle. Er hatte bereits drei Nachrichten auf Grace Mailbox gesprochen und dachte, eine vierte würde die Grenze zwischen Dringlichkeit und Unhöflichkeit überschreiten  und das war nicht gerade das Wahre, wenn man um einen Gefallen bat.


  Er sagte sich ständig, dass der Druck, den er ausübte, rein professionelle Gründe hatte. Er war der Meinung, dass sie Grace Gesichtserkennungssoftware brauchten, um die Leichen aus dem Kalksteinbruch zu identifizieren, und er wollte vor Anbruch der Dunkelheit mit den Fotos nach Green Bay fahren  doch eine kleine leise Stimme in seinem Hinterkopf fragte ununterbrochen, ob dieser Grund nicht nur vorgeschoben war und das Ganze in Wirklichkeit etwas mit Sharon Mueller zu tun hatte und der Möglichkeit, sie zu treffen. Halloran hasste diese heimtückischen leisen Stimmen.


  Bonar kam eben hereingeschlendert, als Halloran eben den Telefonhörer auf die Gabel zurücklegte. »Sieh dir das an«, sagte er, streckte die Arme aus und drehte sich seitwärts.


  »Was soll ich sehen?«


  »Also bitte. Dir wird doch wohl auffallen, dass ich dünner geworden bin! Ich magere vor deinen Augen ab!«


  »Tatsächlich? Na, herzlichen Glückwunsch. Du bist schwanger.«


  Bonar senkte das Kinn und betrachtete seine Magenregion. »Ich bin aufgebläht vor Unterernährung. Außerdem wird die Spezialität des Tages im Restaurant ausverkauft sein, wenn wir nicht bald dort auftauchen.«


  »Und was ist die heutige Spezialität des Tages?«


  »Paniertes Schnitzel in Bechamelsauce.«


  Halloran seufzte und stieß sich von seinem Schreibtisch ab. »Meine Güte, ich liebe paniertes Schnitzel!«


  »Wer nicht?« Bonar nahm den Hörer ans Ohr und tippte eine Nummer, die er vor mindestens einer Million Jahren auswendig gelernt hatte. »Cheryl? Hier ist Bonar. Leg zwei Spezialitäten des Tages für uns auf die hintere Platte und verteidige sie mit deinem Leben, okay?« Er legte den Hörer auf und runzelte die Stirn. »Findest du es nicht auch seltsam, dass eine Frau, die schon so alt ist, Cheryl heißt? Sie müsste Emma oder Violet oder so heißen.«


  Halloran dachte darüber nach, während er ein Magazin in seine Waffe schob und sie im Schulterhalfter sicherte. »Ist mir nie aufgefallen. Was schätzt du denn, wie alt Cheryl ist?«


  »Sie ist dreiundsiebzig. Mensch, Mike, du hast sie fast jeden Tag deines Lebens gesehen, seit du ein Kind warst! Wie kannst du nicht wissen, wie alt sie ist?«


  »Vielleicht weil ich nie so unhöflich war, sie nach ihrem Alter zu fragen?«


  »Man muss eine Frau fast nie geradeheraus danach fragen. Man muss nur zuhören  das ist dein Problem, weißt du?«


  Halloran nahm seine Zigaretten aus der Schublade und schob diese ein wenig fester als nötig wieder zu. »Wer sagt, dass ich damit ein Problem habe?«


  »Du hast offen gestanden sogar eine ganze Menge Probleme. Frauen stehen zuoberst auf der Liste. Du schaffst es nicht mal, dass Grace McBride dich zurückruft  dabei kennt sie dich noch gar nicht lange genug, um dich nicht zu mögen.«


  Halloran ignorierte den Seitenhieb. »Ich überlege, ob ich die Fotos nicht einfach nach Green Bay bringen soll, dann sind sie da, wenn Grace ankommt.«


  »Und warum willst du sie nicht faxen?«


  »Weil Magozzi sagt, das Programm würde mit den richtigen Abzügen bessere Ergebnisse liefern, und ich will das bestmögliche Ergebnis. Ich nehme nicht an, dass es aus dem Labor in Wausau irgendwas Neues bezüglich der Autopsien gibt?«


  »Doch, gibt es, und es wird dir nicht gefallen. Der Pathologe hat vor ungefähr einer halben Stunde angerufen. Er hat unsere drei Leichen heute Nachmittag auf den Tisch bekommen und war dabei, die Autopsien vorzubereiten, als die FBI-Leute wie die Irren hereingestürmt kamen und sich mit den Leichen wieder aus dem Staub gemacht haben.«


  »Was denn  das FBI hat unsere Leichen mitgenommen?«


  Bonar nickte. »M-hm.«


  »Das können sie nicht!«


  »Sie können, und sie haben.«


  »Und wann hattest du vor, mir davon zu erzählen?«


  Bonar zuckte die Schultern. »Nach dem Abendessen. Warum sollte ich ein gutes Essen durch etwas ruinieren, an dem du doch nichts ändern kannst?«


  Halloran riss den Hörer ans Ohr und wählte eine Nummer. »Gottverdammt, Bonar! Glaubst du vielleicht, ich würde mir das tatenlos ansehen? Ich verlange ein paar Antworten, auf der Stelle …«


  »Ich hab schon angerufen.«


  »Wen?«


  »Wen auch immer du gerade anrufen willst. Und ich hab sämtliche Fragen gestellt, die du stellen willst. Dafür bezahlst du mich schließlich, oder?«


  Halloran war immer noch wütend, doch er legte den Hörer zurück. »Ach ja? Also schön, dann spucks aus. Wer zur Hölle hat diesen Leichenräubern vom FBI die Vollmacht erteilt, bei einem Pathologen in Wisconsin reinzuspazieren und sich zu bedienen?«


  Bonar seufzte und setzte sich. »Der Bundesrichter, der die richterliche Anordnung unterzeichnet hat, wer sonst? Ich nehme an, die Abzüge der Fotos, die wir nach Milwaukee geschickt haben, haben beim FBI eine Glocke zum Läuten gebracht.«


  »Und was hat das FBI dem Pathologen erzählt?«


  »Nichts. Die Typen sind reinspaziert, haben dem Pathologen die richterliche Anordnung auf den Schreibtisch geknallt und gesagt, sie wären von jetzt an für den Fall zuständig. Der Pathologe war völlig ahnungslos, genau wie alle anderen einschließlich des Laborleiters.«


  »Was zur Hölle bringt das FBI dermaßen auf Trab?«


  »Das ist genau die Frage, die ich mir auch gestellt habe. Also rief ich nach meinem Gespräch mit dem Pathologen beim FBI in Milwaukee an und verbrachte eine geschlagene Viertelstunde damit, jeden nicht zuständigen Schreibtischhengst in diesem von Gott gesegneten Laden auszuquetschen, ohne mehr in Erfahrung zu bringen, als dass jeder, der irgendetwas über diesen Fall weiß, entweder gerade nicht im Büro oder nicht in der Stadt, auf jeden Fall aber nicht erreichbar ist. Sie haben mich dermaßen an der Nase herumgeführt, dass mir immer noch schwindlig ist.«


  »So viel zur fruchtbaren Zusammenarbeit zwischen unseren staatlichen Behörden.«


  Bonar nickte verdrießlich. »Sie haben gesagt, wir sollen am Montag wieder anrufen.«


  »Ja, sicher. Als würde das Wochenende einen Unterschied machen. Verdammt, das macht mich wirklich wütend! Wenn ein Verbrechen vorliegt, für das das FBI zuständig ist, fein, meinetwegen, sollen die den Fall haben  aber sie hätten wenigstens die Höflichkeit besitzen können, uns zu informieren.«


  »Was willst du jetzt tun? Uns sind hier mehr oder weniger die Hände gebunden.«


  »Mehr als das  wir sind völlig raus aus der Informationskette. Trotzdem, ich bin fest entschlossen herauszufinden, was zur Hölle dahintersteckt. Und ich will es dem FBI am Montag unter die Nase schmieren.«


  »Ich ebenfalls.« Bonars Blick wandte sich nachdenklich zum Fenster und dem Weideland dahinter. »Natürlich könnte Sharon es innerhalb von fünf Minuten für uns überprüfen, wenn du nur endlich mal deinen Stolz herunterschlucken und sie anrufen würdest …«


  Hallorans Gesicht war vollkommen ausdruckslos, doch Bonar musterte ihn unvermittelt mit einem von jenen Blicken, die in Halloran stets das Gefühl weckten, komplett durchleuchtet zu werden.


  Ein paar Sekunden später grinste Bonar selbstgefällig. »Also hast du versucht, sie anzurufen.«


  »Ja«, brummte Halloran gespielt gleichmütig. »Zugegeben. Ich hab es zweimal probiert. Nachdem ich Grace nicht erreichen konnte, dachte ich, ich versuchs über Sharons Handy.«


  »Du musst dich nicht vor mir rechtfertigen.«


  Halloran hob verärgert den Telefonhörer hoch. »Ich wünschte, du würdest aufhören, meine Gedanken zu lesen. Es ist richtig unheimlich.«


  »Ich bin kein Gedankenleser  du bist nur so unglaublich leicht durchschaubar. Wen willst du jetzt schon wieder anrufen?«


  »Green Bay.«


  Bonars dichte Augenbrauen gingen nach oben. »Du willst Sharon aus einem Meeting rufen?«


  »Genau das will ich.«


  »Äh, entschuldige, aber zuerst drohst du, sie zu feuern, und jetzt willst du sie um einen Gefallen bitten?«


  »So lautet der Plan.«


  »Das könnte interessant werden. Du weißt sicher, dass man paniertes Schnitzel nicht ewig lange warm halten kann, ohne dass die Panade matschig wird?«


  Halloran grinste beinahe. »Das weiß ich.«


  


  Der leitende Detective in Green Bay war ein Schnellredner mit einer Stimme wie gesprungenes Glas, die mehr nach einem Bluessänger als nach einem Cop klang. Halloran glaubte, eine Spur von Ostküstenakzent in ihr zu erkennen. Detective Yustin war freundlich und verbindlich, aber verständlicherweise auch ein wenig aufgebracht.


  »Nein, Sir, Sheriff Halloran. Wir haben bis jetzt kein Wort von ihnen gehört. Wir erreichen sie nicht auf ihren Mobiltelefonen, und sie sollten schon vor zwei Stunden hier eingetroffen sein. Um vier Uhr, hat Miss Mueller gesagt, plus minus ein paar Minuten, und jetzt haben wir schon nach sechs! Verstehen Sie mich nicht falsch, Sheriff  sie tun uns schließlich einen Gefallen, völlig unentgeltlich, und ich will mich nicht beschweren , aber ich habe vier Kollegen hier, seit drei Uhr, und ich muss ständig an die Überstunden denken, die sie ableisten, verstehen Sie? Überstundenrechnerei ist wie eine Steuerprüfung  es kommt nie das dabei heraus, was man gerne hätte.«


  Halloran hatte nie eine Steuerprüfung erlebt, deswegen verstand er die Argumentation nicht  auch wenn er den Groll des Detectives begreifen konnte. »Ich wäre Ihnen jedenfalls dankbar, wenn Sie Agentin Mueller bitten könnten, mich unverzüglich anzurufen, sobald sie bei Ihnen eingetroffen ist. Es dauert nicht lange, keine Sorge, aber es ist wirklich dringend.«


  »Diese Ladys sind heute anscheinend ziemlich gefragt.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine damit, dass Sie und ich nicht die einzigen Leute sind, die auf die Ladys warten. Ich habe vorhin einen Anruf aus Minneapolis erhalten.«


  »Hm. Haben Sie einen Namen notiert?«


  »Ja, sicher. Ein harter Bursche, sagte, sein Name wäre Harley Davidson, ob das wohl stimmt? Als ich ihm sagte, sie wären noch nicht hier, reagierte er ein wenig gereizt und wollte mir erklären, wie ich meine Arbeit zu machen hätte. Eine Suchmeldung nach ihrem Wagen herausgeben, die Sheriffs der Umgebung alarmieren und so weiter. Und das war, nachdem die Ladys gerade erst eine Stunde Verspätung hatten. Verdammt, wenn ich jedes Mal eine Vermisstensuche starten würde, sobald sich jemand eine Stunde verspätet, würde meine vierzehnjährige Tochter auf der Liste der meistgesuchten Leute in Amerika stehen. Der Typ klang für meinen Geschmack ein wenig zu nervös. Ich schätze, ein eifersüchtiger Freund oder irgendwas in der Art, falls Sie meine Meinung hören wollen.«


  Halloran musste unwillkürlich grinsen. »Nein. Eigentlich eher der Geschäftspartner der beiden Frauen, die Sharon Mueller begleiten.«


  »Sie meinen die beiden großzügigen Frauen, die ihr Geld, ihre Zeit und ihre Software einsetzen, mir zu helfen?«


  »Genau diese.«


  »Ups. Schätze, da ist wohl eine Entschuldigung meinerseits fällig. Dürfte ich Ihnen eine Frage stellen, Sheriff?«


  »Nur zu, schießen Sie los.«


  »Nun ja, diese Software muss Milliarden wert sein, und sie stellen sie einfach so zur Verfügung? Vielleicht liegt es ja an mir, aber ich dachte immer, bei so vielen Nullen hinter einer Zahl hört jede Freundschaft auf.«


  »Nach meinen Informationen haben alle Teilhaber der Firma sehr viel Geld mit ihrer Software-Company verdient«, erwiderte Halloran. »Bis eines ihrer Computerspiele den Tod vieler Leute nach sich zog.«


  »Die Monkeewrench-Morde letzten Oktober …«, brummte Detective Yustin.


  »Richtig.«


  »Das ist es also, wie? Eine Art Wiedergutmachung?«


  »Vielleicht. Verdammt, ich weiß es nicht. Vielleicht würden sie die Software auch so hergeben. Es sind sehr nette Leute, jeder Einzelne von ihnen.«


  »Das ist schön zu wissen, Sir. Ich werde Ihre Nachricht sofort an Agent Mueller weitergeben, sobald sie eintrifft, Sheriff.«


  Als Halloran das Gespräch mit Detective Yustin beendet hatte und den Hörer auf die Gabel zurücklegte, sah er Bonar am Aktenschrank stehen und ebenfalls telefonieren. Als dieser auflegte, musterte er Halloran mit einem düsteren Blick. »Das war die Einsatzzentrale. Gretchen Vanderwhite ist verschwunden.«


  »Die Kuchenlady?«


  »Richtig. Sie wollte heute Morgen persönlich eine Hochzeitstorte drüben in Beaver Lake ausliefern. Sie hat unterwegs Halt bei der Apotheke gemacht, um Ernies Insulin abzuholen, und wollte eigentlich lange vor Ernies nächster Injektion wieder zurück sein. Und jetzt ist sie bereits seit einer Stunde überfällig.«


  »Fährt Ernie immer noch Auto?«


  »Nein. Er könnte keine Fliege mehr erkennen, selbst wenn sie sich ihm auf die Nasenspitze setzen würde. Doc Hanson ist auf dem Weg zu ihm, um ihm seine Spritze zu setzen. Die Einsatzzentrale hat bei der Familie der Braut angerufen. Gretchen hat sich nicht dort sehen lassen, und sie sind stinksauer! Braut und Bräutigam mussten für die Aufnahmen der Hochzeitsfotos eine Fabriktorte aus dem Kühlregal zerschneiden, und die Braut hat die ganze Zeit geheult!«


  Gretchen Vanderwhite hatte etwa um die gleiche Zeit angefangen, ihre Kuchen zu backen, als das erste McDonalds in Green Bay eröffnet hatte. Sie hatte Gefallen gefunden an dem großen Schild mit der elektronischen Anzeige, die meldete, wie viele Burger bereits verkauft worden waren, und hatte beschlossen, sich selbst ebenfalls so ein Schild in den Vorgarten zu stellen. Alle hatten zu Anfang darüber gekichert, doch die Zahl war stetig gewachsen, und schließlich hatte Ernie ein größeres Schild kaufen müssen. Das letzte Mal, als Halloran an der Farm der Vanderwhites vorbeigekommen war, hatte er auf dem Schild eine Zahl jenseits der Viertausend gelesen, und soweit er wusste, hatte Gretchen während all der Jahre nicht eine einzige Bestellung unpünktlich geliefert, geschweige denn versäumt zu liefern. »Wir müssen etwas unternehmen, Bonar«, sagte Halloran.


  »Ich weiß.« Bonar tippte bereits die nächste Nummer in die Tastatur des Telefons. »Ich werde Cheryl überreden, uns das Essen herzubringen, und dann werden wir einiges in Bewegung setzen, bevor du nach Green Bay fährst.«


  »Das kann noch eine Weile warten. Die drei sind noch nicht da.«


  Bonar blickte überrascht auf. »Wie meinst du das?«


  »Wie ich es gesagt habe. Sie sind noch nicht in Green Bay aufgetaucht, und sie haben sich dort nicht gemeldet. Sie sind mehr als zwei Stunden zu spät.«


  Bonars Finger erstarrten über der Tastatur. »Das klingt überhaupt nicht nach Sharon, wenn du mich fragst. Diese Frau würde selbst dann zehn Minuten vor der Zeit erscheinen, wenn sie zu ihrer eigenen Exekution müsste.«


  »Es sieht Grace und Annie ebenfalls nicht ähnlich. Harley Davidson hat bereits vor einer Weile völlig aufgeregt und besorgt in Green Bay angerufen.«


  Bonar unterbrach die Verbindung, bevor sich am anderen Ende jemand meldete, und stand sekundenlang da, die Lippen fast so weit vorgeschoben wie den Bauch, die dichten Augenbrauen gerunzelt. »Hast du Davidsons Nummer? Vielleicht hat sich Grace seither bei ihm gemeldet? Die vier sind ziemlich gute Freunde  über die geschäftliche Partnerschaft hinaus.«


  »Nein. Aber Magozzi weiß die Nummer wahrscheinlich.« Halloran nahm den Hörer ab und musste daran denken, dass er seit dem Monkeewrench-Fall nicht mehr oft bei dem Detective aus Minneapolis angerufen hatte. Irgendetwas daran erfüllte ihn mit einer dunklen Vorahnung.


  


  Als Magozzi auf dem Display seines Telefons die Vorwahl von Wisconsin erkannte, hätte er fast die Annahmetaste zerstört, so heftig drückte er sie herunter. Er war mehr als nur ein wenig enttäuscht, als er statt Grace Stimme am anderen Ende der Leitung die von Halloran hörte. Auf der anderen Seite hätte er den Sheriff selbst in den nächsten Minuten angerufen  Halloran war ihm nur zuvorgekommen.


  Als er Minuten später auflegte, fühlte er sich wie ein verwundeter Hirsch inmitten eines Rudels von Wölfen. Roadrunner und Harley waren ihm während der Unterhaltung mit Halloran auf die Pelle gerückt; sie wollten unbedingt hören, was der Sheriff zu sagen hatte. Magozzi wurde auf der einen Seite von Harleys Bieratem umweht und auf der anderen von Roadrunners, der nach Limetten roch, was irgendwie eigenartig schien, auch wenn ihn im Grunde genommen nichts mehr überraschte, was den seltsamen Vogel mit dem Gehirn eines Supercomputers anging. Soweit er wusste, lebte der Bursche einzig und allein von Zitrusfrüchten. Gino verfolgte das Gespräch aus einem großen ledernen Bürosessel, mit Charlie zu seinen Füßen, der den Kopf in gespannter Erwartung erhoben hatte. Es war das perfekte Porträt eines Adligen vom Land mit seinem ergebenen Hund  ohne die sonst übliche Smokingjacke und die Jagdszenen an den Wänden im Hintergrund.


  »Okay. Halloran hat gerade eben, bevor er hier angerufen hat, mit Green Bay telefoniert, und sie sind immer noch nicht da. Aber das habt ihr euch wahrscheinlich bereits gedacht.«


  »Ja, ja, ja«, sagte Harley ungeduldig. »Komm zu der Stelle, wo du ihn gefragt hast, ob er uns helfen könnte, bevor du ziemlich lange geschwiegen und zugehört hast.«


  »Er will tun, was er kann.«


  »Und das wäre?«, erkundigte sich Roadrunner.


  »Er gibt eine countyweite Fahndung nach dem Rover heraus, sobald es geht, und er will in den Countys anrufen, durch die sie gefahren sind, und die Kollegen bitten, die Augen offen zu halten. Ich weiß, dass die Sheriffs drüben in Wisconsin ein ziemlich eingeschworener Haufen sind, aber nach Hallorans Worten sind sie ihm ausnahmslos etwas schuldig.« Er erhob sich langsam, als traute er seinen Beinen nicht hundertprozentig, sein Gewicht zu tragen, und blickte Gino an. »Kommst du mit?«


  »Gib mir einen Moment Zeit.« Gino tätschelte Charlie den Kopf, dann zog er sein Mobiltelefon hervor und drückte eine einzelne Taste. »Hey, Angela … meine Güte, was ist das für ein Lärm? Ach ja? Na ja, es überrascht mich nicht. Dieses Kind ist ein richtiger Satansbraten … Hör zu, die Sache ist die  ich schaffe es heute Abend wahrscheinlich nicht, nach Hause zu kommen. Du erinnerst dich doch an diese Striptease-Bar in Marshfield, bei der du mich nie anhalten lässt? Verdammt, nein, wir nehmen sie nicht hoch  wir wollen uns nur ein wenig amüsieren, vielleicht den einen oder anderen Table-Dance aus der Nähe ansehen … Natürlich sind wir vorsichtig, keine Sorge. Magozzi hat mir erzählt, die Frauen wären alle hinter Glas.« Gino beendete das Gespräch, raufte Charlie ein letztes Mal das Fell und drückte sich aus dem Sessel hoch.


  Roadrunner und Harley starrten ihn entgeistert an. »Du fährst nach Marshfield in einen Striptease-Club?«, fragte Harley.


  Gino verdrehte die Augen. »Gütiger Himmel, natürlich nicht! Wir fahren nach Wisconsin und suchen nach den drei Ladys.«


  »Einfach so?«


  »Einfach so.«


  Magozzi war bereits auf halbem Weg zur Tür, als Gino ihn einholte. »Vielleicht ist das ein wenig voreilig, Gino«, sagte er.


  »Vielleicht, ja.«


  »Du hattest vorher auch schon mal mit Angela telefoniert, richtig?«


  »Jepp. Hab sie gleich angerufen, nachdem Roadrunner mir erzählt hat, was passiert ist. Ich dachte mir schon, dass du rüberfahren willst.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Sie wollte wissen, warum wir noch nicht unterwegs sind.«


  Magozzi lächelte. »Ich liebe Angela.«


  »Ich auch.«


  »Wir wissen nicht mal, welche Route sie genommen haben.«


  Gino zuckte die Schultern. »Wir sind Detectives, oder? Wir finden es heraus.«


  Roadrunner und Harley hatten sie eingeholt, bevor sie beim Aufzug angekommen waren. »Wir können alle zusammen in meinem Wagen fahren«, schlug Harley vor.


  »Eigentlich brauchen wir das Funkgerät in unserem zivilen …«, setzte Gino an.


  Harley schlug ihm gutmütig auf die Schulter. Viel fehlte nicht, und Gino wäre in die Knie gegangen. »Mein Freund, wir haben mehr Kommunikationsanlagen in diesem Wagen, als du in deinem ganzen Leben gesehen hast. Polizeifunk und jede andere Frequenz, die du dir nur vorstellen kannst. Wenn du willst, kannst du sogar mit der gottverdammten ISS reden.«


  Gino hob überrascht die Augenbrauen. »Kein Scheiß, Mann?«


  »Kein Scheiß. Außerdem kommen uns die Computer vielleicht ganz gelegen.«


  Sie quetschten sich zu viert in den Lift, und Gino blickte besorgt drein. »Wie hoch ist eigentlich die Zuladung von diesem Ding?«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß«, entgegnete Harley und drückte auf den Knopf des Aufzugs, der sie nach unten brachte.


  KAPITEL 12


  Zwielicht hatte sämtliche Farben der Ortschaft Four Corners in Grautöne verwandelt. Schweigend und stumm lagen die Häuser in den tiefer werdenden Schatten da wie auf einer alten Schwarzweißfotografie. Die Straße war leer, und die Häuser verschwanden allmählich in der Dunkelheit. Es herrschte Totenstille.


  Im Haus hinter dem kleinen Café drehte Annie den Wasserhahn im Badezimmer ein winziges Stück auf und wusch sich unter einem Rinnsal die Hände. Sie mussten vorsichtig sein, hatte Grace gesagt. Die Pumpe hatte sich bereits einmal aktiviert, als sie sich nach dem Anfassen des toten Hundes die Hände gewaschen hatten, und der Lärm hatte die unnatürliche Stille durchbrochen wie eine Explosion. Falls sie zu viel Wasser verbrauchten, konnte sie sich erneut einschalten. Annie runzelte die Stirn, als sie an die lange Liste von Dingen dachte, auf die sie achten musste. Dinge, die Grace ihnen gesagt hatte und an die Annie nicht in einer Million Jahre gedacht hätte.


  Sie beugte sich über das Waschbecken und presste sich die nassen, kühlen Hände auf die Augen. Verdammt. Nach mehr als zehn Jahren ausgewachsener Paranoia und ständiger Angespanntheit hatte Grace endlich angefangen, sich ein wenig zu entspannen und normaler zu werden. Das Horrorkapitel in Atlanta abzuschließen hatte dabei genauso geholfen wie ihre Freundschaft mit Magozzi  und jetzt waren all die Fortschritte schlagartig wieder zunichte gemacht worden, als hätte es sie nie gegeben. Die alte Grace war wieder da und würde für eine lange Weile bleiben.


  Inzwischen war es draußen fast völlig dunkel  Zeit für die Frauen, das Haus zu verlassen , und sie wechselten sich im Badezimmer ab, während die beiden anderen die Fenster im Auge behielten, Vorder- und Rückseite. Denk daran, auf der Toilette nicht zu spülen. Und benutz nicht die Toilettenrolle! Die Rolle ist aus Holz und Metall und könnte klappern. Nimm neues Papier von der Reserverolle auf dem Wasserkasten.


  Selbst Sharon hatte die Stirn gerunzelt angesichts der Gedankenprozesse, die sogar solch derart winzige Details aus dem Bereich der Möglichkeiten ans Licht zerrten. Grace überließ absolut nichts mehr dem Zufall.


  Annie konnte kaum ihr Spiegelbild erkennen in dem winzigen Spiegel auf dem Arzneischränkchen, und sie dachte, dass es so besser war. Sie hatte vorhin einen kurzen Blick auf ihr Äußeres erhascht, bevor die Sonne hinter dem Wald untergegangen war, und sich kaum wiedererkannt. Es war nicht der Dreck auf ihrem Gesicht oder die verlaufene Wimperntusche, nicht einmal die zerzausten Haare, so unglücklich sie auch darüber war. Das, was Annie ausmachte, schimmerte schließlich durch sämtliche Äußerlichkeiten hindurch  doch eben hatte sie etwas in ihren Augen entdeckt, das sie wie eine Fremde erscheinen ließ. Etwas, das sie nicht mehr gesehen hatte, seit sie siebzehn geworden war. Seit jener Nacht, in der sie herausgefunden hatte, was ein Messer anrichten konnte.


  Als sie im Badezimmer fertig war, ging sie nach draußen und stellte sich zu Sharon ans Küchenfenster. Sie rümpfte die Nase angesichts des leichten Gestanks, der von der schwachen blauen Zündflamme des altmodischen Gasofens aufstieg. »Du bist an der Reihe«, murmelte sie.


  Sharon nickte geistesabwesend, ohne den Blick vom dunklen Hof und dem schwarzen Wald dahinter zu nehmen. Für Annies Geschmack wirkte Sharon zu nervös. Zu angespannt. »Wie lange sind wir schon hier?«


  »Ungefähr vierzig Minuten. Zu lange, wenn es nach Grace geht.«


  »Sie hat Recht. Ich fange an, mich sicher zu fühlen«, sagte Sharon.


  »Das ist es aber nicht. Wir könnten ganz schnell hier drin in der Falle sitzen.«


  »Ich weiß.« Sharon trat vom Fenster weg, dann blieb sie stehen und blickte hinunter auf das alte, wellige Linoleum unter ihren Füßen. »Als ich ein kleines Mädchen war  vielleicht fünf oder sechs Jahre alt , ging unser Stall eines Nachts in Flammen auf. Es ging alles so schnell, dass keine Zeit mehr blieb, um die Kühe herauszuholen. Die Pferde hatten ein eigenes Tor, das immer offen stand, so dass sie rein- und rausrennen und sich vor den Insekten in Sicherheit bringen konnten. Die brennenden Balken fielen runter, und die Kühe schrien, während sie verbrannten, und man konnte durch das große offene Tor hinein zu den Pferden sehen, die alle dicht zusammengedrängt im Rauch und in den Flammen standen, wieherten, sich gegenseitig traten und zu der Tür starrten, durch die sie sonst hundertmal am Tag rein- und rausliefen.«


  Annie stand reglos da, während Sharon ins Bad ging. Sie blickte durch das Fenster nach draußen auf den dunklen Hinterhof, zu der Wäscheleine in der Ecke, auf die Zinnien, die jemand entlang der Pfähle gepflanzt hatte, und sie fühlte sich mit einem Mal ein wenig albern, weil sie nach bewaffneten Soldaten Ausschau hielt, die nach ihr suchten, um sie zu töten. Plötzlich erschien alles so surreal, und Annie spürte, wie ihre Gedanken sich selbständig machten und ihr einzureden versuchten, das diese Geschichte viel zu absurd wäre, um wahr zu sein. Es konnte unmöglich Soldaten geben an einem Ort mit Wäscheleinen und Zinnien, und selbst wenn es welche gab, dann waren sie nicht auf Mord aus. Sie machten sich unnötig Sorgen, waren überflüssigerweise in Panik, zogen voreilige Schlüsse und ließen sich von Grace Paranoia anstecken, obwohl sie in Wirklichkeit absolut sicher waren in ihrem Versteck …


  Dann schloss sie die Augen und sah den brennenden Stall vor sich, von dem Sharon erzählt hatte, und plötzlich wollte sie ganz schnell aus dem Haus verschwinden. Auf der Stelle.


  Drei Minuten später kauerten die Frauen hinter der Vordertür und spähten durch die Scheibe nach draußen. Es gab nichts zu sehen außer einem schwachen Lichtstreif oberhalb der Bäume, welche die Ortschaft ringsum überragten. Er verkündete, dass irgendwo hinter den Bäumen der Mond aufgegangen war. Und offensichtlich bereits hoch genug am Himmel stand, um den Schatten des Hauses auf das hohe Gras zu malen.


  Und dann plötzlich bewegte sich ein Teil dieses Schattens.


  Grace erstarrte. Sie hatte Angst wegzusehen, Angst zu blinzeln, und dann war alles wieder still. Vielleicht waren ihre Augen müde und spielten ihr Streiche, oder vielleicht hatte eine leichte Brise aus dem Nichts ein Blatt an einem Ast bewegt. Doch Annie und Sharon hatten es ebenfalls bemerkt. Sie bewegten sich bereits auf die Kellertür zu und schlichen die Treppe hinunter, ohne das geringste Geräusch zu machen. Grace folgte ihnen. Auf der obersten Treppenstufe wandte sie sich um und streckte die Hand nach der Tür aus, um sie zu schließen. Dann erstarrte sie  hatte die Tür etwa beim Öffnen gequietscht? Sie vermochte sich nicht zu erinnern.


  Draußen vor dem Haus schlichen zwei schattenhafte Gestalten heran und bezogen auf beiden Seiten der Haustür Position, wo sie sich mit den Rücken gegen die Hauswand drückten. Es gab ein leises Rascheln, als ein Schauer von Putzbröckchen zu Boden fiel. Grace erstarrte oben auf der Treppe, die Tür mittlerweile bis auf einen schmalen Spalt geschlossen. In dieser viel zu leisen Ortschaft, in der die tiefe Stille nur gelegentlich durchbrochen worden war  durch Gewehrschüsse und Jeeps und Soldaten, die nicht darauf achteten, kein Geräusch zu machen , wirkte das leise Rascheln unheilvoll und bedrohlich. Sekunden vergingen, fast eine Minute, doch es war nichts mehr zu hören. Langsam entspannte sie sich und atmete aus, dann machte sie einen weiteren Schritt die Treppe in den Keller hinunter und schloss die Tür ganz hinter sich. Der Riegel rastete mit einem leisen Klicken ein.


  Draußen auf der Vordertreppe riss jemand den Kopf herum und lauschte angespannt in Richtung Tür. Sein Partner blickte zu ihm herüber und hob fragend die Augenbrauen. Hast du etwas gehört?


  Beide lauschten angespannt, mit zusammengekniffenen Augen, die Schnellfeuergewehre in den Händen feucht vor Schweiß. Nach weiteren sechzig Sekunden öffneten sie leise die Tür und schlichen mit schussbereit erhobenen Waffen ins Innere.


  Unten im Keller warteten Sharon und Annie neben der Holztür, die zu der Betontreppe und der Sturmtür dahinter führte. Keine der beiden Frauen machte Anstalten, die Tür zu öffnen, während sie auf Grace warteten. Vielleicht wollten sie bis zur letztmöglichen Sekunde warten, bevor sie ein Geräusch riskierten, oder vielleicht hatten sie auch einfach nur Angst vor dem, was sie auf der anderen Seite vorfinden würden.


  Grace streckte an ihnen vorbei die Hand nach dem metallenen Drehknopf aus, erstarrte dann aber, als sie über sich das Knarren eines Dielenbretts hörte.


  Die drei Frauen standen stocksteif und starrten angstvoll nach oben zur Kellerdecke. Niemand musste ihnen die Ursache für das Knarren verraten. Es hatte zwar seit fast einer ganzen Minute kein einziges Geräusch mehr gegeben, doch sie wussten Bescheid. Irgendjemand war oben im Haus.


  Wenige Sekunden darauf spürte Grace einen beinahe unmerklichen Lufthauch, der ihr Gesicht streifte. Ihre inneren Alarmsirenen schrillten los.


  Jemand hatte die Tür am oberen Ende der Kellertreppe geöffnet.


  Die Frauen standen lange reglos in der Schwärze und hatten das Gefühl, die Zeit wäre stehen geblieben. Grace blickte über die Schulter nach hinten in Richtung der Treppe, während sie wartete und lauschte. Die Sig lag schwer in ihrer rechten Hand.


  Sie sind oben. Männer mit Gewehren stehen oben an der Treppe und lauschen. Sie überlegen, ob die Stufen unter ihrem Gewicht knarren, bevor sie den ersten Schritt riskieren …


  Als das Geräusch endlich kam  ein kaum hörbares Tappen von einer Gummisohle auf dem Holz der ersten Stufe , war es fast eine Erleichterung.


  Der erste Schritt.


  Unendlich langsam drehte Grace den Türknauf der gegenüberliegenden Kellertür …


  Tapp. Der zweite Schritt.


  … immer weiter nach rechts, in absoluter, wunderbarer Lautlosigkeit …


  Die dritte Stufe knarrte ganz leise, und genau in diesem Moment schnappte der Riegel auf, und Grace zog die Tür langsam, ganz langsam auf  nicht zu weit, nur einen Spaltbreit, gerade breit genug, dass Sharon lautlos nach draußen schlüpfen konnte, ganz, ganz leise …


  Grace hörte den vierten Schritt nicht, doch sie wusste genau, wann er eintraf. Sie spürte das Gewicht des Stiefels förmlich in der Dunkelheit, als landete er auf ihrer Brust und nicht auf der vierten Stufe …


  Sharon glitt wie ein Schatten nach draußen. Sie zog den Kopf ein und schlich geduckt die Betonstufen hinauf, um sich dann auf einer Seite unter der massiven, schrägen Tür am Ende der Stufen zu positionieren.


  Annie folgte ihr. Es mussten die elegantesten, leichtfüßigsten Bewegungen sein, die sie je in ihrem Leben an den Tag gelegt hatte. Sie schwebte förmlich nach oben und ging neben Sharon in die Hocke, während jeder Muskel in ihrem Körper vor Anstrengung schrie.


  Grace spürte die Gegenwart der beiden anderen Frauen mehr, als dass sie diese sah, als sie Annie einen Schritt weit folgte und die Tür hinter sich ins Schloss zog. Wie viele Schritte sind sie inzwischen heruntergekommen? Sind sie schon unten? Haben sie die Tür im Visier?


  Sie biss die Zähne zusammen und drehte den Türknauf nach links, Millimeter für Millimeter.


  Und dann hörten alle drei die Männer auf der anderen Seite.


  Sharons Hand ging augenblicklich nach oben und drückte vorsichtig die Sturmtür über sich auf. Jemand auf der anderen Seite der Kellertür redete leise. Offensichtlich war es ihm egal, ob man ihn hören konnte oder nicht. Die Soldaten waren wohl zu dem Schluss gelangt, dass das Haus leer war. Ihre Worte waren nicht zu verstehen, nur ein leises, dumpfes Murmeln, gedämpft von der schweren Holztür. Dumme Männer. Dumme, dämliche Männer. Sie hatten nicht hinter der zweiten Tür nachgesehen. Noch nicht. Sie spannte ihren Körper an und drückte die schwere Sturmtür über sich einen Zentimeter weit auf, dann noch einen und noch einen.


  Annie hob den Blick, als ihr die feuchtwarme Luft von oben entgegenwehte, dann richtete sie sich ein wenig auf und spähte hinaus in die Nacht. Wie albern, dachte sie. Was machen wir, wenn jemand draußen lauert? Uns wieder hinducken und darauf warten, wer uns zuerst findet? Die Typen draußen oder die Typen im Keller? Sie fasste kurzerhand einen Entschluss und setzte sich in Bewegung, die restlichen Treppenstufen hinauf, dann wandte sie sich um und hielt die Kellertür für Sharon und Grace offen, die ihr folgten. Zu dritt legten sie die Tür vorsichtig wieder zurück, bis diese lautlos in ihrem Rahmen auf ebener Erde zu ruhen kam. Noch vornübergebeugt, erstarrten die Frauen, als von unten das unverkennbare Geräusch einer sich öffnenden Tür heraufdrang, gefolgt von einer dunklen Stimme, nur wenig gedämpft durch die Sturmtür und den kurzen Gang nach unten.


  »Komm, wir gehen hier raus …«


  Bevor der Mann seinen Satz zu Ende gesprochen hatte, waren die drei Frauen schon halb über den Hof gehastet. Sie liefen auf den Zehenspitzen in Richtung Hausseite und waren kaum um die Ecke und in Deckung, als die Sturmtür erneut nach oben gedrückt wurde und sich öffnete.


  »Was als Nächstes? Die Tankstelle?« Das Murmeln des Mannes durchdrang die Nacht und nagelte die drei Frauen an Ort und Stelle fest.


  »Und danach das Café …« Die Stimmen wurden leiser, als die beiden Männer sich abwandten und über den Hinterhof des Hauses in die entgegengesetzte Richtung davongingen.


  Die Frauen blieben noch einige Sekunden flach an die Wand gedrückt stehen, während sie in die Dunkelheit spähten, lauschten und darauf warteten, dass sich ihr Herzschlag normalisierte.


  Grace hatte die Augen weit aufgerissen, doch sie konnte nicht die geringste Kleinigkeit sehen. Irgendwo leuchtete der Mond wahrscheinlich auf weite, offene Felder herab, doch er war noch nicht hoch genug über den Horizont gestiegen, um in das Loch im Wald hinunterzuscheinen, in dem die Ortschaft Four Corners lag. Soweit sie es beurteilen konnte, war diese absolute Dunkelheit nicht ungewöhnlich an einem Ort, so weit entfernt von jedem reflektierten Leuchten einer Großstadt, aber sogar sie wusste, dass diese absolute Stille völlig unnatürlich war.


  Keinerlei Geräusche. Keine nächtlichen Vögel, keine quakenden Frösche, keine Moskitos, einfach überhaupt nichts, Herrgott noch mal!


  Nach und nach gewöhnten sich ihre Augen an die schwarze Nacht, und die Schatten lösten sich in erkennbare Umrisse auf. Direkt den Frauen gegenüber befand sich eine alte, praktisch undurchdringliche Hecke aus Flieder, die sich entlang dem Haus bis zum Café erstreckte, bis hin zu der Stelle, wo der Graben neben der Straße verlief. Leise schlichen die Frauen durch das Gras in die dunklere Schwärze des Schattens hinüber, den die Hecke warf, und von dort aus Schritt um Schritt weiter, bis sie dicht bei der Straße angekommen waren. Dort legten sie sich simultan zu Boden und krochen auf dem Bauch weiter.


  Direkt vor ihnen wurde ein Hauch von Sternenlicht auf der rauen Oberfläche der zweispurigen Landstraße reflektiert. Zur Linken verschwand die Straße, die hinter dem Café und der sich daran anschließenden Tankstelle entlangführte, im Wald wie im aufgerissenen Schlund eines Ungeheuers.


  Zur Rechten, der Richtung, für die sich die Frauen entschieden hatten, war der Übergang zwischen der Straße und dem nachtschwarzen Himmel fast nicht zu erkennen. Die Straße verschwand einfach jenseits einer flachen Hügelkuppe. Keine Bewegung war weit und breit auszumachen. Kein Laut war zu hören.


  Grace Blick streifte Annie zu ihrer Linken, und sie bemerkte ein weißes Glitzern, wo die Augen sein mussten, in einem ansonsten unsichtbaren Gesicht. Sie setzte sich in Bewegung, auf dem Bauch robbend, aus dem Schutz der Fliederhecke nach unten in den flachen, grasbewachsenen Straßengraben. Sie konnten nicht mehr riskieren, in das Café zu schleichen, um ihre Handtaschen zu holen. Ihnen blieb nur die schwache Hoffnung, dass die Männer sie in der Dunkelheit nicht fanden.


  Da praktisch nichts zu hören und zu sehen war, schärften sich Grace übrige Sinne und schienen sich zu überlagern, wie um den Mangel zu kompensieren. Sie roch das Öl ihrer Waffe, schnappte den Geruch von erdigem Wasser auf, irgendwo weiter vorn im Graben, und als sie durch den Mund atmete, schmeckte sie etwas, das sie nur als »Grün« zu beschreiben vermochte.


  Nach den ersten Metern auf dem Bauch erkannte Annie, dass das Vorwärtsrobben eine von jenen Aktivitäten war, die Frauen intelligenterweise spätestens in dem Moment aufgaben, in dem sie Brüste zu entwickeln begannen. Sie fühlte sich, als versuchte sie, zwei dicke, reife Zuckermelonen in das hohe, feuchte Gras zu drücken. Sie hatte Schwierigkeiten, mit den Füßen Halt zu finden.


  Es war eine Erleichterung, als sie merkte, wie der Boden des Grabens sich in einem Gefälle nach unten senkte, selbst dann noch, als die Straße in einen sanften Anstieg überging. Gut, dachte sie. Wenn es so weiterging, konnte sie bald auf Händen und Knien kriechen, anstatt auf dem Bauch herumzurutschen. Wenn Schlangen Beine hätten, wären sie wahrscheinlich genauso behindert wie Menschen ohne. Es kam immer darauf an, was man gewöhnt war.


  Der Boden unter dem dichten Gras wurde feuchter, je weiter Grace sich durch den Graben voranschob. Als die Finger ihrer linken Hand im Wasser einer seichten Pfütze landeten, hob sie die Waffe in der Rechten höher und kroch auf dem Ellbogen, um die Pistole aus dem Wasser zu halten. Einige Meter weiter war das Wasser bereits so tief, dass es einen Teil ihres Körpergewichts trug.


  Inzwischen war der Graben breiter geworden, und die Ränder verliefen gut einen Meter oberhalb ihrer Köpfe. Grace hielt an und wartete, bis die beiden anderen Frauen sie eingeholt hatten. Behutsam zog sie die Beine unter den Rumpf und ging in die Hocke, um ihren Rücken zu entlasten. Sie spürte, wie ihre Knie in den Schlamm am Grund des Wassers sanken. Ihr Gesicht fühlte sich schwer an. Als sie sich mit den Fingern über die Wange strich, war diese feucht vor kaltem Schweiß.


  Dann spürte sie es  lange bevor etwas zu hören war. Ein dumpfes, vibrierendes Geräusch, das durch den Boden hindurch auf sie zuzukommen schien. »Sie kommen!«, flüsterte Grace leise. »Runter!«


  Der Jeep donnerte zur Linken an ihnen vorüber. Dreck von der Straße spritzte in den Graben und auf ihre Rücken, und das hohe Gras am Rand der Böschung wurde durchgepeitscht vom scharfen Luftzug. Dann waren sie erneut eingehüllt in Stille.


  Schließlich, als sich ihr Herzschlag ein wenig beruhigt hatte, setzte Grace sich wieder in Bewegung. Die beiden anderen Frauen folgten ihr lautlos. Der Graben wurde wieder flacher, und sie krochen einen leichten Anstieg hinauf, bis Grace den Kamm erreicht hatte und sehen konnte, was vor ihr lag. Fast augenblicklich duckte sie sich wieder und kroch ein paar Meter weit zurück.


  Als sie sprach, hielt sie den Kopf nach unten gerichtet, damit ihre Stimme nicht außerhalb des Grabens zu hören war. Annie und Sharon mussten die Köpfe tief am Boden halten, um zu verstehen, was sie sagte. »Eine weitere Straßensperre. Noch mehr Soldaten.«


  »Schaffen wir es an ihnen vorbei?«, fragte Sharon.


  »Sie sind noch zu weit weg, als dass ich etwas dazu sagen könnte.« Dann wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie Sharons Profil erkennen konnte. Sie hob den Blick und bemerkte, wie ein riesiger strahlend silberner Vollmond über die Wipfel der Bäume stieg. »Es wird heller. Zeit, um uns von der Straße zu entfernen. Wir sind viel zu leicht zu entdecken, wenn wir hier bleiben.«


  Die drei Frauen hoben die Köpfe gerade hoch genug, um über den Rand des Straßengrabens sehen zu können. Direkt ihnen gegenüber lag ein Maisfeld, und dahinter, ein Stückchen von der Straße entfernt, entdeckten sie die Umrisse eines Silos, dessen metallene Wände im Mondlicht glänzten.


  Und dann flackerte plötzlich ein schwaches Licht auf der Straße vor ihnen auf, keine zwanzig Meter von den drei Frauen entfernt. Ein Gesicht schien dahinter zu schweben, mitten in der Luft, und dann ein zweites, das sich dem ersten näherte. Sie hörten das deutliche Klicken des zuschnappenden Deckels eines Feuerzeugs, und dann waren nur noch zwei rote Funken in der Dunkelheit zu sehen, wenn die Männer an ihren frisch angesteckten Zigaretten zogen.


  Die drei Frauen krochen wieder zurück bis zu der Stelle, wo das Wasser im Graben stand. Männerstimmen drangen überraschend klar und deutlich durch die umgebende Stille an ihre Ohren.


  »Die ganze Sache gefällt mir nicht. Wir sollten machen, dass wir unsere Spuren beseitigen und dann von hier verschwinden.«


  »Wäre ziemlich peinlich, wenn jemand durch die Sperre gekommen wäre.«


  »Verdammt, wenn jemand durchgekommen wäre, dann hätten wir ihn inzwischen längst gefunden. Der Wagen stand außerhalb des abgeriegelten Bereichs. Er kann schon seit einer Woche dort gestanden haben, ohne dass wir es bemerkt hätten.«


  »Aber im Wagen ist Gepäck. Niemand lässt sein Gepäck eine Woche lang liegen.«


  »Na und? Dann ist der Wagen eben liegen geblieben, und wer auch immer ihn gefahren hat, wurde per Anhalter mitgenommen. Wir sollten verdammt noch mal machen, dass wir von hier verschwinden, bevor der Besitzer mit Verstärkung zurückkommt, um seinen Wagen abzuholen, sonst sitzen wir ziemlich tief in der Klemme.«


  »Wenigstens haben wir die Farm fertig.«


  Ein zustimmendes Grunzen folgte, und es erschreckte Grace, dass Geräusche so weit durch die Nacht hallten. Schließlich verklangen die Schritte der Soldaten nach und nach, während sie auf dem steinigen Seitenstreifen der Straße weiter und weiter von den Frauen weg in Richtung Straßensperre marschierten.


  Eine Minute verging, dann eine weitere. Weit voraus ächzte ein Getriebe, dann heulte ein Motor auf, und dann herrschte wieder Stille.


  Grace schloss die Augen. Die Lage war ein klein wenig besser, als sie befürchtet hatte. Ja, die Soldaten hatten den Range Rover entdeckt, doch sie waren nicht sicher, ob jemand in das umstellte Gebiet vorgedrungen war oder nicht. Und die Farm »hatten sie fertig«, was auch immer das bedeuten mochte. Wahrscheinlich dass sie mit dem Durchsuchen der Gebäude fertig waren.


  Als die drei Frauen sich endlich wieder sicher genug fühlten, um nach oben zum Kamm zu kriechen und einen Blick auf das zu werfen, was dahinter lag, war der Mond so weit aufgegangen, dass er die höchsten der Baumriesen im Wald halbwegs überragte, und sein diffuses weißes Licht drängte die Dunkelheit der Nacht zurück. Der reife Mais auf der anderen Seite der Straße stand in voller Pracht, fast drei Meter hoch, dicht, dunkel und einladend. Dort entlang, dachte Grace.


  Ein schneller Blick nach vorn verriet ihr, dass die gelben, blinkenden Warnlichter der Straßensperre noch an ihrem Platz standen. Gelegentlich wurde der stetige Rhythmus des Blinkens kurz unterbrochen, wenn ein Soldat vor den Lichtern herging.


  Grace Blick glitt zu der Stelle nach vorn, wo der Graben bereits aus dem Schatten des Waldes ins Mondlicht gewandert war. Wenn sie diese Straße überqueren wollten, mussten sie es bald tun. Bevor der Mond noch höher stand.


  Ein kurzes Stück unterhalb der Anhöhe, sodass sie von der Straßensperre aus nicht zu sehen waren, robbten sie auf dem Bauch über den Asphalt. Als sie das Maisfeld erreicht hatten, erhoben sie sich auf Hände und Knie und krochen hastig tiefer hinein. Ein paar Meter weiter, und der Mais stand dicht an dicht, sodass das Mondlicht nicht mehr bis auf den Boden vordringen konnte. Die Pflanzen waren hoch genug, um den Frauen selbst im Stehen perfekte Deckung zu bieten. Sie hielten daher an und erhoben sich vorsichtig.


  Homo erectus, dachte Sharon, als sie sich schließlich aufrecht entlang einer Ackerfurche in Bewegung setzten. Sie sog den süßen Duft von lebendigem, reifem Mais in tiefen Zügen in ihre Lungen und verspürte plötzlich großen Appetit auf einen Bissen vom ersten Gemüsemais der Saison, dessen Saft sich zuckrig in ihren Mund ergoss. Noch eine Woche, dachte sie. Höchstens zwei. Falls wir so lange am Leben bleiben.


  Das Feld verlief in einem weiten Bogen nach rechts, weiter von der Straße weg in Richtung des Silos  und dann plötzlich trennte sie nur noch eine einzelne Reihe mit Maispflanzen von einem kurz geschnittenen Rasen.


  Das Farmhaus dahinter war ein großes zweistöckiges Gebäude im Schutz von alten Ulmen. Die Luft war so still, dass sich kein Blatt rührte. Die kleine Koppel hinter dem Haus war gesäumt von Stockrosen, die sich an den Brettern der Einfriedung in die Höhe rankten und einen eigenen undurchdringlichen Miniaturwald bildeten.


  Die drei Frauen standen reglos am Rand des Maisfelds, wo sie lauschten und beobachteten.


  Das Haus bildete eine massive dunkle Masse ohne erkennbare Fenster oder Türen, als könnte, was auch immer darin lebte, nicht einen einzigen Lichtstrahl ertragen.


  Sharon atmete einmal heftig durch, und plötzlich wurde ihr wieder bewusst, wieso sie des Nachts immer eine Lampe brennen ließ, ohne Rücksicht auf die durchgebrannten Glühfäden und die verstümmelten Überreste von Motten, die sie im Sommer Morgen für Morgen von dem kleinen Beistelltisch kehren musste. Es waren Augenblicke wie dieser hier, der Menschen wie Sharon, gelähmt in der Dunkelheit, mit der absoluten Gewissheit erfüllten, dass das Licht gut und die Dunkelheit böse waren.


  Das hier war ein böser Ort.


  KAPITEL 13


  Gegen neun Uhr abends waren in Hallorans Büro sämtliche Lichter eingeschaltet, und das duftende Aroma der panierten Steaks, die Cheryl geliefert hatte, war längst wieder verflogen. Bonars Haare standen bereits in alle Richtungen zu Berge, als er den Hörer auf das Telefon knallte und sich erneut die Haare raufte, was seiner Frisur alles andere als zuträglich war. »Ich schwöre bei Gott, der IQ unserer Tankwarte fällt am Wochenende um hundert Punkte!«


  »Niemand von ihnen hat unsere Kuchenlady gesehen?«, fragte Halloran von seinem Schreibtisch her. Er hatte das Telefon zwischen Wange und Schulter eingeklemmt und fuhr suchend mit dem Stift über die Straßenkarte des Bundesstaats, die vor ihm auf dem Schreibtisch ausgebreitet lag.


  Bonar stieß geräuschvoll den Atem aus. »Wer weiß, verdammt! Sie kann an jeder einzelnen dieser verdammten Tankstellen angehalten haben. Es ist, als wäre sie in ein schwarzes Loch gefallen! Wahrscheinlich hätte sie sich splitternackt ausziehen und um die Zapfsäulen herumtanzen müssen, und selbst dann würden sich diese Idioten nicht an sie erinnern!«


  Halloran wechselte das Telefon auf die andere Seite und rieb sich den Nacken. Er und Bonar hingen seit über zwei Stunden fast ohne Pause an den Telefonhörern in dem Versuch, die verschwundene Kuchenlady in den nördlichen Countys zwischen ihrem Standort und dem Ort der Hochzeit in Beaver Lake aufzuspüren und nebenbei die weit gefasste Suche nach Grace McBrides Range Rover entlang der Hauptverbindungsstraßen von Minnesota nach Green Bay anzuleiern. Halloran hatte das Gefühl, als müssten ihm bald beide Ohren abfallen. »Sie würden sich bestimmt an Gretchen erinnern. Diese Frau wirft einen gewaltigen Schatten.«


  »Sollte man jedenfalls meinen.«


  »Bist du sicher, dass du sämtliche Tankstellen angerufen hast? Es gibt sicher eine ganze Menge zwischen hier und Beaver Lake.«


  »Zweiundvierzig, um genau zu sein, und wir haben jeden einzelnen Tankwart ausfindig gemacht und befragt, der an jenem Morgen Dienst hatte. Es war gar nicht so einfach, wie ich hinzufügen möchte. Die eine Hälfte haben wir in irgendwelchen Bars aufgegabelt, mitten bei ihrem dritten oder zehnten Samstagabendbier und bereits völlig verblödet! Einer der Burschen fragte mich doch tatsächlich, ob ich vorhätte, ihn zu verhaften, und als ich ihn daran erinnerte, dass ich aus fünfzig Meilen Entfernung anrief, fragte er, ob er warten solle, bis ich bei ihm eingetroffen wäre. Ich kapier das einfach nicht, beim besten Willen nicht! Wir nehmen doch auch gelegentlich den ein oder anderen Drink, wenn wir uns unterhalten oder so, aber ich glaube fest daran, dass wir mit jedem Schluck von diesem Zeug brillanter werden.«


  Halloran brachte ein Lächeln zustande. »Ich bin absolut deiner Meinung. Also hat Gretchen vielleicht gar nicht angehalten, um zu tanken.«


  »Keine Chance. Ernie sagt, sie wäre mit weniger als einem viertel Tank losgefahren, und der alte Schluckspecht von einem Auto, mit dem sie rumfährt, kommt mit einem Liter Benzin keine zwei Kilometer weit. Wartest du auf wen?«


  »Die meiste Zeit meines Lebens.«


  Bonar grinste und erhob sich. Er streckte sich, um die Steifheit seiner Glieder zu vertreiben. »Zu wahr  aber auf wen wartest du diesmal?«


  »Ed Pitala.«


  »Drüben in Missaqua?«


  »Genau den. Ich versuche ihn seit zwei Stunden zu erreichen. Seine Funkzentrale hat Schwierigkeiten, mich zu ihm durchzustellen.«


  Bonar schnaubte. »Viel Glück. Missaqua ist eine völlig zurückgebliebene Gegend. Wahrscheinlich haben sie drüben noch Telefone mit Drehkurbeln.«


  »Ich weiß. Trotzdem, es beunruhigt mich ein wenig, dass ich Ed nicht erreichen kann. Er ist von der alten Schule, weißt du, nie weit weg vom Funkgerät, und das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.«


  »Ich kann mir sowieso nicht vorstellen, dass Gretchen auf dieser Route zum Beaver Lake gefahren sein soll. Die Straße ist elend kurvig, und es ist ein Umweg von über dreißig Meilen.«


  »Ich versuche lediglich, sämtliche Möglichkeiten abzudecken. Vielleicht ist sie durchs Missaqua County gefahren, um auf dem Weg eine Freundin zu besuchen oder so.«


  »Du bist ein guter und gründlicher Gesetzeshüter. Arbeitet nicht die reizende, süße Dorothy in Pitalas Funkzentrale in der Nachtschicht? Bestimmt gibt sie die Suchmeldung für Gretchen auch aus, ohne dass Ed es vorher genehmigen muss.«


  »Das ist der Punkt. Sie hat gesagt, normalerweise wäre es kein Problem, aber heute Abend schon. Als ich nach dem Grund gefragt habe, wurde sie plötzlich einsilbig, und ich hatte das Gefühl, als wäre sie aus irgendeinem Grund ziemlich nervös.«


  Bonar streckte die Beine aus und blickte stirnrunzelnd auf die abgestoßenen Zehenkappen seiner Dienststiefel. In den nördlichen Countys ging es ziemlich entspannt zu, was einige der Dienstvorschriften betraf, und wenn ein Sheriff eine Person als vermisst meldete, dann waren üblicherweise sämtliche Dienst tuenden Kollegen zur Stelle, ohne auf die Uhr zu blicken oder sich mühsam über irgendeinen Dienstweg zu vergewissern, dass die Aktion genehmigt war. »Vielleicht hat Ed sie ja zur Minna gemacht, weil sie wieder mal zu vorlaut war. Diese Frau gibt bald mehr Befehle in seinem County als er selbst.«


  »Vielleicht.«


  »Wie sieht es mit den Countys aus, durch die Sharon gekommen sein könnte? Hast du die Sheriffs dort schon informiert?«


  Halloran nickte. Es waren andere Countys, die südlich derjenigen lagen, die Gretchen durchfahren hatte. Halloran hatte zuerst Sheriff Bull Rupert drei Countys weiter im Osten informiert, der, als er hörte, dass Halloran nach Frauen suchte, die sich ein paar Stunden verspätet hatten, gelacht und gefragt hatte, ob er vielleicht sämtliche Trödelmärkte abklappern solle, was Hallorans Laune merklich verschlechtert hatte. Bei seinen nächsten Anrufen hatte er nur noch darum gebeten, nach Deputy Sharon Mueller Ausschau zu halten und ihr mitzuteilen, dass sie sich dringend mit ihm in Verbindung setzen solle, und unter diesen Umständen war jeder Sheriff zwischen Green Bay und der Grenze von Minnesota nur allzu bereit, den Range Rover von Grace McBride auf die Liste der anzuhaltenden Fahrzeuge zu setzen. »Keine Probleme in dieser Hinsicht …«, antwortete Halloran.


  Plötzlich zuckte er zusammen und lauschte angestrengt in den Hörer. »Ja, Dorothy, ich bin noch da. Hast du ihn gefunden? Ah … sicher, das ist okay. Danke sehr.« Er legte den Hörer auf und zuckte die Schultern. »Ed ruft mich auf seinem Mobiltelefon zurück.«


  Bonars Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ed Pitala ruft dich auf seine eigene Rechnung an?«


  »Es ist ein Wunder, ich weiß.«


  »Mehr als ein Wunder. Jedenfalls wird es eine kurze Unterhaltung werden. Ich bin gleich wieder zurück.«


  Bonar zog seinen Hosenbund zurecht und ging zur Toilette. Er erschrak sich fast zu Tode, als er in den Spiegel blickte, und verbrachte eine geschlagene Minute damit, seine Haare nass zu machen und glatt zu kämmen. Er hoffte noch immer inbrünstig, dass er es zu Marjorie schaffen würde, bevor sie resignierte und allein zu Bett ging.


  Als er schließlich wieder zurück in Hallorans Büro schlenderte, saß Mike stocksteif und schweigend an seinem Schreibtisch, die Hände flach auf die Straßenkarte gelegt, und starrte an die gegenüberliegende Wand.


  »Mann, ich wünschte, du würdest das nicht tun. Ich hasse es, wenn du mit offenen Augen schläfst.«


  Hallorans Blick wanderte zu ihm hinüber. »Ich habe mit Ed gesprochen.«


  Es war nichts Ominöses an den Worten, doch die Art und Weise, wie Halloran sie sagte, ließen Bonar die Nackenhaare zu Berge stehen. »Und?«


  »Und er hat gesagt, er würde mit dem Mobiltelefon anrufen, weil das FBI überall bei ihm herumschleicht und weil sie Funkstille angeordnet haben. Er war ziemlich nervös, mir auch nur so viel zu verraten, obwohl er auf seinem privaten Handy telefoniert hat.«


  Bonar atmete tief ein, und die Knöpfe seines braunen Uniformhemds spannten sich bedenklich. Dann ging er zum Schreibtisch und zog sich einen Stuhl heran. »Das FBI schleicht heute offensichtlich überall herum, wie?«, sagte er leise. »Was hat das FBI oben im Missaqua County verloren?«


  Halloran schüttelte den Kopf. »Ed wusste es nicht mit Sicherheit zu sagen, aber sie haben all seine Streifenwagen in die Zentrale zurückbeordert. Nicht, dass Ed viele Wagen draußen hätte  es sind tausend Quadratmeilen, in denen weniger als tausend Leute wohnen , aber das FBI hat sie trotzdem zurückbefohlen. Ein Deputy ist noch auf dem Heimweg, ansonsten ist im ganzen verdammten County kein einziger Streifenwagen mehr auf Patrouille. Ed steht kurz vor einem Herzinfarkt.«


  Bonar spannte sich. »Das können sie nicht machen! Sie können doch nicht einem ganzen County jeglichen polizeilichen Schutz entziehen, nur weil ihnen danach ist!«


  »Offensichtlich können sie es, jedenfalls unter bestimmten Umständen. Ed hat den Generalstaatsanwalt in seiner Hütte am See erreicht und wurde informiert, dass alles seine Richtigkeit hat.«


  »Und was sind das für Umstände?«


  »Das ist der Knackpunkt. Sie müssen es dir nicht sagen, solange ihre Operation läuft, und offensichtlich ist genau das der Fall. Sie wollen nicht, dass ein Streifenwagen in die ganze Sache hineinplatzt und ihre Operation durch einen dummen Zufall auffliegen lässt.«


  Bonar blickte für eine volle Minute ziemlich begriffsstutzig drein  ein extrem seltener Ausdruck für sein breites, intelligentes Gesicht. »Das ergibt alles irgendwie keinen Sinn«, murmelte er schließlich. »Eine Operation, die sich über das ganze verdammte County erstreckt?«


  »Genau das hab ich auch gesagt. Ed schätzt, dass jemand auf den Straßen unterwegs ist, den das FBI auf gar keinen Fall aufschrecken will.«


  Bonar lehnte sich auf seinem Sessel zurück und zog eine Rolle Pfefferminzdrops aus der Brusttasche.


  Halloran hob eine Augenbraue und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Dein Optimismus ist erstaunlich.«


  Bonar schob sich einen Pfefferminzdrops in den Mund. »Ich schätze, wenn wir Gretchen und Sharons Truppe in den nächsten fünf Minuten erwischen, schaffe ich es noch bis zu Marjorie, bevor sie die Nachtcreme aufträgt.«


  In diesem Augenblick summte Hallorans Mobiltelefon im Halfter, und nachdem es nur eine Hand voll wahrscheinlicher Anrufer gab, spürte er  obwohl es ihm albern vorkam  einen Anfall der gleichen Art von Optimismus, mit der Bonar scheinbar sein ganzes Leben verbrachte. Bis er die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte.


  »Simons? Was zur Hölle soll das? Warum rufst du mich auf dem Handy an? Was stimmt nicht mit dem Funkgerät?« Es gab eine kurze Pause, während Halloran lauschte. »Warte mal nen Augenblick, ich suche den Lautsprecher an diesem Ding. Ich möchte, dass Bonar mithört, was du zu sagen hast.«


  »Du hast einen Lautsprecher in deinem Telefon?«


  »Das haben sie jedenfalls behauptet. Es ist nagelneu, und ich hab noch nicht alle Funktionen raus. Ah, hier ist es ja.« Er drückte auf einen Knopf, und plötzlich erfüllten aufgeregte Laute das Büro. Er klang wie ein Streifenhörnchen auf Speed.


  »… wimmelt nur so von den Burschen, und ich kann nicht …«


  »Du bist auf dem Lautsprecher, Simons. Fang noch mal von vorn an.«


  Bonar beugte sich vor und hörte, wie Simons tief Luft holte.


  »Okay, es sieht folgendermaßen aus. Ich war in der Nähe der Dreiundzwanzig auf Streife und kam von Süden am Kalksteinbruch vorbei. Ich sah, dass unser Absperrband heruntergerissen war und Lichter zwischen den Bäumen herumgeisterten und dachte, ich fahre zum Steinbruch und trete den Kids in den Hintern und nehme sie mit wegen Verstoß gegen die Alkoholvorschriften. Als ich zum Steinbruch komme, stehen plötzlich ein Dutzend Anzüge mit gezückten Waffen um den Wagen rum und schreien mich an, und überall sind große Scheinwerfer aufgebaut und Typen in weißen Kitteln kriechen über den Boden unseres Tatorts wie eine Bande verdammter Ameisen …«


  »Stopp, stopp«, unterbrach ihn Halloran. »Reden wir hier vom FBI, oder was?«


  »Sie sagten mir, dass ich verschwinden soll, Mike. Einfach so. Ich sollte in meinem eigenen gottverdammten County in meinem eigenen gottverdammten Streifenwagen von meinem eigenen gottverdammten Tatort verschwinden, und als ich zum Funkgerät greifen wollte, um Bescheid zu geben, packt dieses Arschloch von einem Gorilla in den Wagen und nimmt mir das Mikro aus der Hand und sagt, wenn ich über Funk erzählen würde, dass sie dort sind, würde ich den Rest meines Lebens hinter einem Stacheldrahtzaun verbringen. Scheiße.« Er hielt eine Sekunde inne, um zittrig durchzuatmen. »Ich hab nach dem Handy gegriffen, und das Nächste, an das ich mich erinnern kann, ist ein halbes Dutzend Neun-Millimeter-Pistolen direkt vor meiner Nase …«


  Bonar hatte die Augen so weit aufgerissen, wie Halloran es nie für möglich gehalten hätte.


  »… und mir fällt nichts Besseres ein, als ihrem Häuptling zu erzählen, dass ich dir den Abstecher bereits durchgegeben hätte, und wenn ich mich nicht in den nächsten Minuten melden würde, wie du es von mir erwarten würdest, hätten sie zwanzig Streifenwagen dort draußen, und was zur Hölle sie wohl dazu sagen würden?«


  Bonar grinste. »Du hast das FBI angelogen?«


  »Hab ich.«


  »Simons, du bist mein persönlicher Held.«


  »Ja, sicher, nur fühl ich mich im Moment ganz und gar nicht wie einer. Ich fühl mich mehr wie ein Mann, der nach Hause gehen und die Unterhosen wechseln sollte … Herrgott noch mal. Hier kommt der Oberzampano. Du musst mit ihm reden, Mike.«


  Ein kurzes Rauschen, als Simons Handy weitergereicht wurde, und dann vernahm Halloran eine dunkle männliche Stimme, die er nicht kannte.


  »Sheriff Michael Halloran? Hier spricht Special Agent Mark Wellspring. Ich führe hier die Ermittlungen und möchte, dass Sie mir ganz genau zuhören, Sheriff.«


  Halloran wurde starr vor Ärger. Er richtete sich an seinem Schreibtisch auf und straffte die Schultern, als stünde er dem Mann von Angesicht zu Angesicht gegenüber. »Nein.« Im Lautsprecher war ein scharfes Einatmen zu hören. »Erstens will ich von meinem Deputy hören, dass er Ihre Ausweise und Ihre Genehmigung überprüft und für in Ordnung befunden hat. Dann will ich den Computer damit füttern, und erst wenn sie sich als korrekt erweisen, werde ich mir vielleicht anhören, was Sie zu sagen haben. Bevor es so weit ist, sind Sie nichts weiter als eine Bande unbefugter Eindringlinge, die meinen Tatort zertrampeln und meinen Officer bedrohen, und das ist genau das, was ich über Funk nach draußen geben werde, wenn ich jeden verfügbaren Streifenwagen in meinem Zuständigkeitsbereich zum Steinbruch schicke.«


  Halloran und Bonar starrten sich während der sich anschließenden langen Pause viel sagend an, bevor Simons Stimme wieder zu hören war.


  »Sheriff Halloran? Hier spricht Deputy Simons, Sir.«


  Beim »Sir« hob Halloran die Augenbrauen  Simon war niemand, der auf Titel stand oder auf förmliche Anreden  genau wie alle anderen im Department , und in diesem Moment begriff Halloran das Ausmaß seiner Angst. Der Mann tat ihm richtig Leid. Wie viele klein gewachsene Männer neigte Simons zu großspurigem Auftreten, doch im Moment hörte er sich an, als wäre er zwanzig Zentimeter kürzer gemacht worden  ein schwerer Schlag für das Selbstbewusstsein, wenn man nur knapp einsachtundsechzig groß war.


  »Ich hatte keine Chance, es Ihnen zu erzählen, Sheriff, Sir, aber ich hab natürlich gleich zuallererst ihre Ausweise und Vollmachten gecheckt. Soweit ich es beurteilen kann, sind sie in Ordnung. Ich hab mir den richterlichen Befehl genau angesehen. Er stammt von einem Bundesrichter  Judge Peakons aus Milwaukee, mit dem richtigen Stempel und allem Drum und Dran. Die Nummer steht im Computer.«


  »Okay, Simons. Gute Arbeit. Gib mir wieder den leitenden FBI-Agenten.«


  »Zufrieden, Sheriff Halloran?«, fragte Agent Wellspring.


  »Zufrieden genug, um mir anzuhören, was Sie zu sagen haben, Agent Wellspring. Anschließend werden wir von hier aus unsere Überprüfung durchführen.«


  »Recht so, Sheriff. Erstens  dies ist nicht länger Ihr Tatort. Er gehört uns, und wir sind ermächtigt und bereit, ihn mit allen uns notwendig erscheinenden Mitteln zu schützen. Habe ich mich bis hierhin verständlich ausgedrückt?«


  Er schwieg so lange, bis Halloran widerwillig sein Ja murmelte.


  »Gut. Zweitens handelt es sich hier um eine Operation, bei der es um die nationale Sicherheit geht. Unsere Anwesenheit ist streng geheim …«


  »Offensichtlich doch wohl nicht«, entwich es Bonar unwillkürlich.


  Agent Wellspring räusperte sich ungehalten, kommentierte den Einwurf sonst jedoch nicht. »Ihr Mann mag vielleicht bis zu uns vorgedrungen sein, Sheriff  das war unser Fehler , doch Sie haben hoffentlich festgestellt, dass er jetzt festsitzt.«


  Halloran lief hellrot an, und Bonars Stirn lag in so tiefen Furchen, dass man Mais hätte hineinpflanzen können.


  »Wie ich bereits sagte, unsere Anwesenheit hier ist geheim, und das wird sie bleiben, bis wir unsere Operation abgeschlossen haben. Sobald dieser Zeitpunkt gekommen ist, werden wir sämtliche gewonnenen sachdienlichen Erkenntnisse im Zusammenhang mit diesem Tatort an Sie weitergeben, wie es das Gesetz vorschreibt. Bis dahin jedoch werden wir Ihre Funksprüche überwachen, Sheriff. Und Mister  Ihr gesamtes Department steht unter Beobachtung. Haben Sie das verstanden?«


  Halloran atmete tief durch, um nicht zu explodieren. »Laut und deutlich, Agent. Ich erwarte meinen Mann in fünfundsiebzig Minuten hier in meinem Büro zurück. So lange braucht er für die Strecke, wenn er in den nächsten sechzig Sekunden losfährt.«


  »Dann sollten Sie lieber hoffen, dass er auf dem Rückweg nicht mit einem Stück Rotwild zusammenstößt. Wir haben sein Funkgerät außer Betrieb gesetzt und werden sein Mobiltelefon konfiszieren.«


  Es gab ein scharfes Klicken, und die Leitung war tot.


  »Jesses, Mike«, murmelte Bonar schließlich. »Ich fange allmählich an, mich zu fühlen, als stünden wir einer rollenden Lawine im Weg.«


  KAPITEL 14


  Gino saß auf dem Beifahrersitz im schicken Cockpit des Wohnmobils, das dem Monkeewrench-Team gehörte, während Harley das massive Gefährt über eine dunkle, gewundene Landstraße in Wisconsin steuerte, die nicht viel breiter war als Ginos Auffahrt. Sie waren vor einer halben Stunde vom Freeway nach Norden abgebogen, doch es hatte nicht halb so lange gedauert, bis die tiefe Dunkelheit der leeren Landschaft sie verschlungen hatte. Nirgendwo waren Zeichen von Zivilisation zu sehen, keine grünen Straßenschilder, die ihnen sagten, dass sie jemals wieder auf menschliche Siedlungen treffen würden, und Gino wurde allmählich nervös. »Wie weit ist es noch bis zu dieser Tankstelle?«, fragte er.


  Harley streckte die Hand zur Konsole des Navigationssystems aus und drückte einen Knopf. »Etwa neun Kilometer, plus oder minus zehn Meter.«


  Gino entspannte sich ein wenig und lehnte sich in dem üppig gepolsterten Sitz zurück. Er verstellte die Wirbelsäulenstütze, nicht weil es nötig gewesen wäre, sondern weil es möglich war. »Gut. Das wird mir nämlich inzwischen ein wenig unheimlich hier.«


  Harley nickte. Sein Gesicht leuchtete in allen Regenbogenfarben vom Widerschein der Armaturenbrettbeleuchtung. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was zur Hölle die Frauen auf dieser Straße zu suchen hatten. Sie führt nach Norden bis rauf nach Kanada. Sie hätten auf der Twenty-nine nach Osten fahren müssen.«


  Gino kramte nach der Karte, die Roadrunner ausgedruckt hatte, nachdem es ihm gelungen war, Sharons Kreditkarte bis zur Badger State Feed and Fuel zurückzuverfolgen, und untersuchte das Netz aus roten und blauen Linien. »Du hast Recht. Die Frauen hätten auf der Twenty-nine bleiben sollen. Allerdings kann ich dir aus Erfahrung sagen, dass niemand vorhersehen kann, was Frauen anstellen, wenn sie erst einmal in einem Wagen sitzen. Wenn es irgendwo im Umkreis von tausend Meilen eine Amish-Klitsche gibt oder ein Haus aus Kronkorken, dann werden sie davon angezogen wie Motten vom Licht.«


  »Unsere drei Frauen gehören nicht gerade zu der Sorte, die sich von Touristenfallen angezogen fühlt.«


  »Sie sind Frauen, oder nicht? Verdammt, Angela ist normalerweise die Vernunft in Person, aber als wir das letzte Mal zusammen unterwegs gewesen sind, hat sie mich einen Umweg von sechzig Meilen fahren lassen, nur um sich Bobs Kettle Moraine Grotto anzusehen.«


  Harley bedachte Gino mit einem ausdruckslosen Blick, und Gino zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich kapiers einfach nicht.«


  Magozzi, der den größten Teil der Fahrt zusammen mit Roadrunner hinten im Abteil bei den Computern verbracht hatte, kam nach vorn und kniete sich auf die Mittelkonsole zwischen Harley und Gino. »Der Tankwart von der Tagesschicht ist auf dem Weg zur Tankstelle. Er hat sich bereit erklärt, mit uns zu reden. Er sagt, dass er sich an die Frauen erinnert.«


  »Hoffen wir, dass sie ihn gefragt haben, wie sie von dort aus weiterfahren müssen, ansonsten tappen wir völlig im Dunkeln«, brummte Harley. »Es gibt mindestens fünfzig Möglichkeiten, wie sie von dort aus weiter bis nach Green Bay gefahren sein könnten.«


  »Genau daran arbeitet Roadrunner im Moment«, sagte Magozzi. »Sobald er anfing, mit Wahrscheinlichkeitsrechnungen um sich zu werfen, bin ich nach vorn geflüchtet.«


  Ein Stück voraus leuchtete ein hässliches Neonschild, und dann kam die Badger State Feed and Fuel in Sicht. Harley steuerte das Gefährt zu einer etwas abseits stehenden Zapfsäule, die offensichtlich eigens dem Zweck diente, Wohnmobile, Trucks und andere schwere Fahrzeuge zu betanken. Noch bevor er die Treppe ausgefahren hatte, kam ein drahtiger, sonnenverbrannter alter Mann mit einer Truckermütze herbei. Er musterte schweigend das riesige Wohnmobil, während er darauf wartete, dass die Insassen ausstiegen.


  Magozzi, Gino, Harley und Roadrunner kletterten hinunter  eine denkbar bunt gemischte Truppe. Falls es dem alten Mann auffiel, dann ließ er sich zumindest nichts anmerken.


  »Dutch McElroy«, stellte er sich vor und reichte jedem der vier Männer die Hand, sowie sie die unterste Treppenstufe hinter sich gelassen hatten, als wären sie kirchliche Würdenträger auf Besuch.


  »Wir sind Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie heute Abend noch einmal hierher zurückgekommen sind, um mit uns zu reden«, sagte Magozzi.


  »Kein Problem. Dann hat man als alter Mann wenigstens was zu tun an so einem Samstagabend.« Er beäugte das Wohnmobil ein weiteres Mal. »Das ist wirklich ein schönes Ding, das Sie da fahren. Brauchen Sie vielleicht Sprit?«


  Harley zuckte die Schultern. »Sicher, warum nicht?«


  Dutch zwinkerte ihm zu und hakte die Zapfpistole aus. »Dachte ich mir doch. Trucks wie dieser saufen den Sprit schneller als ein Ire am Saint Paddys.«


  Magozzi nahm Dutchs aufgedunsene Knollennase ein wenig genauer in Augenschein und gelangte zu dem Schluss, dass der Alte aus Erfahrung sprach.


  »So, ihr Jungs seid also hinter ein paar Frauen her, die heute hier durchgekommen sind?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Magozzi. »Drei Frauen, um genau zu sein, in einem Range Rover. Sie sagten am Telefon, Sie würden sich an die drei erinnern?«


  »Die sind wohl kaum so einfach zu vergessen. Ich mag alt sein, doch ich bin noch nicht tot, und wenn ein paar hübsche Dinger wie die drei sich in eine abgelegene Gegend wie diese hier verirren, dann fällt einem das auf. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Magozzi beschloss, die letzte Bemerkung nicht als anzüglich einzustufen, sonst hätte er den Greis verprügeln müssen. »Haben Sie mit den drei Frauen gesprochen?«, fragte er.


  »Mit einer von ihnen. Eine füllige, wirklich hübsch und sehr freundlich. Sie kam rein in den Laden, hat Wasser gekauft und ein paar Lotteriescheine, und wir hielten ein Schwätzchen, über das Wetter und so.«


  »Hat sie zufällig erwähnt, wohin sie wollten oder was sie suchten?«


  Dutch zuckte die Schultern. »Nicht genau, nein. Aber sie hat eine Art Kostüm getragen, das aussah, als hätte eine Wildkatze es in die Pfoten bekommen. Ich hab deshalb aus reiner Neugier gefragt, wohin sie wollten. Sie sagte Green Bay, und das machte mich stutzig. Diese Tankstelle liegt nicht gerade auf dem Weg dorthin, wissen Sie? Ich sagte ihr das und bot ihr eine Karte an. Sie wollte sie nicht.« Er klang richtig enttäuscht.


  »Warum nicht?«


  »Sie meinte, sie hätten sich nicht verfahren. Sie meinte, eine ihrer beiden Freundinnen käme aus der Gegend und würde sich auskennen.«


  »Sie hat nicht erwähnt, warum sie so weit von ihrer ursprünglichen Route abgewichen sind?«, fragte Gino.


  »Nein. Ich fand es eigenartig, sicher, aber ich bin nicht von der neugierigen Sorte.«


  Magozzi wurde klar, dass sie an einer Sackgasse angelangt waren. Aufrichtige, bodenständige Leute wie dieser Dutch mochten vielleicht höfliche Konversation betreiben und sich erkundigen, wohin die Reise gehen sollte, doch sie bedrängten einen nicht weiter, wenn man nicht reden wollte. Er wusste offensichtlich nicht mehr.


  »Diese Frauen …«, sagte Dutch in diesem Augenblick. »Sind sie gefährlich?«


  Du hast ja keine Ahnung, Kumpel, dachte Magozzi, doch er schüttelte nur den Kopf. »Nein, aber sie sind verschwunden«, antwortete er.


  »Das tut mir Leid zu hören. Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr sagen.« Der Zapfhahn klickte zum Zeichen, dass der Tank voll war, und er hängte ihn wieder an den Haken an der Säule, während Harley ein paar Zwanzig-Dollar-Noten aus einem Bündel schälte, um das Benzin zu bezahlen.


  »Noch eine Sache«, fragte Magozzi. »Haben Sie vielleicht zufällig gesehen, in welche Richtung die Frauen davongefahren sind?«


  »Sicher hab ich das. Sie sind auf die Straße zurück und weiter Richtung Norden. Wenn sie eine Einheimische bei sich hatten, dann wusste sie wahrscheinlich, dass es ab hier nur noch zwei vernünftige Möglichkeiten gibt, um nach Osten abzubiegen in Richtung Green Bay … ich an Ihrer Stelle würde mir zuerst diese beiden Strecken ansehen. Kommen Sie mit rein, ich zeig Ihnen die Straßen auf einer Karte.«


  Die vier Männer folgten Dutch in den Kassenraum und warteten geduldig, während der alte Mann eine neue Straßenkarte aus einem Ständer auf dem Tresen zog und sie vor sich ausbreitete. »Früher waren diese Karten für zahlende Kundschaft gratis, aber heute müssen wir Geld dafür nehmen. Trotzdem, die hier geht auf mich. Ist doch paradox, oder? Damals in den guten alten Tagen war das Benzin billig, und man bekam noch richtigen Service  wir haben den Tank voll gemacht, die Scheiben geputzt, den Luftdruck geprüft … und man bekam eine Straßenkarte gratis. Heute kostet der Sprit ein Vermögen, niemand kümmert sich noch um die Kundschaft außer beim Kassieren, und die Karten kosten zu allem Überfluss noch mal extra Geld.«


  Während Dutch mit akribischer Sorgfalt und einem Leuchtmarker Straßen nachzeichnete, summte Magozzis Mobiltelefon. Er nahm das Gespräch an und hörte am anderen Ende das deutliche, beinahe prähistorische Geräusch von Geldstücken, die in einen Münzautomaten gesteckt wurden. Im Hintergrund klimperten Gläser, unterhielten sich zahlreiche Leute und dudelte Country-Music. »Ich bins, Halloran. Seid ihr immer noch bei Harley Davidson zu Hause?«


  »Nein, offen gestanden befinden wir uns inzwischen an einer Tankstelle in einem Ort namens Medford. Gino, Harley, Roadrunner und ich.«


  »Medford, Wisconsin? Was zur Hölle macht ihr da oben?«


  Magozzi errötete ein wenig. In ihm regte sich noch immer das Gefühl, dass er vielleicht zu voreilig gehandelt hatte  wenn es das doch nur wäre. Grace steckte nicht in Schwierigkeiten, absolut nicht, das war völlig unmöglich, und selbst wenn, brauchte sie weder ihn noch irgendeinen anderen imaginären Helden auf einem weißen Ross, der über das Land herbeigaloppiert kam, um sie zu erretten. Grace passte selbst auf sich auf. So war es immer gewesen, und so würde es immer sein. »Wahrscheinlich nichts weiter außer uns zum Narren«, sagte er seufzend zu Halloran.


  »Jagt ihr den Frauen hinterher?«


  »Jepp. Roadrunner hat Sharons Kreditkarte hierher zurückverfolgt. Es war ihre letzte Transaktion.«


  »Medford? Aber … das ist völlig abseits der Route. Scheiße! Diese ganze Sache wird von Minute zu Minute eigenartiger.«


  »Wo zur Hölle steckst du eigentlich? Klingt, als wärst du in einer Bar?«


  »Ganz richtig, verflucht. Ich hab das FBI im Nacken, und sie hören all unsere Telefone und unseren Funk ab. Könnt ihr mich zurückrufen? Ich hab nur noch zwei Vierteldollars.«


  »Kein Problem«, sagte Magozzi und gab den anderen einen Wink, zurück zum Truck zu kommen.


  Halloran gab die Nummer durch und legte dann auf.


  In dem Augenblick, in dem Magozzi den anderen gegenüber das FBI erwähnte, schrillten bei Harley sämtliche Alarmglocken, und er bestand darauf, dass sie Halloran über das Satellitentelefon anriefen. »Es ist vollständig verschlüsselt und kann nicht zurückverfolgt werden.«


  »Das FBI überwacht Halloran, nicht uns.«


  »Bei diesen hinterlistigen Hundesöhnen kann man nie sicher sein. Außerdem kann Roadrunner das Satfon in die Audioanlage einspeisen, und wir können alle laut und deutlich hören, was Halloran zu sagen hat. Als wäre er bei uns im Raum.«


  Sie gingen ins hintere Abteil des Wohnmobils, und Roadrunner nahm seinen Platz vor den Computern ein, um den Anruf vorzubereiten. Während seine Finger über die Tasten huschten, bemühte sich Magozzi angestrengt, nicht auf die knorrigen, krummen, dürren Hände zu starren.


  Plötzlich erfüllte Hallorans Stimme den Raum wie Surroundsound in einem Kino. »Bist du da, Magozzi?«


  »Wir sind alle da und hören dich.«


  »Ah … das macht mich ein wenig nervös. Ich hab so eine eigenartige Verzögerung in der Leitung …«


  »Wir reden über Satellit. Keine Chance, dass dieses Telefon abgehört werden kann, also mach dir keine Gedanken.«


  »Meine Güte. Haben die Cops in eurer großen Stadt etwa Satellitentelefon?«


  »Nein. Wir sind im Monkeewrench-Wohnmobil. Dieses Ding hat mehr Elektronik an Bord als das Kennedy Space Center.«


  »Ich will verdammt sein! Und ich war schon ganz aus dem Häuschen, weil ich heute herausgefunden habe, dass mein Handy einen Lautsprecher besitzt. Aber wahrscheinlich ist es gut, dass ihr eine Alternative habt  eure Handys werden euch nichts nutzen, wenn ihr noch weiter nach Norden fahrt.«


  »Das hat Roadrunner uns auch schon gesagt«, antwortete Magozzi.


  »Okay«, fuhr Halloran fort. »Hier ist meine Geschichte. Heute Morgen haben wir drei Leichen aus einem See im Steinbruch in unserer Gegend gezogen. Nackt, ohne ID. Unser Pathologe meint, sie wären mit automatischen Waffen erschossen worden. Wir haben die Fingerabdrücke gecheckt, aber nichts gefunden. Das Nächste, was passiert, ist, dass das FBI beim Pathologen ins Labor marschiert und uns die Leichen wegnimmt und uns vollkommen im Dunkeln tappen lässt.«


  Magozzis Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie haben eure Leichen abgeholt?«


  »Direkt von dem verdammten Untersuchungstisch weg, nach den Worten des zuständigen Pathologen.«


  Harley verschränkte die massigen Arme vor der Brust. »Das klingt interessant.«


  »Das war bloß der Anfang«, berichtete Halloran weiter. »Ein paar Stunden danach verschwindet unsere Kuchenlady.«


  »Was ist eine Kuchenlady?«


  »Gretchen Vanderwhite, um die sechzig Jahre alt. Sie backt Hochzeitstorten. Sie wollte heute Morgen eine nach Beaver Lake in Missaqua County ausliefern, aber sie ist nie dort angekommen.«


  »Hast du die Hunde rausgeschickt?«, knurrte Magozzi.


  Halloran atmete geräuschvoll ein. In den Lautsprechern des Wohnmobils klang es wie ein Hurrikan. »Jetzt wird es wirklich sonderbar. Offensichtlich hat das FBI vor einigen Stunden jeden einzelnen Streifenwagen von den Straßen von Missaqua geholt. Nicht ein einziger Uniformierter darf raus auf die Straße.«


  Gino sprang aus seinem Sitz. »Was zur Hölle soll denn das? Das können sie nicht tun! Das ist doch nicht legal, oder?«


  »Man hat uns erklärt, dass es sehr wohl legal ist. Aber das ist noch nicht das Ende der Geschichte. Ich hab eben einen Anruf von einem meiner Leute erhalten. Er wurde von einem Dutzend FBI-Leuten überrascht, die an unserem Tatort beim Steinbruch ausgeschwärmt sind. Sie haben uns befohlen, uns rauszuhalten, ein paar ziemlich wüste Drohungen ausgestoßen, und jetzt überwachen sie unseren Funk und Gott weiß was sonst noch alles. Wenn sie rausfinden, dass ich mit euch telefoniert habe, bin ich erledigt.«


  »Beruhige dich, mein Freund«, sagte Harley. »Sie können diesen Anruf nicht zurückverfolgen. Du bist vor ihnen sicher.«


  »Das hoffe ich, verdammt. Wie dem auch sei, jetzt erzählt ihr mir, dass Sharon und die beiden anderen in Medford waren  und so weit oben im Norden führt jeder Weg nach Green Bay mitten durchs Missaqua County hindurch!«


  Roadrunner hackte die ganze Zeit über wild auf seiner Tastatur herum, während er die Unterhaltung verfolgte. An einer Seite des großen Monitors war ein Fenster mit einer Karte von Wisconsin aufgegangen, und auf dieser Karte waren bestimmte Gegenden hell unterlegt. In einem weiteren Fenster scrollten endlose Zeilen Text, die Magozzi noch nicht einmal ansatzweise verstand. »Die ganze Geschichte fing also damit an, dass ihr die Fingerabdrücke eurer drei Leichen in die Computer gefüttert habt, richtig?«, sagte er nun.


  Halloran zögerte einen Sekundenbruchteil, bevor er antwortete. »Richtig. Danach tauchte das FBI auf und hat sie uns weggenommen.«


  »Habt ihr diese Abdrücke eingescannt? Gibt es eine Datei davon?«


  »Sicher.«


  »Könnt ihr mir diese Datei schicken? Vielleicht kann ich mir Zugriff auf ein paar andere Datenbanken verschaffen.«


  »Nichts lieber als das, Sohn«, erwiderte Halloran. »Wie wäre es mit eurer Gesichtserkennungssoftware? Kannst du die von eurem Wagen aus laufen lassen?«


  »Sicher«, sagte Harley. »Aber wie weit ist es von hier bis zu dir?«


  »Zwei Stunden Fahrt, ungefähr«, sagte Halloran.


  »Also müssten wir mit einer Faxkopie arbeiten, und das ist nicht optimal. Außerdem ist das Programm verdammt langsam. Wir versuchen es zuerst mit den Fingerabdrücken, okay?«


  Gino marschierte im Abteil auf und ab und kratzte sich unablässig den kurz geschorenen Kopf. »Können wir noch mal für eine Sekunde zu den Ladys zurückkommen, damit ich das alles richtig verstehe? Also, Grace, Annie und Sharon sind von unserem Radar verschwunden, und du hast eine verschwundene Kuchenlady, richtig? Und wenn sie nicht alle in Missaqua County sind, dann waren sie auf jeden Fall in diese Richtung unterwegs, ja?«


  »Genau.«


  »Und die üble Hunnenhorde hat im Verlauf des Tages das ganze verdammte County stillgelegt.«


  »Wieder richtig.«


  Gino blieb stehen und sah Magozzi an. »Wir müssen augenblicklich nach Missaqua.«


  KAPITEL 15


  Grace, Annie und Sharon kauerten in den tiefen Schatten einer Art Weidenbusch an der Rückseite des Farmhauses. Der schnelle Lauf vom Maisfeld über die Wiese, die ihnen keine Deckung mehr bot, hatte ihnen allen die Luft geraubt.


  Nahe bei der Auffahrt stand ein hoher Lichtmast von der Sorte, wie sie auf allen Farmhöfen im Mittelwesten zu finden war, doch glücklicherweise brannten die Lampen nicht. Glücklicherweise  und eigenartig zugleich, dachte Sharon. Normalerweise schalteten sich diese Laternen automatisch bei Einbruch der Dämmerung ein, manchmal sogar während eines Sturms, wenn die Wolken grau genug waren, um die Landschaft zu verdunkeln. Ausgebrannt vielleicht? Nicht besonders wahrscheinlich auf einer so gut organisierten Farm wie dieser hier.


  Jemand hat die Laternen ausgeschaltet.


  Die drei Frauen hatten seit längerer Zeit kein Wort mehr gesprochen. Sie hatten sich mit Gesten verständigt, das Haus zunächst links liegen zu lassen und zu dem alten Stall hinüberzurennen, der auf der anderen Seite des Hofes aufragte. Es war ein gewaltiger Stall, so groß, dass er ein gutes Stück des Nachthimmels verdeckte.


  Annie hoffte auf einen sicheren Zufluchtsort. Sie hatte bereits Blasen an den Fersen von den schlecht sitzenden geborgten hohen Turnschuhen, und ihre Muskeln brannten von der ungewohnten Anstrengung und der Anspannung. Sie wollte nichts weiter als ein paar Minuten an einem Ort ausruhen, und der riesige Stall war ein Gebäude, das zu diesen Gedanken einlud. Selbst wenn die Soldaten zurückkamen, wären bestimmt hundert nötig, um jede Ecke und jeden Winkel in einer so großen Scheune wie dieser zu durchkämmen.


  Sharon hoffte auf ein einsatzfähiges Fahrzeug hinter dem riesigen Tor, das sicherlich für den Traktor gedacht war. In der Stadt hatte es nicht ein einziges gegeben. Doch in jeder alten Scheune, die sie jemals betreten hatte, hatte in irgendeiner Ecke ein altes Vehikel herumgestanden, angefangen bei Hot Rods, begraben unter Jahrzehnten von Heustaub, bis hin zu echten Klassikern in fast neuwertigem Zustand unter dem Schutz schwerer Planen. Dies hier war kein Junggesellenbetrieb  es war eine Familienfarm, und wenn es auf einer Farm etwas im Überfluss gab, dann waren es üblicherweise Fahrzeuge. Normalerweise standen sie über den ganzen Hof verteilt oder im hohen Gras hinter den Gebäuden, geschützt unter dem Dach eines offenen Schuppens und ganz gewiss entlang der Auffahrt. Doch auf dieser Farm war nicht ein einziges Vehikel zu sehen, und das erschien ihr, mehr noch als alles andere, beunruhigend. Ganz bestimmt waren die Leute, die hier wohnten, nicht mit jedem einzelnen Fahrzeug in ihrem Besitz davongefahren.


  Grace starrte angestrengt zu dem Stallgebäude hinüber. Viel zu groß, dachte sie missmutig. Das verdammte Ding war sicher fünfundzwanzig Meter breit, viel zu breit, um ohne Deckung drum herumzulaufen. Doch wenn es im Innern sicher war, konnten sie den Stall durchqueren und auf der Rückseite einen Weg aus dieser gottverlassenen Ortschaft finden. Hoffte sie. Sie atmete tief durch, sah die beiden anderen Frauen an und setzte sich in Bewegung.


  Sie rannten von Schatten zu Schatten über den mondlichtbeschienenen Farmhof zum Stallgebäude, und obwohl die Entfernung weniger als fünfzig Meter betrug, waren sie außer Atem, als sie sich endlich gegen die kalten Steine des Fundaments drückten. Auch hier wuchsen überall Stockrosen entlang der Wände des massiven Gebäudes. Die Blüten lehnten an der Wand, als wären die dicken Stängel nicht stark genug, ihr Gewicht zu tragen.


  Sharon rümpfte die Nase angesichts des scharfen, moschusartigen Duftes und musste an die Stockrosen vor dem kleinen Gewächshaus ihrer Mutter denken.


  »Scheiße!«, flüsterte Annie direkt hinter ihr.


  »Was denn?«


  »Scheiße. Kuhscheiße.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse und wetzte die Schuhsohle im Gras.


  Sharon schüttelte den Kopf, doch dann hielt sie abrupt inne. Sie richtete sich kerzengerade auf und blickte sich schweigend um.


  »Hast du etwas gehört?«, fragte Grace.


  Sharon wandte den Kopf und sah Grace an. »Nichts. Ich höre überhaupt nichts. Und genau das ist das Problem.« Sie war geistesabwesend, während sie immer noch lauschte und ihre Augen unstet hin und her huschten. »Seht euch diese Farm an. Eingezäunte Koppel, gewaltige Heuballen vor der Scheune, Futtersäcke auf dem Anhänger dort drüben und jetzt auch noch Dung.«


  Annie schnaubte leise. »Es ist eine Farm, Honey. Was hast du denn erwartet?«


  »Tiere. Wo sind all die Tiere?«


  Grace spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten.


  Die drei Frauen standen eine Weile absolut still, während sie auf das leiseste Geräusch lauschten. »Vielleicht sind sie im Stall?«, flüsterte Annie.


  Grace schlich mit zusammengekniffenen Augen an der Wand entlang zu einer Tür. Sie war mannsgroß und in das gewaltige Schiebetor eingelassen, das an einer Führungsschiene hing. Sie drückte das Ohr gegen das Holz und lauschte, dann wich sie einen Schritt zurück und packte die rostige Klinke. Die Tür öffnete sich geschmeidig und lautlos auf gut geölten Angeln, und der ihr nicht sehr vertraute Geruch von Kuhdung stieg Grace in die Nase. Sie verharrte erneut, merkte, wie ihr Herzschlag in ihren Ohren pochte, und betrat dann den Stall.


  Unter der Decke war ein riesiger Speicher voll grünem Alfalfa-Heu. Zur Rechten befanden sich offene Stallboxen und Verschläge, die mit Stroh ausgelegt waren. Das Stroh sah frisch aus. Zur Linken verlief ein betonierter Weg mit einem vergitterten Abfluss daneben zu einer Tür auf der anderen Seite.


  Doch es gab keine Tiere im Stall. Nicht ein einziges. Selbst die Dutzende von Schwalbennestern an den Balken unter der Decke waren leer. Nicht ein einziger schläfriger Vogel spähte zu den Störenfrieden hinunter.


  Sharon blickte den Gang entlang, der von Stützpfeilern gesäumt wurde. Dunghaufen zogen eine Spur zu der Tür auf der anderen Seite des Stalls. »Die Kühe sind draußen«, sagte sie. »Wahrscheinlich liegt hinter dem Stall eine riesige Weide.«


  »Vielleicht können wir über die Weide entkommen«, flüsterte Annie. »An den Kühen vorbei.«


  Das kalte Mondlicht, das durch Spalten und Ritzen in der Außenwand fiel, zeichnete parallele Streifen auf den Boden, während die Frauen vorsichtig an den mittelalterlich aussehenden Stützpfeilern vorbei den Stall durchquerten. Das Tor am anderen Ende war in zwei Hälften geteilt und wurde von zwei einfachen Riegeln gesichert. Während Sharon und Annie warteten, öffnete Grace den oberen und drückte die obere Hälfte des Tors auf.


  Die Frauen starrten hinaus auf eine große, leere Koppel mit einem stabilen dreireihigen Holzzaun. Der Boden vor ihnen war glatt und vollkommen kahl. »Scheiße!«, flüsterte Annie. »Keine Kühe!«


  »Und kein Dung.« Sharons Blicke wanderten über den merkwürdig jungfräulich aussehenden Erdboden.


  Grace beugte sich über die untere Hälfte der Tür nach draußen und spähte in die Ferne. Die Landschaft leuchtete fahl im Mondlicht, bis auf ein breites Stück direkt vor ihnen, das in völliger Dunkelheit lag. »Sieht so aus, als wäre da hinten ein offenes Gatter. Wahrscheinlich liegen dahinter weitere Weiden. Seit ihr so weit?«


  Annie blickte nach links und rechts auf das Gras, das die freie, kahle, glatte Fläche nackten Erdbodens umgab. Das Gras war hoch, jedoch nicht hoch genug, um ihnen Deckung zu geben, nicht einmal wenn sie kriechen würden. »Sieht aus, als wäre die Luft rein.«


  Sharon spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte, als sie nach draußen auf das leere Land starrte. Es konnte nicht sein. Es konnte einfach nicht sein, genauso wenig wie das Fehlen jeglicher Fahrzeuge und das Licht am Mast, das nicht an war. Nicht einmal Hufabdrücke von Kühen waren zu sehen.


  Grace sah sie an und legte ihr die Hand auf den Unterarm. Sharon blinzelte, dann nickte sie zögernd.


  Grace öffnete den unteren Türriegel und schob das Tor auf, und dann traten sie nach draußen ins Freie. Der Boden hier lag fast dreißig Zentimeter unter dem im Stall und war durch das viele Drüberhinweglaufen und -fahren so festgestampft, dass er sich hart wie Zement anfühlte. »Was ist das?«, flüsterte Grace.


  Sharon folgte ihrem Blick zum anderen Ende der Koppel. Etwas Großes. Und … grün? Sie kniff die Augen zu, blinzelte in Richtung des Gebildes, das dort beim Koppelzaun stand, und versuchte mehr zu erkennen. »Ein Traktor«, entschied sie. »Einer von den großen. Ein John Deere.«


  Annie runzelte die Stirn, unternahm ein paar vorsichtige Schritte nach vorn und reckte den Kopf wie eine Schildkröte. Das riesige grüne Ding stand unmittelbar hinter dem rückwärtigen Zaun, und kaltes Mondlicht reflektierte auf dem schmutziggrünen Metall. Sie machte einen weiteren Schritt, dann noch einen.


  Mutter, darf ich? Mutter, darf ich zwei Riesenschritte machen? Sie hatten immer »Mutter, darf ich?« auf dem Schulhof in der Pause gespielt, als Annie wie alt gewesen war?  acht, neun? , doch kein anderes Kind wollte die pummelige, unbeholfene Annie einen Riesenschritt machen lassen, weil niemand das dicke Mädchen in seiner Mannschaft wollte, als wäre Dicksein eine ansteckende Krankheit, die man sich durch bloße Nähe einfangen konnte. Heute konnte sie verdammt noch mal Riesenschritte machen, dachte sie, als sie das rechte Bein zu einem ausgreifenden Schritt nach vorn streckte und überrascht grunzte, als ihr Fuß prompt in weichem Erdreich versank, so weich, dass es ihren Schuh förmlich einzusaugen schien. Sie stieß einen leisen, erschrockenen Ruf aus, während sie mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht zu halten, und zugleich den linken Fuß vorstellte. Das war ein Fehler, denn er versank ebenfalls im Boden, bis über die Schnürsenkel der hohen Turnschuhe, bis über den Knöchel, bis an die Wade, und dann lag sie plötzlich flach auf dem Bauch mit weit ausgebreiteten Armen, die Nase und der Mund im Dreck, der nach Dung schmeckte und stank, und ihre Brust schmerzte vom Aufprall.


  Sie hob den Kopf, spuckte, spie, wütend auf sich selbst über den momentanen Verlust jeglicher Würde als Folge ihres Sturzes. Sie versuchte ein Knie unter den Körper zu schieben, um sich dann hochzudrücken, doch es sank ein, und sie geriet beinahe in Panik. Das Zeug war wie Treibsand. Gütiger Himmel, vielleicht war es eines von jenen Löchern wie in Florida, die ganze Häuser verschluckten. Vielleicht war es das, was den Kühen zugestoßen war  und vielleicht war es das, was ihr nun bevorstand.


  Sie zappelte verzagt, aus Angst, sich zu bewegen, und aus Angst, es nicht zu tun und noch tiefer einzusinken. Sie versuchte den Fuß aus dem Erdreich zu zerren, der irgendwie in dem Loch festzustecken schien, das er gemacht hatte. Als sie sich aufstützen wollte, versanken ihre Arme bis zu den Ellbogen, doch dann waren Grace und Sharon neben ihr, packten sie an den Armen und zerrten sie in die Hocke.


  »Verdammt!«, ächzte Annie und klopfte sich den Dreck von Armen und Brust.


  Grace starrte zu der Stelle, wo ihre eigenen Füße ebenfalls im Dreck eingesunken waren. »Was zum Teufel ist das?«, flüsterte sie.


  »Scheint, als wäre der Boden gerade erst komplett umgepflügt worden.«


  Annie benutzte die Hand wie eine Kelle, um den Dreck von ihrem Fuß abzustreifen.


  Grace starrte nach vorn auf die unberührte Erde, die so glatt und unberührt aussah, als wäre sie gebügelt. Sie wollte gerade erwidern, dass der Boden nicht aussah wie frisch gepflügt, doch in diesem Moment stieß Annie einen eigenartigen Laut aus und blickte nach unten. »Was denn?«


  Annie hockte auf den Fersen im Dreck und starrte vor sich auf den Boden. Grace folgte ihrem Blick, doch sie konnte nichts entdecken. »Was ist denn los, Annie?«


  Annie schwieg immer noch. Es sah aus, als hätte sie aufgehört zu atmen.


  Grace ließ sich auf die Knie sinken und starrte Annie ins Gesicht. »Was ist los, Annie?«, flüsterte sie besorgt.


  Annie hob den Blick ein winziges Stück und sah Grace in die Augen, dann starrte sie wieder auf das, was sie anstatt weicher, feuchter Erde in der Hand hielt. Sie spürte ein leises Plopp in ihrem Kopf, als hätte sich soeben etwas Winziges, Zerbrechliches gelöst.


  Ihre Finger waren um einen glatten, plumpen menschlichen Unterarm geschlungen, halb vergraben im Erdreich. Er war von einer eigenartigen, grau schimmernden Farbe, und in den Härchen hafteten winzige Krumen Erde.


  Annie wusste, dass die kaum hörbaren, hohen Laute aus ihrer eigenen Kehle stammten, und dann, als Grace und Sharon sich vorbeugten, um zu untersuchen, was sie entdeckt hatte, hörte sie weitere Geräusche, die sich in ihre Laute mischten. Es waren ausnahmslos leise, ganz leise Geräusche, als stünde sie hoch oben auf einer Klippe und lauschte jemandem, der weit draußen im Meer ertrank.


  Sharon schlug sich die Hände so fest über den Mund, dass die Haut ringsum weiß zu leuchten schien.


  Grace starrte auf den Arm hinab, ohne zu blinzeln, ohne sich zu bewegen. Sie war die einzige der drei Frauen, die keinen Laut von sich gab. Sehr, sehr langsam hob sie den Kopf und blickte die volle Länge der Koppel entlang, die scheinbar kein Ende nehmen wollte.


  Die Geräusche aus Annies Kehle bildeten nach und nach die Worte eines leisen, verlorenen Singsangs, »… ich muss gehen … ich muss gehen … ich muss gehen …«, und unvermittelt rappelte sie sich auf und krabbelte durch den Dreck wie eine Krabbe in Panik. Ihre lila Turnschuhe erzeugten tiefe, ausgeprägte Spuren im weichen Dreck. »Komm schon, komm schon.« Ihre Stimme klang leise und abgehackt, wie ein kleines Mädchen, das vor Entsetzen und Angst ganz leise weint, als sie schließlich aufsprang und Hals über Kopf mitten über die Koppel davonstolperte.


  Grace und Sharon blickten ihr hinterher und sahen, wie Annies Füße weitere geisterhaft weiß-graue Extremitäten freilegten, diesmal muskulöser und mit dichten dunklen Körperhaaren. Sie sahen der ersten nicht ähnlich, passten überhaupt nicht zu ihr, gehörten nicht hierher wie die andere. Bei Gott, wie viele waren es wohl? Sie sind hier. Sie sind alle hier. Willkommen in Four Corners.


  Beide, sowohl Sharon als auch Grace, riefen simultan leise hinter Annie her, doch Annie hörte sie nicht mehr. Annie hörte niemanden mehr.


  Dreck spritzte von den lila Turnschuhen auf, als sie weitere Löcher in den weichen, nachgiebigen Boden trat, wie vulkanische Eruptionen, die ihre Spur markierten. Manchmal schaffte sie drei volle Schritte, ohne zu stürzen, und dann sank sie plötzlich wieder bis zu den Knien in einem tieferen Loch aus lockerer Erde ein, während ihre Füße an schwammigen Klumpen abglitten, die nicht hierher auf die Koppel gehörten. Sie fiel wieder und wieder hin, fing sich mit den Händen ab, berührte Dinge, die anzusehen sie sich weigerte, und drückte sich wieder hoch, um weiterzurennen. Schließlich, fast am Ende der Koppel angekommen, fiel sie auf harten Boden. Sie spürte, wie der unerwartete Aufprall ihr die Luft aus den Lungen trieb, und blieb einfach liegen, die rechte Wange auf den Boden gepresst und nach Atem ringend.


  Wenn ich die Arme und Beine bewege, kann ich einen Engel auf den Boden zeichnen. Er hätte einen Kopf, einen langen Rock, Flügel und sehr große Brüste. Das ist der Grund, warum ich nie Schneeengel mache, jedenfalls nicht auf dem Bauch. Weil man Körperteile sehen würde, die Engel einfach nicht haben.


  Dann hörte sie, wie Grace und Sharon von hinten heranstolperten. Sie hörte die leisen, entsetzten Ausrufe, die ihr verrieten, dass die beiden anderen Frauen etwas sahen, etwas fühlten, über etwas stolperten …


  Sie hob den Kopf und starrte nach vorn auf die große Schaufel des Traktors, der nur ein kleines Stück entfernt stand. Erdklumpen hafteten an dem dunklen Metall, und dahinter ragte glänzend im Mondlicht die Kabine des riesigen Fahrzeugs auf.


  Sharon und Grace fielen rechts und links neben Annie auf die Knie, rangen nach Atem und warteten, bis Annie sich aufrichtete und beide ansah.


  Sie atmete die feuchte Luft ein, während sie sich mit dem Handrücken über das schmutzstarrende Gesicht wischte. Unregelmäßige weiße Streifen waren die Folge. »Sie haben sie verbuddelt, mit diesem Ding dort«, sagte sie und deutete auf den Traktor, der wie eine gewaltige Bestie dazukauern und nur darauf zu warten schien, sich auf seine ahnungslose Beute zu stürzen.


  Grace atmete die Luft in tiefen Zügen ein. Sie fühlte sich eigenartig leicht, wie ein heliumgefüllter Ballon im unsicheren Griff einer Kinderhand. Sie blickte über die Schulter zu den tiefen Löchern, die sie hinterlassen hatten, und erschauderte bei dem Gedanken daran, wie es sich angefühlt hatte, in den weichen Boden einzusinken, der in Wirklichkeit kein Boden war.


  Annie saß ebenfalls da und starrte zur Scheune sowie auf die Löcher und Furchen in dem Acker mit den Toten. Ihre Augen wanderten ein Stück nach rechts, wo ihr letzter schauriger Fund lag. Sie fühlte sich leer und taub, während sie auf ein kleines, jeansgekleidetes Bein blickte und versuchte, es mit einem Körper in Verbindung zu bringen, von dem ihr Verstand wusste, dass es der eines Kindes sein musste. Ganz in der Nähe ragte etwas Langes, Braunschwarzes, Fellbedecktes aus der Erde, das sie im ersten Moment nicht einzuordnen vermochte.


  Nach ein paar Sekunden oder Minuten oder einer Ewigkeit atmete sie tief durch und bewegte sich auf Händen und Knien zu der Stelle. Einen Schritt weit. Zwei. Zwei kleine, weiche, runde Löcher von ihren Knien im Dreck, und sie war da. Sie setzte sich auf die Hacken und blickte vor sich zu Boden, und mit zitternder Hand griff sie danach wie ein Kind, das sich überwinden musste, zum ersten Mal in seinem Leben eine Schlange anzufassen. Sie ist nicht schleimig. Sie ist ganz trocken und warm. In dem Augenblick, in dem ihre Fingerspitzen das kleine Bein berührten, begann sie zu weinen.


  Grace hatte Annie noch niemals weinen sehen, in all den Jahren nicht, die sie sich schon kannten, und dieses Weinen verursachte mehr als alles andere, dass sie sich fast zu Tode fürchtete.


  Das Bein war kalt. Das war einmal ein Mensch, sagte sich Annie immer wieder. Eine lebendige Person. Das hier ist kein Horrorfilm, und es ist kein Monster und kein Zombie, sondern die leere Hülle eines kleinen Menschen, der einmal darin gelebt hat. Und es ist nicht gruselig, absolut nicht. Es ist nur unendlich traurig. Unendlich traurig.


  Sharon kniete direkt neben Annie. Sie hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. Fürchte dich nicht vor dem Bösen, fürchte dich nicht vor dem Bösen, heilige Maria voll der Gnaden, der Herr sei mit dir, gebenedeit seist du unter den Weibern … wo bist du, Mutter Gottes? Wo warst du, als all diese Menschen starben? Hast du vom Himmel herab zugesehen, mit gefalteten Händen vor deinem fließenden blauen Gewand, und ist dir dein Mona-Lisa-Lächeln ein klein wenig vergangen, als sie den Dreck auf die Leichen geschaufelt haben? Und damals, als meine eigene Mutter sich die Pistole in den Mund gesteckt hat  WO WARST DU DA?


  Undeutlich spürte sie, wie Grace im Hintergrund zu Annie redete, eine flüsternde, tröstende, beruhigende Stimme, die grauenhaft falsche Sachen sagte, Sachen, die beinahe so böse erschienen wie das, was hier geschehen war. Still, Annie, ganz still. Ist ja gut, Annie, ist ja gut … Was für eine grausame Lüge das doch war. Sharon nahm die Hände von den Augen und starrte dumpf am Stallgebäude vorbei zum Farmhaus, doch sie konnte nicht mehr richtig sehen, weil ihre Augen vor Tränen schwammen. Als sie blinzelte, fielen Tropfen auf den billigen, schmutzigen FBI-Anzug, und dann sah es aus, als würde eines der Fenster ihr zuzwinkern. Sie blinzelte erneut, neugierig geworden, mit zur Seite geneigtem Kopf. Das Fenster blinzelte zurück, und dann blinzelte das Fenster daneben, ein kleiner greller Lichtkegel, der wie die Puppille eines riesigen Auges wirkte, das die Sonne reflektierte.


  Plötzlich erwachte sie aus ihrem umnebelten Zustand und hob ruckartig den Kopf. Sie starrte nach links, vorbei am Rand des Stalls, zu der langen Zufahrt und … »O mein Gott!«


  Grace und Annie grunzten, als Sharon zu ihnen stürzte, sie packte und hochzureißen versuchte, während ihre Füße neue Löcher in den weichen Boden stampften. »Schnell, schnell!«, zischte sie atemlos. »Scheinwerfer! Fahrzeuge kommen über die Auffahrt zur Farm! Schnell, wir müssen hier weg! Schnell!«


  Und dann kämpften sich alle drei durch das lockere, nachgiebige Erdreich zu dem festen Boden hinter der Koppel vor und rannten weiter, ohne anzuhalten, bis in das hohe Gras auf der anderen Seite des Zauns.


  Sharon flog förmlich, schneller als die beiden anderen Frauen. Sie rannte von der Scheune und der Koppel weg, gebückt wie der Glöckner von Notre-Dame, vorbei an dem dreckigen grünen Riesentraktor, über eine flache Hügelkuppe und einen Hang hinunter. Sie konnte Grace und Annie dicht hinter sich hören; der Atem der beiden Frauen war in ihren Ohren so laut wie Donnerhall. Vor ihnen vermischte sich das hohe Gras mit immer mehr Schilfkolben.


  »Runter!«, zischte eine von ihnen genau in dem Augenblick, als Scheinwerfer die Nacht zerteilten und ihre Strahlen die Dunkelheit über ihren Köpfen durchbohrten wie Finger aus Licht, die nach ihnen zu greifen schienen. Sie warfen sich auf den Bauch, lagen ächzend im Gras und rochen den typischen Geruch des sommerlich warmen Wassers eines kleinen Sees.


  Geräusche, die von der Farm kamen, wehten zu ihnen hinüber. Knarrende, sich öffnende Jeeptüren, die kurz darauf wieder zugeschlagen wurden.


  »Gütiger Gott!«, rief ein Mann Sekundenbruchteile später laut aus. Seine Stimme klang nicht so weit entfernt wie die zuschlagenden Türen der Fahrzeuge. »Sieh dir diese Scheiße an! Sieht aus, als hätte jemand versucht, alle wieder auszugraben!«


  Die Frauen drückten sich noch tiefer ins Gras, pressten die Gesichter in die kühle Erde und wagten kaum zu atmen.


  »Los, häng dich ans Funkgerät!«, sagte die Stimme zu jemand anderem. »Der Colonel soll herkommen. Schnell!«


  Grace drehte den Kopf zu Annie und Sharon. Jetzt ist es so weit. Jetzt kommen sie her. Alle.


  Sie starrte Sharon unverwandt in die Augen, während ihre rechte Hand zum Schulterhalfter glitt, die Sig herauszog und sie entsicherte.


  KAPITEL 16


  Keine zehn Minuten nachdem die Soldaten über Funk hektisch gemeldet hatten, was sie auf der Koppel vorgefunden hatten, war das durchwühlte Massengrab taghell von Scheinwerfern angestrahlt. Ein halbes Dutzend Jeeps stand mit im Leerlauf brummenden Motoren vor dem Zaun, während ihre Fahrer schweigend auf das starrten, was ihre Scheinwerfer in der aufgewühlten Erde enthüllten.


  Wie Bluthunde auf einer Fährte schwärmte ein Dutzend Männer über die Farm und das umgebende Land aus. Sie benutzten ausnahmslos Handscheinwerfer, und ihr Lärm hallte weit durch die stille Nachtluft.


  Unmittelbar hinter dem Koppelzaun blickte Colonel Hemmer auf, als sich ein Trupp von fünf Männern näherte. Munitionstaschen und Kochgeschirr klapperten leise an ihren Gürteln. Er blinzelte in das grelle Licht der Scheinwerfer, und sein gefurchtes Gesicht leuchtete gespenstisch unter der dunklen Kappe. »Irgendetwas Neues, Soldat?«, fragte er.


  »Nein, Sir. Weder im Haus noch im Stall.«


  »Was ist mit dem Heuboden?«


  »Dem Heuboden, Sir? Der Heuboden ist leer.«


  »Dieser Heuboden ist voller Heu! Haben Sie als Kind nie in einer Scheune gespielt?«


  »Äh, doch, Sir.«


  »Schaffen Sie Ihre Männer dort hinauf! Durchsuchen Sie alles. Stochern Sie in jeden Heuballen, wenn es sein muss.«


  Hemmer blickte dorthin zurück, wo Acker mit seiner Taschenlampe den Boden absuchte. Der größte Teil der Koppel war unberührt und glatt, bis auf die breite Spur, die sich wie schwarze Narben über die makellose Fläche zog. An manchen Stellen gab es größere Vertiefungen, wo offensichtlich jemand gestürzt war. An diesen Stellen häuften sich die Spuren ringsum; die Erde war umgewühlt worden. Und an jeder dieser Stellen ragte etwas aus dem Boden, das besser unsichtbar geblieben wäre. Es war fast so, als hätten die Bewohner von Four Corners versucht, sich selbst auszugraben.


  »Es besteht nicht der geringste Zweifel, dass jemand hier gewesen ist, Sir«, meldete Acker ernst.


  Der Colonel kniff die Augen zusammen. Gütiger Gott. Diese gottverdammten Frauen! Dämlich genug, ihre Handtaschen an einer Stelle zu vergessen, wo jeder sie finden kann, und dann laufen sie durch diese gottverlassene Stadt, als gehörte sie ihnen …


  »Sieht aus, als wären sie zum Traktor gerannt, Sir, aber sie könnten auch hierher zurückgekommen sein. Der Boden ist völlig aufgewühlt, und das macht es schwer, die Spuren zu erkennen.«


  Und wenn sie vorher noch nicht in blinder Angst davongerannt sind, dann tun sie es jetzt, so viel steht fest. Hemmers Mund verzog sich angewidert, während er beobachtete, wie der Strahl von Ackers Handscheinwerfer über die Koppel glitt. »Wie lange sind diese Spuren bereits hier?«, fragte der Colonel.


  »Die Männer haben im Dorf ständig ihre Kontrollrunden gedreht, seit wir den Range Rover gefunden haben, und das letzte Mal, dass jemand hier vorbeigekommen ist, muss vor Mondaufgang gewesen sein. Das Licht war nicht besonders gut. Möglicherweise haben wir die Spuren bereits bei der letzten Patrouille übersehen.«


  Der Unterkiefer des Colonels arbeitete heftig. Das bedeutete, dass sich diese Sauerei vielleicht schon vor mehr als einer Stunde ereignet hatte. Gottverdammte Weiber! Wo zur Hölle steckten sie? Wo zur Hölle sind diese Frauen?


  »Sir?«


  Hemmer zuckte zusammen und blinzelte mehrfach. Hatte er laut gedacht?


  Plötzlich wurde er der sich noch immer im Leerlauf befindenden Jeeps gewahr und der Fahrer, die reglos hinter den Lenkrädern saßen und auf den grauenvollen Anblick starrten, der sich ihnen im Licht der Scheinwerfer bot. »Schaffen Sie diese Männer raus ins Feld, Acker. Sie sollen ihren Kameraden helfen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Acker huschte dienstbeflissen davon, während Hemmer am Zaun der Koppel entlang zu dem Traktor ging. Er blieb neben der gewaltigen Maschine stehen und legte die Hand auf eines der mächtigen, kalten Räder, während er für einen Moment die Augen schloss und auf eine Eingebung wartete. Der Traktor wusste, wohin die drei Frauen verschwunden waren  er hatte sie gesehen. Doch das gottverdammte beschissene Mistding konnte nicht reden.


  Hemmer sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und ging zum Hügelkamm hinüber. Im Schein seiner Taschenlampe wurden die beiden parallelen Spuren im zerdrückten Gras sichtbar, wo der vom Pech heimgesuchte Milchlaster den Hang hinunter in den See gerollt war. Direkt vor Hemmer war die Grasnarbe aufgewühlt und zerrissen, dort, wo die Kühe in den See geschoben worden waren. Sie kommen wahrscheinlich bald an die Oberfläche, dachte er.


  Er hob den Blick und musterte das unregelmäßige Rund des mondbeschienenen Sees. Scheinwerfer tanzten durch die Dunkelheit, wo seine Männer das Ufer absuchten.


  Drei Jahre, dachte er. Drei fahre voller akribischer Planung, Training, Vorbereitung, und dann steht die ganze Operation auf dem Spiel, nur weil der Wagen irgendeiner dämlichen Frau ausgerechnet hier kaputtgegangen ist. »Es ist zum Verrücktwerden«, brummte er leise vor sich hin.


  »Sir?«


  Hemmer zuckte beim Geräusch von Ackers Stimme links hinter sich zusammen. Lieber Himmel. Der Junge hatte sich an ihn angeschlichen wie ein Schatten. Er wurde nachlässig. Verlor allmählich seinen siebten Sinn, der einem im Feld das Leben rettete. Wäre das hier der Golf gewesen, er wäre jetzt tot.


  Er tat, als wäre er tief in Gedanken und starrte hinaus in die schwarze Ferne, während sein Herzschlag sich wieder beruhigte. Einen Moment später setzte er sich den Hang hinunter in Bewegung, und Acker folgte ihm auf dem Fuß. Der Colonel blieb stehen, als er mit den Stiefeln am Ufer im Schlamm einsank, und suchte den Boden mit seiner Taschenlampe ab.


  Sinnlos, dachte er und blickte wieder auf. Der Boden war hier, wo die Männer das tote Vieh in den See geschoben hatten, bis zur Unkenntlichkeit aufgewühlt.


  Die Schilfkolben reichten ihm bis über den Kopf. Er funkelte sie wütend an, wünschte, er hätte eine Machete, um sie zu stutzen. »Diese Gegend ist ein gottverdammter Dschungel!«, murmelte er.


  »Jawohl, Sir, das ist sie«, sagte Acker, und Hemmer zuckte erneut zusammen.


  Er drehte sich um und leuchtete Acker mit der Taschenlampe mitten ins Gesicht, sodass dieser blinzelte. Dort ließ er den Strahl für einen Moment ruhen, während er beobachtete, wie Acker sein Babygesicht unbehaglich verzog. Als Hemmer sprach, war seine Stimme beunruhigend leise. »Wir hätten sie inzwischen längst finden müssen.«


  Acker salutierte und wand sich im Licht. »Sie können nicht fliehen, Sir. Wir haben ihre Geldbörsen und ihre Mobiltelefone, also können sie auch nicht um Hilfe rufen, selbst wenn es ihnen gelänge, hier ein Signal aufzufangen. Ich bin sicher, dass wir sie bald finden.«


  »Sind Sie das?«


  »Jawohl, Sir. Natürlich, Sir.«


  »Dann sind Sie ein Narr, Soldat.« Der Colonel verzog das Gesicht und wandte den Blick ab. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte. Bleib ruhig, befahl er sich. Bleib ganz ruhig. Die Ruhe zu verlieren ist der erste Hinweis darauf, dass man die Kontrolle verliert. Bring zuerst dich selbst unter Kontrolle und dann deine Männer. »Wir müssen sie finden«, sagte er in ruhigem Ton. »Sie haben zu viel gesehen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Der Colonel drehte sich zur Seite und musterte Ackers weiche Züge und die manchmal verblüffende Unschuld in dem jungen Gesicht. »Diese Frauen sind nicht der Feind. Nicht mehr, als jene Leute oben auf der Koppel der Feind waren. Nichts weiter als unglückliche Seelen, die sich zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort befanden.« Er zögerte und begegnete Ackers Blick. »Die Dorfbewohner waren bereits alle tot, als wir hier angekommen sind. Wir konnten absolut nichts für sie tun. Aber mit den Frauen ist es etwas ganz anderes, Soldat. Die werden wir selbst töten müssen. Könnten Sie das tun, Acker? Wenn Sie derjenige wären, der sie findet? Könnten Sie unschuldige Frauen erschießen, um Operation Mortifer zu retten?«


  Acker starrte den Colonel an. Er stand mit dem Rücken zum See. »Selbstverständlich, Sir«, sagte er, ohne zu zögern, verletzt, dass der Colonel überhaupt gefragt hatte.


  Direkt hinter ihm, keine drei Meter im Wald aus Schilf und ganz dicht über der Oberfläche des stehenden Wassers, starrte ein zu Tode verängstigtes blaues Augenpaar durch die Stängel zu den beiden Männern hinauf.


  


  Grace kniete in dem zähen Schlamm am Fuß der Schilfgräser und starrte unverwandt die beiden schattenhaften Gestalten direkt vor ihr an. Durch die Stängel hindurch betrachtet, sahen sie merkwürdig zerstückelt aus  so, als wären sie überhaupt keine richtigen Männer, sondern Einzelteile, die sich unabhängig voneinander bewegten und deren Unterhaltung genauso surreal war wie ihr Erscheinungsbild.


  Beweg dich nicht. Atme nicht. Mach kein Geräusch  dort draußen steht ein blutjunger Mann, der bereit, willens und in der Lage ist, dich zu erschießen. Und genau das ist es, was passiert, wenn man kleine Jungs mit Soldatenfiguren spielen lässt.


  Lediglich ihr Kopf ragte aus dem stinkenden Wasser  ihr Kopf und ihre rechte Hand. Sie hatte die Hand direkt neben dem Ohr, und ihre Finger hielten die Sig gepackt. Der Lauf war in ihre Haare verheddert, nach oben gerichtet, und die Waffe war immer noch trocken.


  Sharon kauerte direkt neben Grace. Sie spürte ihre Füße nicht mehr, spürte den kalten, weichen Schlamm nicht, der durch ihre Schuhe und Kleidung hindurchdrang und an ihrem Körper klebte wie Leim. Entsetzen und Angst hatten ihre Sinne betäubt, und ihre ganze Konzentration war auf den einfachen Überlebenskampf ausgerichtet, auf die Anstrengung, absolut stillzuhalten.


  Es war dunkel in diesem schwarzen Nest aus steifen Stängeln, niemand konnte sie sehen, und solange sie kein Geräusch machte, war sie sicher. Ganz gleich, was dort draußen lauern mochte. Sie musste nur stillhalten. Sie starrte unverwandt geradeaus, tat gerade so, als existierte sie nicht. Als sähe und hörte sie nichts …


  »Komm schon, Honey, du musst rauskommen. Komm zu Daddy. Es ist alles in Ordnung, ich bin da. Daddy ist da …« Doch Daddy war dort draußen, wo all das Böse lauerte. Hier drin gab es nichts Böses. Nichts außer dem schwachen Geruch, der an ihre Mutter erinnerte, seidig weiche Kleider, die über ihren Kopf streiften, die Schuhe ihrer Mutter auf dem Metallständer. Die Kleider wussten nichts von alledem, die Schuhe ebenfalls nicht, genauso wenig wie die Hüte in ihren Schachteln oder der Frotteebademantel am Haken. Keines von diesen Dingen wusste, was draußen geschehen war. In diesem winzigen schwarzen, duftenden Schrank war ihre Mutter immer noch lebendig, und Sharon wollte den Schrank nie wieder verlassen …


  Neben Sharon kauerte Annie. Ihr Mund stand einen Zentimeter über dem Wasser weit offen, ein kleines dunkles Loch, kaum größer als ihre Augen. Sie spürte den rasenden Schlag ihres panischen Herzens. Es hämmerte so schnell, dass das Geräusch zu einem Brummen verschmolz, und sie fragte sich abwesend, ob es wehtat, wenn man erschossen wurde.


  Die Kuh war immer noch hinter ihr. Drückte gegen sie. Der aufgedunsene, steife Kadaver hatte sich im Schilf und im Schlamm verfangen. Sie war gegen ihn gerannt, fast über ihn gefallen, als sich die drei Frauen dorthin zurückgezogen hatten, um sich zu verstecken, doch Annie hatte nicht geschrien. Sie war sehr stolz auf sich, weil sie nicht die Beherrschung verloren hatte. Sie war direkt in dieses grässliche, abscheuliche, tote Ding hineingerannt und hatte nicht geschrien.


  Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Anspannung, ihr Gesicht steif vor Entsetzen, während sie der Unterhaltung der beiden Männer lauschte. Sämtliche Muskeln in ihrem Leib schienen erstarrt, verkrampft, unfähig, auch nur die kleinste Bewegung zu machen. Deswegen erstarren Rehe im Scheinwerferlicht. Du hast dich immer gefragt, warum sie nicht einfach zur Seite springen, aus dem Weg, in die Sicherheit der Wälder am Straßenrand, und das ist der Grund. Der Überlebensinstinkt fällt in sich zusammen, wenn die Gefahr zu nahe kommt. Wenn der Druck zu groß wird. Man kann nur bis zu einem gewissen Punkt reagieren, und dann erstarrt man. Das ist alles.


  Sie konzentrierte sich darauf, die Lähmung abzuschütteln, die ihren Körper gepackt hielt, sie ins Wasser zu drängen, nach unten durch den Körper und die Schuhsohlen hindurch in den Schlamm, und endlich, endlich gelang es ihr, mit den Augen zu blinzeln.


  


  Colonel Hemmer lächelte unmerklich. Acker war ein guter Soldat. All seine Männer waren gute Soldaten. Doch dann verschwand Hemmers Lächeln. Wenn sie alle so gottverdammt gute Soldaten waren, wie zur Hölle hatten die drei Frauen überhaupt so weit kommen können? Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und marschierte auf einem drei Meter breiten Uferstreifen auf und ab. Seine Kampfstiefel erzeugten quietschende Geräusche im weichen Schlamm. »Besteht die Möglichkeit, dass sie von hier entkommen konnten? Über den See beispielsweise?«, fragte er.


  »Absolut nicht, Sir. Wir haben den See abgesperrt.« Hemmer hatte die Antwort gekannt, bevor er die Frage gestellt hatte. Die Frage war im Grunde genommen nicht nötig gewesen. Er wusste, dass die Frauen noch da waren. Er konnte es spüren, wie man eine beginnende Erkältung spürt, tief unten im Hals. Diese dummen, weichen Frauen, die das Konzept, für das Vaterland zu sterben oder zu töten, nicht zu begreifen vermochten, die so kurzsichtig waren, dass sie ein Begriff wie »akzeptable Verluste« entsetzte. Genau die Sorte Leute, die mit ihrem Zaudern Schuld war daran, dass die Welt zu einem so gefährlichen Ort geworden war. »Um zehn null null Uhr werden diese beiden Trucks hochgehen, eintausend Menschen werden sterben, und die Welt wird anfangen, sich zu verändern. Es sei denn, diese Frauen können entkommen.«


  »Das wird nicht geschehen, Sir.«


  Colonel Hemmer unterbrach sein Auf und Ab und blickte zu den Silhouetten am Kamm des flachen Hangs. Ein Dutzend Soldaten starrte zu ihm herab. Gütiger Gott. Sie sahen aus wie einem Western entnommen  gottverdammte Indianer, die an den Rändern eines Canyons auftauchten und mit endloser, fremdartiger, unverständlicher Geduld auf den geeigneten Moment zum Angriff warteten. »Was gibt es, Soldat?«


  »Sie sind verschwunden, Colonel, Sir«, rief einer der Soldaten nach unten. »Wir haben die Gebäude durchsucht, jeden Quadratmeter der Farm und das Ufer des Sees. Sollen wir noch einmal von vorn anfangen, Sir?«


  »Nein.« Colonel Hemmers Augen blitzten. »Es macht keinen Sinn, in der Dunkelheit weiterzusuchen. Aber sie sind noch hier, und wir sollten gottverdammt noch mal besser dafür sorgen, dass es auch so bleibt! Ich will jeden Mann draußen beim Kordon! Jeden einzelnen Mann! Und wir werden uns um die Absperrung herum positionieren, bis es hell wird, und dann werden wir die Schlinge zuziehen und vorrücken.«


  Die Soldaten oben am Kamm salutierten wie ein Mann, dann machten sie kehrt und entfernten sich im Laufschritt.


  Acker wartete, bis ihre Schritte verklungen waren, dann sagte er zögernd: »Glauben Sie nicht, dass es zu riskant ist, Sir? Diese Stadt bis zum Einbruch der Morgendämmerung eingeschlossen zu halten?«


  Hemmer wandte sich langsam zu Acker um. Als er antwortete, geschah es mit bemerkenswerter Selbstbeherrschtheit. »Ja, Acker, ich halte es für riskant. Ich halte es sogar für sehr riskant  doch es ist noch viel riskanter, nicht für eine lückenlose Absperrung des fraglichen Gebietes zu sorgen, wenn unsere Männer durch die Dunkelheit stolpern auf der Suche nach diesen Frauen. Wenn es ihnen gelingt zu entkommen, werden andere herkommen, und wenn die diese Ortschaft sehen, werden sie ganz schnell herausfinden, was passiert ist. Dann wird die ganze Nation innerhalb weniger Stunden nach den beiden anderen Milchlastern suchen. Wir müssten sie aufgeben, bevor sie hochgehen. Wir würden das Gas verlieren. Wir würden den Vorteil der Überraschung verlieren. Operation Mortifer würde fehlschlagen. Wir würden den Krieg verlieren, Acker.«


  Acker schloss die Augen und senkte verlegen den Kopf. »Jawohl, Sir. Bitte entschuldigen Sie meine Frage, Sir.«


  Die Entschuldigung weckte in dem Colonel eine großzügige, beinahe väterliche Gefühlsregung. »Schon gut, Acker. Keiner von uns hat erwartet, dass unsere Pflicht zu tun uns so viel abverlangen würde. Wir stehen ganz allein hier draußen.«


  »Was ist mit den stündlichen Patrouillen, Sir?«, fragte Acker schüchtern.


  »Streichen Sie die Patrouillen. Alle. Sollen die Frauen dieses gottverdammte Kaff ruhig für sich allein haben, wenn sie wollen. Zumindest für die nächsten paar Stunden. Was können sie schon anrichten?«


  KAPITEL 17


  Deputy Douglas Lee richtete sich in seinem Sitz auf und streckte sich. Er verzog das Gesicht, als ein scharfer Schmerz durch seinen Rücken fuhr. Kein Wunder, dachte er. Er hatte an diesem Abend den menschenleeren Nordsektor als Ort für seine Streife gezogen, und eine Pinkelpause war der einzige Grund, kurz die Hände vom Lenkrad zu nehmen und auszusteigen.


  Er hatte lediglich zwei Strafzettel in acht Stunden ausgestellt  einen wegen eines ausgebrannten Rücklichts bei einem 56er Pick-up und einen für einen rostigen alten Grand Prix, der in einer Tempo-Dreißig-Zone schneller als fünfundsechzig Kilometer pro Stunde gefahren war. Gütiger Gott, kein Wunder, dass die Cops in Wisconsin berüchtigt dafür waren, die Autofahrer grundlos zu ärgern. Wenn man nicht gerade einer Highway-Patrouille auf dem Interstate angehörte, gab es verdammt noch mal herzlich wenig zu tun. Gott sei Dank.


  Er lehnte sich wieder zurück, als er den Druck des Sicherheitsgurtes auf seinem Magen spürte. Das war früher nicht so, dachte er und tätschelte den Bauch, der wie einer von Paulas Brotlaiben aufgegangen war, seit er sie im letzten Jahr geheiratet hatte. Er würde wieder mit seinen abendlichen Sit-ups anfangen müssen, so viel schien klar, und sich einigermaßen in Form bringen, bevor er die Erniedrigung auf sich nahm, sich eine größere Uniform zuzulegen.


  Er gähnte und rieb sich sein Kinn, an dem schwarze Stoppeln sprossen, während er überlegte, ob Paula heute Nacht wohl gekocht haben mochte. Wer hätte gedacht, dass eine Phi-Beta-Kappa-Highschool-Absolventin mit ungefähr einer Million Universitäten, die um ihre Zusage an der medizinischen Fakultät buhlten, sich in eine Gourmetköchin verwandeln würde? Was das betraf  wer hätte gedacht, dass eine dermaßen gut aussehende Frau mit einer solchen Zukunft ihren Karrierestart verschob, um ein oder zwei Jahre als Hausfrau an der Seite eines Bauerntölpels von Cop mit Hemdengröße achtundfünfzig und Hutgröße fünfundfünfzig zu verbringen? Lee schätzte, dass er der größte Glückspilz auf der ganzen Welt sein musste.


  Er fuhr langsamer, als der Streifenwagen die Kreuzung der Double-P erreichte, dann, im letzten Moment, beschloss er, nach Süden abzubiegen. Automatisch blickte er die Straße hinauf und hinunter, auch wenn der Verkehr in dieser Gegend so dünn gesät war wie die Haare eines Greises. Die Straße verschwand zu beiden Seiten im Staatsforst, und im Grunde genommen kam man in keiner Richtung irgendwo heraus. Es gab nur vier Wagen pro Schicht und Hunderte von Meilen zu patrouillieren, was bedeutete, dass problemlose Gegenden wie diese hier nur selten einen Streifenwagen zu Gesicht bekamen. Doch eine problemlose Straße war genau das, wonach Lee in dieser Nacht suchte. Offiziell seit sieben Minuten außer Dienst, verspürte er nicht die geringste Lust, auf dem Weg nach Hause unverhofft aufgehalten zu werden.


  Noch zwanzig Meilen bis in Paulas Arme, dachte er und lächelte. Er musste sich darauf konzentrieren, das Gaspedal nicht durchzutreten und die Augen im vorderen Bereich des von den Scheinwerfern ausgeleuchteten Felds zu halten. Hier oben im Norden lauerte überall Wild, und es schien zu glauben, dass die Straßen ihm gehörten.


  Zu schade, dass er den Range Rover nicht gesehen hatte. Es war kein offizieller Auftrag gewesen, eigentlich nicht, nur die Durchsage der naseweisen Dorothy von der Zentrale, die irgendwann am frühen Abend auf der Frequenz der Highway Patrol gelauscht und mitgekriegt hatte, dass irgendein armer Tropf sich um einen Wagen voll reicher Frauen sorgte  ganz ohne Frage reich, denn der Range Rover kam aus Minneapolis, war ziemlich neu und ziemlich teuer. Lee liebte es, Leute aus Minnesota mit ihren schicken Wagen und ihrem städtischen Gebaren anzuhalten. Er mochte ein County Deputy und Hinterwäldler sein, doch er war derjenige mit Strafzettelblock und Autorität, und obwohl er wusste, dass das nicht richtig war, sorgte es dafür, dass er sich besser fühlte.


  Er nahm den Fuß vom Gaspedal und runzelte die Stirn. Zwischen den Bäumen weiter vorn und ein Stück zur Linken blinkten gelbe Lichter, und es gab keinen Grund auf der Welt, warum sie hätten dort sein sollen.


  Das Licht der Scheinwerfer fing das schwarze Kreuz auf einem gelben Warnschild ein, und Lees Stirnrunzeln vertiefte sich, als er nahe genug heran war, um die Barriere zu erkennen, die den schmalen Streifen Asphalt zu seiner Linken blockierte.


  Es geschah selten genug, dass hier in dieser Ecke der Welt Reparaturtrupps vom Straßenbau unterwegs waren  die größte Abnutzung der Straßen besorgte das Wild, das sie von einer Seite zur anderen überquerte , doch eine Straße, die während der Nacht gesperrt war, das war geradezu unglaublich! Erst recht bei einer so schmalen kleinen Nebenstraße wie dieser hier, die durch Four Corners führte. Verdammt, man konnte wahrscheinlich die gesamte Straße allein an einem einzigen Tag neu teeren, und zwar nicht mit einer Maschine, sondern mit einem Teereimer und einem Teelöffel.


  Er verlangsamte seine Fahrt bis auf Schritttempo, während er sich der Kreuzung näherte, und blinzelte verwirrt durch das Fenster. Auf dem Highway hätte es zumindest ein Umleitungsschild geben müssen, und die Jungs vom County Highway wussten das. Er schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge, dann kurbelte er das Lenkrad nach links. Das Scheinwerferlicht wurde von der reflektierenden Farbe der Straßensperre zurückgeworfen und blendete ihn fast, als er kaum zwei Meter von den blinkenden gelben Warnlampen entfernt anhielt.


  Er schob den Schalthebel in Parkstellung und ließ den Motor im Leerlauf, während er versuchte, am Licht vorbeizublinzeln. Keine Baumaschinen, soweit er erkennen konnte, und kein Schild, das die Barriere erklärte. Und jetzt, wo er darüber nachdachte  es war keine von den Zaunbarrieren, die im County immer benutzt wurden. Es waren bemalte Sägeböcke, die quer über die Straße aufgestellt waren, mit batteriebetriebenen, an den oberen Enden befestigten Warnlampen. Und es gab keine Möglichkeit für Anliegerverkehr, die Sperre zu passieren.


  Er ließ sich in seinen Sitz zurücksinken, um darüber nachzugrübeln, was es damit auf sich hatte, die Hände immer noch auf dem Lenkrad. Schließlich griff er nach seinem Klemmbrett, um sich eine Notiz zu machen. Sobald er zu Hause war, würde er Dorothy anrufen und fragen, ob sie wusste, was zur Hölle es mit dieser Barriere auf sich hatte …


  »Sir?«


  »Grundgütiger!«, ächzte Lee, ließ das Klemmbrett fallen und riss den Kopf herum. Sein Herzschlag hatte sich innerhalb einer Mikrosekunde verdoppelt. Neben dem Wagen, vor der offenen Seitenscheibe, stand ein Mann, und Lee hatte keine Schritte auf dem Asphalt gehört, überhaupt nichts.


  »Entschuldigung, Sir. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Deputy …?«


  »Lee, gottverdammt! Wo zur Hölle kommen Sie so plötzlich her?« bellte er den Mann wütend an. Verdammt. Er hatte sich nicht mehr so erschreckt, seit er elf gewesen und sein älterer Bruder plötzlich im Dunkeln aus dem Schrank gesprungen war.


  »Wir sind froh, dass Sie gekommen sind, Deputy Lee. Wir haben uns schon gefragt, ob überhaupt jemand auf unseren Anruf reagieren würde …«


  »Was für einen Anruf? Wovon zur Hölle reden Sie, Mann? Ich hab keine Benachrichtigung bekommen.« Dann errötete Lee ein wenig, als ihm einfiel, dass er sich in einem der berüchtigten Funklöcher des Countys aufgehalten hatte, seit er durch Gill Lake gekommen war, und bewusst Straßen gewählt hatte, die keine anständige Funkverbindung mit der Zentrale ermöglichten. »Scheiße«, murmelte er, dann blinzelte er dem Mann ins Gesicht und versuchte, seine Züge im reflektierten Schein der Armaturenbrettbeleuchtung zu erkennen. Die Tarnuniform und der vertraute Umriss der Feldkappe waren ihm bereits aufgefallen … Herrgott im Himmel. Ist das etwa eine M-16? Was zur Hölle hat das …?


  »Ich verstehe nicht, Sir. Wurden Sie nicht von der Zentrale hergeschickt?«


  Lee bewegte die Hand langsam zum Schloss des Sicherheitsgurts und löste ihn. »Niemand hat mich irgendwo hingeschickt. Ich habe Feierabend und bin auf dem Heimweg. Ich hab nur angehalten, weil ich nachsehen wollte, warum die Straße gesperrt ist. Was zur Hölle soll das also, und wer zur Hölle sind Sie?«


  Der Mann legte die Stirn in Falten. »Ich verstehe das nicht. Wir haben vor einiger Zeit die Highway Patrol angerufen …«


  »Das Büro des Sheriffs und die Highway Patrol arbeiten hier oben nicht automatisch Hand in Hand. Außerdem war ich die letzte halbe Stunde nicht mehr auf Empfang.«


  »Oh. Das erklärt natürlich alles, schätze ich.« Der Mann nickte. »Trotzdem, Sir, ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Wir haben ein Nachtmanöver an diesem Wochenende, und …«


  »Wer ist Wir?«


  »Die National Guard, Sir.«


  Deputy Lee atmete durch und entspannte sich ein wenig.


  »Und vor etwa vierzig Minuten hat ein dunkelblauer Dodge Ram, der beinahe hundertdreißig Kilometer pro Stunde fuhr, unsere Straßensperre durchbrochen. Als einer unserer Männer einen Warnschuss abfeuerte, schoss der Beifahrer zurück. Mit einer Remington, wie wir glauben.«


  Lee schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Irgendein dämlicher Wilderer außerhalb der Jagdsaison mit zu viel Bier im Bauch und zu vielen Patronen in der Kammer, der sich mit der U.S. National Guard anlegte. »Haben Sie die Nummer notiert?«


  »Nein, Sir. Das Fahrzeug war zu schnell, und um die Wahrheit zu sagen, er hat uns ziemlich überrumpelt. Wir müssen davon ausgehen, dass er mit scharfer Munition geschossen hat.«


  Lee beäugte die Waffe des Mannes. »Remington oder nicht, jede Wette, dass er nicht so gut bewaffnet war wie Sie.«


  Der Mann blickte ein wenig bedrückt an seinem Gewehr hinab und schüttelte den Kopf. »Platzpatronen, Sir. Es gibt keine scharfe Munition bei Wochenendmanövern.«


  Lee stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Vermutlich besser so.«


  »Der Dodge Ram ist jedenfalls in diese Richtung geflüchtet.« Der Mann deutete nach Süden, die Richtung, in die Lee sowieso wollte. »Der Colonel ist fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass dieser Mann in Gewahrsam genommen wird. Er hat schließlich auf amerikanische Truppen geschossen.«


  Lee packte sein Klemmbrett, löste den Druckverschluss seines Halfters, wie er es immer tat, wenn er aus dem Wagen stieg, und stieß unvermittelt die Tür auf, während er mit heimlicher Genugtuung zur Kenntnis nahm, dass der junge Soldat hastig aus dem Weg springen musste. Er wich einen weiteren Schritt zurück, als Lee aus dem Wagen stieg und sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. Über einsneunzig groß und gebaut wie ein Linebacker, überragte er die meisten Männer, einschließlich des jungen Soldaten. Lee legte die Hand auf den Kolben seiner Neun-Millimeter-Pistole, um den Eindruck noch zu verstärken, und ließ sie dort.


  »Äh, wollen Sie denn nicht die Verfolgung aufnehmen, Sir?«, fragte der Soldat.


  »Gleich. Sie wissen ja, wie das ist. Scheint, dass ich wieder im Dienst bin, und ich benötige ein paar Informationen, bevor ich Meldung an die Zentrale mache. Sie haben das Fahrzeug gesehen?«


  »Das habe ich, Sir.«


  »Sehr gut. Wenn Sie bitte als Erstes den verantwortlichen Offizier dieser kleinen Show rufen würden, diesen  Colonel, sagten Sie?«


  »Das ist richtig, Sir.«


  »Nun, bitte rufen Sie ihn her, ich benötige ein paar Informationen von ihm.«


  Der Soldat starrte Lee für einen Moment an. Er war jung, bemerkte Lee, und er sah aus, als ängstigte er sich zu Tode. Wahrscheinlich irgendein Angestellter aus Wausau, der in einer Million Jahre nicht damit gerechnet hatte, dass jemals auf ihn geschossen wurde. »Wir wissen das wirklich zu schätzen, Sir.«


  Lee wandte sich ab und griff durch das offene Wagenfenster, um den Motor abzustellen. Als er den Kopf in den Wagen streckte, hätte er schwören können, dass er das Stück Pfefferminzkaugummi im Handschuhfach roch sowie das Waffenöl im Lauf seiner Remington in ihrem Halter über der Heckscheibe. Er hörte das unregelmäßige Atmen des jungen Soldaten hinter sich …


  Gerade als seine Finger den Zündschlüssel berührten, sah er … etwas. Etwas, das sich im geschlossenen Beifahrerfenster spiegelte, eine Bewegung, zu langsam, zu verstohlen, zu zielgerichtet, und plötzlich erinnerte er sich an Dinge, die ihm damals als albern erschienen waren. Trainingssitzungen auf der Polizeiakademie  sich durch das dunkle Haus zu schleichen, wo in jeder Tür Pappmännchen hochklappten oder von der Decke fielen und das Herz so rasend hämmerte, dass einem der Brustkorb hinterher noch tagelang weh tat …


  Sein Kopf und seine Hand erinnerten sich an diese Tage, als wären sie fünf Minuten her, was Lee nicht wenig überraschte. Er wirbelte zur Seite herum, warf sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen des Autos, gerade als der Knall des M-16 in seinen Ohren explodierte. Lange bevor sein Gehirn daran dachte, die Waffe zu ziehen, hielt er die Neun-Millimeter-Pistole in der Hand, und dann war für einen Sekundenbruchteil das Bild des Soldaten mit dem auf ihn gerichteten Lauf des Schnellfeuergewehrs in seinem Kopf, und es gab einen weiteren Schuss, so unmittelbar nach dem ersten, dass beide ineinander übergingen und nicht zu unterscheiden waren.


  Für einen Augenblick, der sich bis in alle Ewigkeit zu dehnen schien, starrten sich Deputy Lee und der junge Soldat an. Dann sah Lee entsetzt, wie der Soldat langsam in die Knie sank, während sich auf seiner Brust ein schwarzroter Kreis bildete. Das M-16 klapperte auf den Asphalt.


  »Grundgütiger …«, murmelte Lee dümmlich, außerstande, den Blick vom Geschehen zu lösen. »Grundgütiger.« Der Lauf seiner Neun-Millimeter-Pistole sank nach unten.


  »Becker!«


  Der Ruf kam von den Bäumen auf der linken Straßenseite, und genauso instinktiv, wie Lee herumgewirbelt war, die Waffe gezogen und dem jungen Soldaten in die Brust geschossen hatte, so sprintete er jetzt um den Streifenwagen herum zur anderen Seite. Eine Kugel ließ hinter ihm Dreck aufspritzen, und eine zweite zischte so dicht an seinem Kopf vorbei, dass es wie ein hohes Pfeifen klang. Er duckte sich hinter den Wagen und streckte die Hand nach dem Türgriff aus, als eine Salve von Schüssen direkt hinter ihm in den Boden fuhr. So viel zu den Platzpatronen, dachte Lee.


  Er sprang über die Straßenböschung und lief in den Wald hinein, während Blut aus der Kopfwunde strömte, wo der Schuss des ersten Soldaten ihn getroffen hatte.


  KAPITEL 18


  Bonar betrat das Hunters Inn, erspähte Halloran in einer Nische weiter hinten und marschierte schnurstracks auf ihn zu. Mit einem schweren Seufzer schob er sich auf die mit rissigem Vinyl überzogene Bank. Man sah ihm jede einzelne Minute dieses langen Tages an. »Okay. Ich hab die Abdrücke von unseren Leichen zu diesem Roadrunner geschickt und alles, was du verlangt hast, in meinen Wagen gepackt. Aber warum du ausgerechnet in einem neunundsechziger Camaro durch die Wälder im Norden fahren willst, ist mir ein Rätsel.«


  Halloran tippte mit dem Radiergummiende eines Bleistifts auf die Karte, die er studiert hatte. »Wir treffen uns in Hamilton mit Magozzi und den anderen, richtig?«


  »Richtig. Ich dachte mir, wir fahren das größte Stück über den State Highway und versuchen Zeit gutzumachen, aber du weißt verdammt genau, dass der Camaro die Kollegen anlockt wie Zucker die Fliegen. Sie würden uns nicht stoppen, wenn wir mit dem County SUV unterwegs wären. Wir könnten das Blaulicht eingeschaltet lassen und hätten freie Fahrt.«


  Halloran lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. »Wir haben ungefähr eine halbe Stunde Vorsprung vor Magozzis Truppe. Ich dachte, wir nehmen die Nordroute.«


  Bonar zog fragend die dichten Augenbrauen bis fast zur Hälfte seiner Stirn hoch. »Du meinst, mitten durch Missaqua County?«


  »Wir können unterwegs genauso gut schon mal einen Blick riskieren, oder? Da das FBI heiß genug ist, um Ed Pitalas Streifenwagen von der Straße zu rufen, schätze ich, dass sie irgendwo Straßensperren errichtet haben, um andere Cops zu stoppen, die zufällig in die Gegend kommen. Zivilverkehr ist eine andere Sache. Den können sie unmöglich aufhalten. Und dein neunundsechziger Camaro ist so zivil, wie es ziviler nicht geht.«


  Bonar blies die Backen auf und atmete unglücklich aus, dann winkte er Joe hinter dem Tresen. »Wenn wir an der Grenze von Missaqua County von einer Hundertschaft Gentlemen in schicken Anzügen gestoppt werden, dann verraten uns unsere Uniformen so oder so. Es sei denn natürlich, du hast vor, sie mit der Remington oder der Mossberg niederzumähen, die ich für dich auf dem Rücksitz verstauen musste.«


  Halloran schlürfte einen Schluck von seinem Kaffee  dem besten Kaffee in Kingsford County. »Nach der Art und Weise, wie das FBI uns heute herumgeschubst hat, fange ich allmählich an zu denken, es wäre vielleicht nicht die schlechteste Möglichkeit, den Samstagabend zu verbringen.«


  Bonar verdrehte sorgenvoll die Augen, blickte zu dem ausgestopften Jackalope  einem Fabeltier, das eine Kreuzung aus Hase und Antilope war  an der Wand über der Nische und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Mann, was machen wir eigentlich hier? Du weißt, dass ich diesen Laden hasse.«


  »Das beste Essen in der Gegend, und du wolltest unbedingt noch essen, bevor wir aufbrechen. Das Diner hat bereits geschlossen, und in unserer Richtung gibt es unterwegs nichts mehr. Cheeseburger halbroh, mit vielen Zwiebeln und jeder Beilage, die der gute alte Joe auf dem Grill hat.«


  Bonar lächelte ein wenig besänftigt. »Du bestellst Zwiebeln für mich, obwohl wir zusammen fahren?«


  »Ich dachte, du wärst vielleicht so freundlich und würdest unterwegs den Atem anhalten.«


  »Wenigstens hast du nicht die Nische mit der ausgestopften Katze genommen.«


  »Den Anblick ertrage ich selbst nicht, mein Freund. Ich hab die Katze jedes Mal gekrault, wenn ich hier war.«


  Bonar warf einen hastigen Blick in das halbdunkle Lokal, dann rümpfte er die Nase und tat, als hätte er nichts gesehen. Das Lokal war aus handbehauenen Kiefernstämmen gebaut, die Joes Großvater vor hundert Jahren gefällt hatte, und Meter für Meter starrten einen die Glasaugen irgendeines toten Tiers von der Wand herab an. Bonar lief jedes Mal eine Gänsehaut über den Rücken.


  Da war beispielsweise das zweiköpfige Kalb, das eine von Barkley Widens Guernseykühen in den Siebzigern geworfen hatte, oder ein Elch mit gigantischen, staubigen Geweihschaufeln sowie jedes andere im Wald lebende Tier, das man sich vorstellen konnte, einschließlich einer Familie gestreifter Eichhörnchen auf einer Platte mit falschem Moos, das begonnen hatte herunterzurieseln. Soweit Bonar wusste, hatte Joe nicht ein einziges dieser Tiere selbst erlegt. Der Mann konnte es nicht ertragen, einer lebenden Kreatur etwas zuleide zu tun, doch die ausgestopften Tiere an der Wand hingen seit den Zeiten seines Großvaters dort, und, wie Joe zu sagen pflegte, sie abzuhängen wäre eine reine Verschwendung guter Taxidermie.


  Und dann war da die Katze. Das eine einzige tote Ding, das Joe zu dem gruseligen Dekor beigetragen hatte. Mein Gott, wie hatte Joe diese Katze geliebt, jedes einzelne der dreiundzwanzig Jahre, die die streunende Mieze durch seine Bar stolziert war, um gelegentlich mit den langen, ungeschnittenen Krallen nach einem zahlenden Gast zu schlagen. Meist war sie erst verträglich geworden, nachdem sie genügend Bier aus der Auffangrinne unter dem Zapfhahn geleckt hatte, um vom Alkohol betäubt einzuschlafen. Eine merkwürdige Art, die Erinnerung an einen treuen Begleiter zu ehren, dachte Bonar  ihn auszustopfen und an die Wand zu hängen.


  »Ich glaube nicht, dass ich hier etwas essen kann«, sagte er unbehaglich.


  Halloran lächelte ihm müde zu. »Du kannst ja in deinem fahrenden Sarg essen.«


  »Das hier ist, als würde man im Sarg von jemand anderem essen.«


  Sein Unbehagen ließ seine Bewegungen langsam werden, und so benötigte er volle zehn Minuten, um seinen Cheeseburger zu vertilgen, und weitere fünf für die Pommes frites, die Zwiebelringe und den Krautsalat.


  Halloran sah ihm beim Essen zu, während er eine Tasse frischen Kaffee trank, um auf der Straße wach zu bleiben. Als Bonar schließlich seinen Teller von sich schob, warf Halloran eine Hand voll Dollarnoten auf den Tisch und glitt aus der Nische. »Wir müssen los.«


  Bonar nickte zögernd. »Mann, bin ich vielleicht müde. Willst du nicht noch mal in Green Bay anrufen, bevor wir uns auf den Weg machen?«


  »Hab ich schon, bevor du reingekommen bist. Sharon und die anderen sind und bleiben verschwunden. Der Detective, mit dem ich am frühen Abend gesprochen habe, ist vor einer Stunde nach Hause gegangen, doch die Streifen oben im County suchen immer noch überall nach dem Range Rover.«


  Bonar hielt seinen Dienstrevolver im Halfter fest an die Hüfte gepresst, als er sich erhob. »Ist noch gar nicht lange her, da dachte ich, wir wären wie zwei alte Ladys, die sich Sorgen machen wegen einer Frau, die es nicht mal für nötig hält, Bescheid zu sagen, wenn sie sich ein paar Stunden verspätet hat. Aber ich hab die Stunden gezählt, während ich den Wagen beladen hab, und für meinen Geschmack sind es einfach zu viele.«


  Halloran sah ihm fest in die Augen und nickte.


  »Verdammt, Mike, allmählich krieg ich eine Heidenangst.«


  


  Das Gute an Bonars neunundsechziger Camaro  abgesehen von den sieben Litern Hubraum seines Chevy Big Block  war, dass er erst letztes Jahr eins von den neuen Funkgeräten des Countys eingebaut hatte.


  Sie fingen die üblichen Wochenend-Unterhaltungen aus dem Kingsford County auf  ein paar Betrunkene, ein paar Raufereien, eine Kneipenschlägerei mit Leichtverletzten und der arme alte Ron Rohner, der fast jeden Samstagabend Aliens auf seinem Hinterhof landen sah , doch als sie auf die Frequenz von Missaqua wechselten, gab es dort nichts außer statischem Rauschen.


  »Ah«, seufzte Bonar. »Die wunderbare, beruhigende Stille des FBI.«


  »Warum schickst du nicht einen fingierten Spruch an diesen Esel Wellspring oben im Kalksteinbruch raus? In diesem Wagen kriegen sie uns nie im Leben.«


  »Solange du am Steuer sitzt, in der Tat nicht.«


  »Ich fahre nicht mal fünfundsiebzig Sachen, und das ist schon fast unmöglich in diesem Ding«, entgegnete Halloran.


  »Fühlt sich an, als wärst du schneller.«


  Halloran zügelte die vierhundertfünfzig PS des Camaro noch stärker, als sie auf die Missaqua County Line kamen  eine grausame Ironie, denn es war der einzige Landstrich im gesamten Staat, von dem sie mit absoluter Sicherheit wussten, dass nicht eine einzige Streife unterwegs war. Beide hielten angestrengt Ausschau nach Gretchen Vanderwhites altem Pick-up und nach Grace Range Rover und allem, was ungewöhnlich erscheinen mochte, doch die Straßen im County waren so ruhig wie das Funkgerät.


  Genau zwei Minuten nachdem sie die Grenze von Missaqua überfahren hatten und zwanzig Minuten vor Hamilton schlief Bonar tief und fest ein, und nach der Lautstärke seines Schnarchens würde sich daran für eine ganze Weile nichts ändern. Er rührte sich nicht einmal dann, als Halloran auf die Tankstelle lenkte, wo sie mit Magozzi und den anderen verabredet waren, den Wagen abstellte, ausstieg und die Tür hinter sich zuwarf. Als Halloran mit seinen Gesprächen am Münztelefon im Kassenraum fertig war und wieder nach draußen kam, stand ein gewaltiges silbernes Etwas, eine echte Touristenattraktion, auf dem Parkplatz für Trucks, und Bonar umrundete das Gefährt mit in den Taschen vergrabenen Händen und offen stehendem Mund. Harley Davidson, bärtig, tätowiert und in Lederklamotten, begleitete ihn. Er sah aus wie eine Biker-Version der gigantischen Paul-Bunyan-Statue in Bemidji. Magozzi und sein Partner Gino streckten sich neben dem Ausstieg auf dem Parkplatz und unterhielten sich leise mit zusammengesteckten Köpfen. Roadrunner hockte unter einer der großen Stationslaternen, und Halloran wollte lieber nicht wissen, was er dort machte.


  Sie sammelten sich in einem Kreis am anderen Ende des Parkplatzes, wo sie sich begrüßten und die Hände schüttelten, bevor Halloran zur Sache kam. »Wir haben ein neues Problem. Ich habe eben mit Ed Pitala telefoniert  dem Sheriff von Missaqua County, den das FBI kaltgestellt hat , und irgendwann im Verlauf der letzten anderthalb Stunden ist einer seiner Deputys verschwunden. Der Bursche hatte Feierabend und war in seinem Streifenwagen auf dem Weg nach Hause. Er ist wie vom Erdboden verschluckt, einfach so.«


  Bonar blickte angespannt. »Wer ist es?«, fragte er.


  »Doug Lee. Kennst du ihn?«


  »Verdammt, ja, ich kenne ihn. Dieser Typ hat mich beim Association Dinner letztes Jahr mit dem grauenvollsten Gin, den du dir überhaupt nur vorstellen kannst, unter den Tisch getrunken. Was zur Hölle hatte er auf der Straße zu suchen? Ich dachte, das FBI hätte alle Streifen zurückgepfiffen?«


  Halloran trat gegen ein einzelnes Steinchen auf dem Asphalt. »Er war schon auf dem Heimweg und in einem der funktoten Bereiche, als die Anweisung durchkam. Soweit Ed weiß, hat Lee den Befehl nie erhalten. Vor einer halben Stunde hat Lees Frau voller Panik im Büro des Sheriffs angerufen, und der FBI-Agent, der sich in Eds Büro niedergelassen hat, wollte ihn daran hindern, seine Leute suchen zu schicken. Ed hat ihn gegen die Wand gerammt und ihm ein blaues Auge verpasst.«


  Bonar grinste glückselig. »Der gute alte Ed. Er geht bald auf die fünfundsechzig zu, aber das hindert ihn nicht, einem Fed eine Abreibung zu verpassen, selbst wenn es ihm zwanzig Jahre einbringt. Burschen wie er sind selten geworden heutzutage.«


  »Amen«, sagte Magozzi.


  »Also erklärte sich der Agent letztendlich einverstanden, dass Ed all seine Leute auf die Straße schickt, vorausgesetzt, sie benutzen ihre privaten Fahrzeuge und sind in Zivil«, fuhr Halloran fort. »Keine Streifenwagen. Kein Funkverkehr. Sie melden sich über das Festnetz, und sie haben sowohl die Beschreibung von Gretchen Vanderwhites altem Wagen als auch von Grace Range Rover, aber ihr könnt euch denken, dass sie vorrangig nach ihrem eigenen Mann suchen.«


  Gino hob Hilfe suchend die Hände. »Gott im Himmel, inzwischen sind dort vier Frauen und ein Cop verschwunden, und das FBI will uns nicht erzählen, was zur Hölle vorgeht?«


  Halloran wollte erst den Kopf schütteln, doch dann hielt er abrupt inne. »Mir fällt ein  dieser FBI-Agent, der unseren Tatort beim Kalksteinbruch besetzt hat, sagte, dass es bei der Geschichte um die nationale Sicherheit geht. Ich hab ihm keinen großen Glauben geschenkt, weil das FBI mir das vor fünf Jahren auch schon mal erzählt hat, als es versucht hat, ein paar Mistkerle zu schnappen, die einen Kampfhundering über mehrere Bundesstaaten unterhielten. Damals erzählten die Agenten andauernd irgendwas von nationaler Sicherheit  und zwar immer dann, wenn sie wollten, dass die lokalen Behörden sich raushalten. Damals war es normal, alles, was das FBI von sich gab, als einen Haufen Blödsinn zu betrachten. Verdammt, vielleicht haben sie es diesmal ja tatsächlich ernst gemeint! Vielleicht geht es hier wirklich um mehr als um ein paar verschwundene Leute, und vielleicht stehen wir im Begriff, mitten in eine Katastrophe zu stürmen.« Er blickte die anderen der Reihe nach fragend an. »Hat irgendjemand damit ein Problem?«


  »Verdammt, nein.« Harley sprach für alle. »Soweit es mich betrifft, kann es nicht mehr schlimmer werden. Ich meine  Grace, Annie und Sharon sind verschwunden! Ich gebe einen Scheißdreck darauf, um was für eine FBI-Operation es sich handelt, nationale Sicherheit hin oder her. Wenn es uns dabei hilft, sie zu finden, wenn wir feststellen, was zur Hölle da vorgeht, dann sage ich: Lasst uns anfangen!«


  »Könntet du und Roadrunner irgendwie die Festnetzleitungen des Sheriffbüros von Missaqua County anzapfen?«, fragte Magozzi.


  Roadrunner nickte begeistert. »Kein Problem.«


  »Ich möchte jeden Bericht auffangen, den Eds Deputys bei ihrer Suche nach Lee von unterwegs abliefern.«


  »Wir fangen alle Gespräche ab, egal, ob sie rein- oder rausgehen.«


  »Und das FBI ist überall im County unterwegs, richtig?« Harley blickte Halloran fragend an.


  »Sagt Ed.«


  »Nun, sie müssen doch auch irgendwie miteinander in Verbindung stehen, bei einer derart großen Operation. Wir müssen herausfinden, welche Frequenz oder welches Netz sie benutzen, uns einschalten und mithören. Vielleicht erfahren wir auf diese Weise, was zur Hölle da vorgeht.«


  »Und das könnt ihr von diesem Truck aus?«


  »Darauf kannst du wetten.«


  »Dann sollten wir uns in Bewegung setzen«, sagte Magozzi. »Wir fahren mitten hinein nach Missaqua County, parken dieses Ding irgendwo am Straßenrand und halten uns bereit weiterzufahren, sobald die hereinkommenden Informationen uns mehr verraten.«


  »Wir fahren in unserem Wagen hinterher«, sagte Halloran. »Für den Fall, dass wir schnell von irgendwo verschwinden müssen.«


  Harley grinste ihn an und deutete mit dem Daumen auf den Bus. »Der mag vielleicht aussehen wie ein Elephant, aber er ist schnell wie eine Antilope. Ihr braucht euren Wagen nicht.«


  Bonar nickte zustimmend. »Ich gehe nur schnell unser Zeug holen, dann können wir los.« Er setzte sich in Bewegung.


  Harley folgte ihm, um zu helfen, während die anderen in das Wohnmobil stiegen. »Wir haben vermutlich alles, was ihr brauchen werdet.«


  Bonar ging weiter. »Ich hab eine Mossberg, eine Remington und dergleichen mehr dabei.«


  »Cool. Wo steht dein Wagen?«


  Bonar zeigte auf den Camaro. »Dort. Wir konnten nicht mit dem Streifenwagen fahren.«


  Harleys Unterkiefer klappte herab. »Gütiger Himmel. Das ist deiner?«


  »Das ist er. Der alte Bock.«


  Harley legte ehrfürchtig die Hände auf den Chevy, während sich Bonar nach hinten über die Rücksitze beugte. »Alter Bock, du meine Fresse  das ist der Hope-Diamant! Der Heilige Gral! Ich glaubs einfach nicht, das ist ein Yenko Camaro!«


  Bonar reichte Harley die Remington und beugte sich weiter in den Wagen, um die Mossberg ebenfalls herauszunehmen. »Ich hab keine Ahnung, was ein Yenko ist, aber das hier ist Charlie Metzgers alter Wagen. Keine Schönheit, zugegeben, aber er läuft wie geschmiert. Hier, nimmst du mal?«


  Harley nahm die Remington, ohne die Waffe eines Blickes zu würdigen. Er starrte immer noch unverwandt auf den Wagen. »Sieben-Liter-L-72-Maschine, Scheibenbremsen, Lufteinlass in der Motorhaube, vergrößerter Kühler, Spezialfahrwerk und eine vier Komma eins zu eins übersetzte Hinterachse. Der fährt einen halben Kilometer in zwölf Sekunden. Ich geb dir hundert dafür, auf der Stelle.«


  »Davon träumst du wohl, Kumpel«, kicherte Bonar und warf krachend die Tür ins Schloss.


  Harley zuckte zusammen. »Hundertfünfundzwanzig.«


  »Du bist ein knauseriger Hundesohn, wie?«


  Harley presste die Lippen zusammen und stampfte hinter Bonar her zum Bus. »Also schön, also schön. Du bist ein harter Brocken. Hundertfünfzig.«


  »Hey, jetzt mach mal halblang, Harley. Ich hab dreitausend für diesen Wagen hingeblättert, und du willst ihn mir für hundertfünfzig Dollar abkaufen?«


  Harley blieb wie angewurzelt stehen und starrte Bonar fassungslos an. »Hundertfünfzigtausend, du Schwachkopf!«


  KAPITEL 19


  Über dem kleinen See hinter dem Stall lag eine drückende Stille. Die schwarze Wasserfläche hinter den Schilfbüscheln reflektierte das bleiche Mondlicht wie ein bodenloser Spiegel. Kein Wasserkäfer, der über die Oberfläche huschte, kein Frosch, der am Ufer quakte, keine Grille, die vor ihrer Höhle zirpte. Es gab keinerlei nächtliche Geräusche, es herrschte Totenstille.


  Grace, Annie und Sharon blieben noch eine ganze Weile reglos in ihrem Versteck, nachdem die Geräusche der letzten Jeeps verklungen waren. Sie knieten im Wasser wie drei durchnässte Büßerinnen.


  Annies Nase fing an zu jucken. Waren die Soldaten wirklich weg? Wenn sie die Hand hob, um sich zu kratzen und dabei einige Tropfen auf die Wasseroberfläche fielen  würden ein Dutzend Männer aus ihren Verstecken springen und das Feuer eröffnen?


  Langsam, behutsam hob sie die linke Hand aus dem Wasser zum Gesicht. Sie war mit dickem, zähem, gut haftendem Schlamm bedeckt. Zaghaft kratzte Annie sich an der Nase, und niemand schoss auf sie. »Können wir jetzt aus dem Wasser?« Es war ein gehauchtes Flüstern, mehr nicht.


  Grace zuckte unter Wasser die Schultern. Winzige Wellen liefen von ihr weg. »Vorsichtig«, flüsterte sie zurück.


  Annie erhob sich unsicher von den Knien. Wasser floss von ihrem ruinierten Kleid, und sie presste die Augen fest zusammen, als sich der Kadaver hinter ihr bewegte. »Hier liegt eine tote Kuh.« Sie wich einen Schritt zur Seite, damit die anderen es sehen konnten.


  »Gütiger Gott!«, flüsterte Sharon und starrte die Tierleiche an. Sie sah ganz friedlich aus; nur ein Teil des Bauches ragte aus dem Wasser wie ein schwarz-weiß gescheckter Felsen. »Hier sind also alle Tiere gelandet. Sie haben sie in den See geworfen.«


  Eilig wateten die drei Frauen zwischen dem Schilf hindurch auf das flache, schlammige Ufer. Wasser troff aus ihrer Kleidung und bildete große Pfützen zu ihren Füßen. Sharon und Annie sanken zu Boden wie Blüten, deren gebrochene Stängel von schwerem Regen niedergepeitscht worden waren. Grace hielt sich noch einen Augenblick länger aufrecht, kerzengerade und still, vollkommen reglos im Gegensatz zu ihren Augen, die sich sehr flink bewegten. Schließlich atmete sie tief durch, und Annie wusste, dass wirklich niemand mehr in der Nähe war.


  »Das ist es, was hier passiert ist«, sagte Grace. »Sie haben irgendein Gas in irgendwelchen Lastern transportiert, irgendwas ging schief, und eine ganze Ortschaft wurde ausgerottet.«


  »Ach du lieber Himmel!« Es war das erste Mal, dass Grace echte Panik in Annies Stimme hörte. »Also haben wir in einem See voller toter Tiere gesessen, die an irgendwelchem Giftgas zugrunde gegangen sind?«


  Grace setzte sich neben sie, hob ein durchnässtes Stück Seide von ihrem Hals und legte es ihr über die Schulter, wo es hingehörte. »Es ist schon eine Weile her. Die Soldaten waren nicht unruhig oder ängstlich, also müssen wir uns auch keine Sorgen mehr machen. Was auch immer es war, es hat sich auf die eine oder andere Weise verflüchtigt.«


  »Dann muss ich mich nicht ausziehen und nach Ekzemen suchen?«


  Grace schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir irgendwelche Hautprobleme bekommen. Es war kein chemisches Gift. Es war Nervengas.«


  Sharon starrte sie an. »Woher willst du das wissen?«


  »Chemische Wirkstoffe sind korrosiv. Nach dem, was ich vom Kadaver der toten Kuh gesehen habe, war er sauber. Und auch der Hundekadaver im Haus war sauber.«


  Annie überlegte einen Moment, dann atmete sie aus und nickte. Sie war zufrieden mit Grace Erklärung, völlig zufrieden, und Sharon fragte sich, wo zur Hölle sie gelernt hatte, sich so schnell zu entspannen. Sie erschauderte, umschlang ihre Knie und spürte, wie ringsum ihre sorgsam konstruierte Welt in Scherben ging. Plötzlich erschien ihr das, was sie sich als Beruf ausgewählt hatte  einen Killer nach dem anderen zu analysieren und zu profilieren und dabei vielleicht das eine oder andere Menschenleben zu retten , das, was sie immer für so wichtig gehalten hatte, geradezu unbedeutend. Während sie so damit beschäftigt gewesen war, einen einzelnen Serienmörder über sämtliche Staatsgrenzen hinweg aufzuspüren, hatte sich praktisch in ihrem Hinterhof ein Massenmord ereignet. »Gott im Himmel, ich glaube das einfach nicht! Nervengas? Das hier ist Wisconsin, um alles in der Welt, nicht der Nahe Osten. Woher zur Hölle sollten sie denn Nervengas gehabt haben?«


  Annie tätschelte ihr das Knie. »Offen gestanden, Wisconsin ist ziemlich ideal, um an Nervengas zu gelangen. Die Hauptbestandteile finden sich auf jeder Farm im Mittelwesten, und die Anleitungen zur Herstellung findest du überall im Internet.«


  Sharon schloss entsetzt die Augen. »Es kann doch unmöglich so einfach sein! Sonst würde doch jeder Irre auf dem gesamten Planeten Nervengas benutzen! Wir reden hier doch nicht von Bomben, die aus Düngemitteln gebastelt werden!«


  »Ganz so einfach ist es auch nicht«, antwortete Grace leise. »Aber es ist auch nicht unmöglich. Erinnerst du dich an den Sarin-Anschlag in der U-Bahn in Tokio? Die Terroristen haben das Zeug nicht von einem Waffenhändler gekauft. Sie haben es selbst zusammengebraut.«


  Sharon rieb sich die Augen und atmete ein paar Mal tief durch, während sie daran denken musste, dass genau das all die Menschen und Tiere in dieser Gegend getötet hatte: das Atmen. »Irgendwo da draußen gibt es zwei weitere Laster voll mit diesem Zeug.« Ihre Stimme zitterte plötzlich, und ihre Hand tastete unsicher nach dem Knopf, der das Zifferblatt ihrer Digitaluhr beleuchtete. »Und in ungefähr neun Stunden töten sie tausend Menschen mit diesem Gas, wenn wir nichts dagegen unternehmen. Wir müssen uns beeilen!«


  »Zuerst einmal müssen wir uns selbst in Sicherheit bringen.« Grace Stimme klang aufreizend gelassen.


  »Ja. Weg von hier! Wir müssen von hier verschwinden und jemandem erzählen, was da vor sich geht!«


  Annie packte Sharons Hand und hielt sie fest, damit Sharon ruhiger wurde. »Beruhige dich. Du musst dich beruhigen. Überleg doch mal eine Minute …«


  »Wir haben aber keine Minute!«, ereiferte sich Sharon. »Es geht hier nicht mehr um uns allein! Wir müssen etwas tun! Wir können nicht einfach hier herumsitzen und diskutieren, während tausend unschuldige Menschen sterben.«


  Grace stieß einen Seufzer aus und rief sich ins Gedächtnis, dass sie nicht nur mit einer in Panik geratenen Frau redeten  der Cop in Sharon hatte soeben die Oberhand gewonnen, und was Cops anging, so war sofortige Reaktion die Antwort auf jedes Problem. »Schön«, sagte sie leise. »Und was sollen wir deiner Meinung nach unternehmen?«


  »Wir schleichen uns zu den Straßensperren, schalten die Soldaten aus, die sie bewachen, und stehlen einen der Jeeps!«


  »Du und ich mit unseren Neun-Millimeter-Pistolen gegen wer weiß wie viele Gegner mit Schnellfeuergewehren?«


  Sharon wollte nichts von Problemen wissen, sie interessierte sich nur für Lösungen. Sie redete schnell, in dem Verlangen, die Dinge in Bewegung zu bringen. »Dann versuchen wir eben, einige von ihnen aus der Deckung heraus auszuschalten! Selbst wenn wir nicht alle erwischen, verbessern wir unsere Chancen. Und dann nehmen wir uns den Jeep, während wir aus allen Rohren feuern …«


  »Honey, was du vorhast, ist glatter Selbstmord …«


  Sharon funkelte Annie an. »Es steht zu viel auf dem Spiel, um es nicht zu versuchen.«


  »Es steht zu viel auf dem Spiel, um es zu versuchen«, verbesserte Grace. Sie redete sehr langsam und eindringlich. »Wenn wir dabei sterben, werden tausend Menschen mit uns sterben.« Sie wartete, bis Sharon dies verdaut hatte. »Wir müssen uns etwas anderes überlegen  etwas, das sicherer ist.«


  »Gottverdammt, es gibt keinen anderen Weg! Wir haben versucht, von hier zu verschwinden, seit wir in dieses Kaff gekommen sind, und wir haben es nicht geschafft. Jetzt ist alles noch viel schlimmer! Jetzt haben sie uns umzingelt und brauchen nur noch auf uns zu warten!«


  »Dann müssen wir die Umzingelung eben durchbrechen.«


  Annie nickte. »Wir müssen sie ablenken.«


  Grace sah sie an. »Du hast dir zu viele alte Kriegsfilme angesehen.«


  »Eine Menge alter Filme, ja. Aber es funktioniert. Man tut etwas, damit sich der Feind auf der einen Seite zusammenzieht und schlüpft auf der anderen Seite durch.«


  Sharon schnaubte. »Großartige Idee. Und wie sollen wir das deiner Meinung nach anstellen?«


  »Verdammt, das weiß ich doch nicht! Wie macht ihr Cops denn so etwas? Wenn ihr draußen im Einsatz seid, im Dienst und umzingelt, was macht ihr dann?«


  »Das, was wir hier draußen nicht tun können. Wir rufen Verstärkung herbei.«


  Grace wirbelte zu ihr herum und starrte sie an. Für einen Moment schien sie wie erstarrt, und dann huschte langsam ein Lächeln über ihr Gesicht. »Vielleicht gelingt uns ja beides.« Sie atmete durch, blickte den Hang hinauf zur Koppel und dann wieder zu Annie und Sharon. »Was, wenn wir das ganze verdammte Kaff in Brand setzen?«


  


  Deputy Douglas Lee war an dem einzigen Ort, den er im Augenblick als sicher erachtete  sechs Meter über dem Erdboden in der dicken Astgabel eines knorrigen alten Eschenahorns.


  Er hatte die schmutzigen Ahorne stets gehasst sowie die Massen von fliegendem Ungeziefer, die sie beherbergten. Die verdammten Dinger wurzelten einfach überall  ob im Sand oder Lehm, in der Sonne oder im Schatten, mitten in einem Maisfeld oder in einem Spalt im Bordstein, wenn man nicht aufpasste. Selbst mitten in einem alten Kiefernwald  was in diesem Fall ein Segen war. Am einen Tag noch ein spindeldürrer Setzling, am nächsten ein Monster von Baum wie das, auf dem Lee jetzt Zuflucht gefunden hatte.


  Die untersten Äste der Weymouthkiefern waren zu hoch gewesen, als dass Lee sie hätte erreichen können, und sie wuchsen zu weit voneinander entfernt aus dem Stamm, um die Bäume ohne Mühe zu erklettern. Der Eschenahorn hingegen war ein Gottesgeschenk gewesen mit seinen dicken, abgespreizten Ästen und den breiten, tellerförmigen Astgabeln. Wenn Lee diese Geschichte überlebte, dann hatte er es dem Eschenahorn zu verdanken, und bei Gott, er würde nie wieder einen Setzling in seinem Garten ausreißen.


  Er wusste nicht, wie lange er im Baum gesessen hatte  vielleicht eine halbe Stunde, schätzte er. Lange genug, um einzudösen und vom grauenvollen Lärm einer Salve aus einem Schnellfeuergewehr hochzuschrecken, die er, wie er später merkte, nur geträumt hatte. Aus der Wunde an der Seite seines Schädels war das Blut wie Wasser aus einem Hahn geschossen, während er durch den Wald um sein Leben gerannt war und auch noch lange später, nachdem er sich auf den Baum geflüchtet und in der Astgabel gelauscht hatte, wie sein Herz in der Brust hämmerte. Vorsichtig griff er nach oben und betastete mit einem der wenigen verbliebenen sauberen Flecken seines Taschentuchs die verletzte Stelle an seinem Kopf. Die Wunde blutete kaum noch. Vielleicht war sie doch nicht so tief und blutete nur so stark, weil Kopfwunden immer stark bluteten.


  Er bewegte den Kopf, um den Boden unter sich abzusuchen, und zuckte zurück, als der Baum plötzlich wankte.


  Scheiße, Lee. Wahrscheinlich hast du mehr Blut verloren, als du gedacht hast. Du bist völlig benommen.


  Er verdrehte den Arm, bis ein dünner Strahl Mondlicht das Handgelenk traf, und spähte auf seine Armbanduhr, wobei er vorsichtig darauf achtete, nur die Augen zu bewegen, nicht den Kopf. Er blinzelte ungläubig, dann hob er die Uhr näher vor das Gesicht.


  Mein Gott. Zwei Uhr morgens! Er hatte Stunden in diesem gottverdammten Baum verbracht, nicht Minuten. Er schloss die Augen und dachte darüber nach. Vielleicht hatte er nicht gedöst, wie er zuerst geglaubt hatte. Vielleicht hatte er das Bewusstsein verloren. Vielleicht war die Kopfwunde ja doch sehr viel schlimmer, als er angenommen hatte.


  Das Herz stockte in seiner Brust, und sein Atem beschleunigte sich. Ganz ruhig, Lee, es ist alles in Ordnung. Du bist so weit gekommen, und den Rest schaffst du auch noch. Keine Panik jetzt.


  Er zwang sich, langsam und tief zu atmen, und als sein Puls sich wieder beruhigt hatte, öffnete er die Augen und blickte sich erneut um. Wenn er den Kopf ganz vorsichtig bewegte, vermochte er sein Gleichgewicht einigermaßen zu halten.


  Trotz des dichten Blätterdachs, welches das Mondlicht abhielt, fiel genug davon auf den Boden, um zwischen den Bäumen und entlang der Stämme dunkle Schatten zu werfen. Keiner von ihnen bewegte sich. Es herrschte Totenstille. Nicht das geringste Geräusch …


  Verdammt. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Vor einiger Zeit war er lang genug wach gewesen, um ein paar Geräusche im Wald unter sich zu hören. Es waren andere Geräusche gewesen als das hektische, flüsternde Rufen der Männer, die an der Straße auf ihn geschossen hatten. Diesmal waren die Geräusche vorsichtig gewesen, langsamer, geordneter. Leises Murmeln, Äste, die unter unvorsichtig gesetzten Schritten brachen, Unterholz, das beim Vorbeistreifen eines Körpers raschelte. Sie waren direkt bis unter den Baum gekommen, einige von ihnen, alle in Tarnuniform wie der Bastard an der Straßensperre, alle mit Schnellfeuergewehren im Anschlag und alle in die gleiche Richtung unterwegs, ungefähr die Richtung, aus der er gekommen war.


  Die Richtung, in die du ganz bestimmt nicht willst, sagte er sich, und zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er vorhatte, seinen Zufluchtsort zu verlassen.


  Mein Gott. Was zur Hölle ging da vor? Mit Sicherheit waren das keine Nationalgardisten im Manöver, so viel stand fest. Wenn das US-Militär war, würde er nach China auswandern. Doch es waren verdammt viele, sie waren gut organisiert, und sie waren schwer bewaffnet. Es war irgendeine Armee, so viel stand fest. Irgendjemandes Armee.


  Er rieb sich mit der Hand über die Stirn in dem Versuch, einen klaren Kopf zu bekommen. Denk nach, Lee. Denk! Du sitzt hier tief in der Scheiße. Wenn sie dich an der Straßensperre schon erledigen wollten, dann wollen sie das jetzt erst recht. Gütiger Gott, du hast einen von ihnen erschossen!


  Die Erinnerung betäubte ihn für einen Moment, und er starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Leere, bevor er wieder zu sich kam und blinzelte.


  Spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Denk nicht darüber nach. Mit der rechten Hand fummelte er an seiner Seite herum, bis er sein Halfter ertastete, und er seufzte erleichtert auf. Gott sei Dank. Wenigstens hatte er genügend Verstand besessen, seine Waffe zu behalten.


  Dann plötzlich stockte er. Was jetzt? Was zur Hölle sollte er jetzt tun?


  Von hier verschwinden natürlich. Weg von diesen Irren und die Zentrale alarmieren. Meine Güte, Dorothy würde einen Herzinfarkt kriegen! Hey, Dot, ich hab hier draußen bei Four Corners eine Armee, die mich mit Automatikwaffen jagt und versucht, mir das Gehirn wegzublasen. Kannst du mir bitte Verstärkung schicken, Dot?


  Er kicherte leise, dann schloss er den Mund, erschrocken über das Geräusch. Es klang irre.


  Komm zu dir, Lee. Paula wartet auf dich.


  Der Gedanke an seine Frau betäubte ihn vorübergehend erneut. Oje, die arme Paula. Schon zwei Uhr. Sie ist wahrscheinlich halb verrückt vor Sorge und macht der Funkzentrale die Hölle heiß … oh, wart mal. Lee, du dämlicher Idiot, natürlich! Paula hat wahrscheinlich schon vor Stunden dort angerufen. Inzwischen ist wahrscheinlich die gesamte Dienststelle auf den Beinen und sucht nach dir … Scheiße. Er musste von hier verschwinden. Er musste sich zu einem Highway durchschlagen, wo man ihn finden konnte … doch dazu musste er zuerst an den bösen Jungs vorbei, und das Problem bei der Sache war, dass er keine Ahnung hatte, wo zur Hölle sie steckten.


  


  Schon fünfzehn Minuten verloren, dachte Grace, als sie sich endlich den Hang hinauf in Richtung Koppel in Bewegung setzten. Fünfzehn ganze Minuten, während deren sie überlegt und beratschlagt und sich über den Zeitplan einig geworden waren, und wenn der Plan dieses Colonels aufging und die Laster mit dem Gas hochgingen und sie fünfzehn Minuten zu spät kamen, um tausend Menschen zu retten, wie zur Hölle sollten sie mit dieser Schuld weiterleben?


  Nach der Illusion von Deckung zwischen dem See und dem flachen Hügel, der hinauf zur Koppel führte, fühlte sie sich hier oben am Kamm gefährlich ungeschützt. Den anderen ging es nicht anders. Sie eilten hastig weiter und kauerten sich in das hohe Gras neben dem Traktor, außer Atem, mit offenem Mund nach Luft hechelnd, während sie angestrengt lauschten und um sich spähten. Doch es gab nicht das geringste Geräusch und nicht die kleinste Bewegung in der toten Landschaft. Die Hitze staute sich in der reglosen Luft ringsum, als hätte jemand einen großen, alles erstickenden Deckel über der Welt zugeklappt.


  Es ist alles in Ordnung, sagte sich Annie immer wieder. Er hat gesagt, die Stadt wäre unsere für die Nacht, und er wusste nicht, dass wir ihn belauschen, warum also sollte er lügen? Es war kein Trick, es war kein Trick, die Soldaten warten tatsächlich auf den Einbruch der Morgendämmerung, irgendwo dort draußen bei ihrem Kordon. Es ist sicher, wir können uns ungestört bewegen. Mehr noch  wir müssen uns bewegen. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen, und man soll nie auf den nächsten Tag verschieben, was man an diesem Tag besorgen kann, und wer zu spät kommt, den bestraft das Leben und … und … Leere Sinnsprüche füllten ihre Gedanken wie ein Verkehrsstau aus Worten.


  Endlich richtete sich Grace beim Traktor auf und eilte geduckt an der rechten Seite des Koppelzauns entlang in Richtung Stall. Sharon und Annie folgten ihr schweigend. Die Frauen hielten den Blick von den entsetzlichen Dingen abgewandt, die aus dem Boden der Koppel ragten wie eine Saat des Grauens.


  Einmal sah Annie zur offenen Stalltür und erhaschte einen kurzen Blick auf die schmutzigen eisernen Kummete an den rauen Holzpfeilern, auf denen sich das Mondlicht fing.


  Grauenvolle Dinger, dachte sie und stellte sich vor, wie es sein musste für ein Rind, wenn es zum ersten Mal diesen Kragen umgelegt bekam, während es zurückzuweichen versuchte und zu seinem Erstaunen feststellte, dass es den Kopf nicht wieder herausziehen konnte. Wahrscheinlich fühlten sich die Tiere nicht viel anders als die Frauen jetzt.


  Sie blieben an der Ecke des Stalls stehen. Der versinkende Mond tauchte den Farmhof in ein silbriges, fahles Licht, das nach ihrem schattigen Versteck am Seeufer hell erschien.


  Ein paar vereinzelte Steine in der Auffahrt glänzten stumpf. Dahinter starrten sie die schwarzen Fenster des Farmhauses an wie die leeren Augenhöhlen eines Skeletts. Schatten spendende Bäume standen im Hof wie müde dunkle Wächter und ließen in der reglosen heißen Luft die Blätter hängen. Es gab nichts zu sehen und nichts zu hören  als hätte jemand auf »Pause« gedrückt und die Welt angehalten.


  Und wie es aussah, hatte dieser Jemand auch bei Grace den Pause-Knopf gedrückt. Sie verharrte vollkommen reglos mitten in der Bewegung, und das erschreckte Annie einmal mehr zu Tode.


  Dann plötzlich drehte sich Grace zu ihr um. In ihr Gesicht stand eine Emotion geschrieben, die Annie unmöglich zu deuten vermochte. Sie kramte hektisch in ihrer Jeanstasche, zog ihr winziges Mobiltelefon hervor und klappte es auf. Annies Unterkiefer sank herab, als sie das kleine Display sah, das wie durch ein Wunder leuchtete, während das Telefon leise in Grace Hand vibrierte.


  KAPITEL 20


  Als Bonar hinter Harley die Stufen in das Wohnmobil hinaufstieg, kroch ein großes, haariges Etwas auf dem Bauch durch den Mittelgang hindurch auf ihn zu. Bonar brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass es ein Hund war, und dann war das Tier auch bereits über ihm. Er hatte mit Hunden nicht mehr viel zu tun gehabt, seit sein Spielkamerad aus Kindertagen sich mit einem Dachs angelegt und verloren hatte, doch Charlie benötigte keine sechzig Sekunden, um Bonar an das zu erinnern, was er all die Jahre vermisst hatte.


  »Ich sitze auf dem Beifahrersitz, und ich kriege den Hund.« Das war Ginos Stimme direkt hinter ihm.


  Bonar hatte den Arm um Charlies Hals gelegt und grinste glücklich, als die breite, nasse Zunge des Tieres über die blonden Stoppeln auf seinem Kinn schabte. »Du kannst von mir aus den Beifahrersitz haben, aber um den Hund musst du mit mir kämpfen. Wo sind die anderen denn alle?«


  »Halloran ist zusammen mit Magozzi und Roadrunner nach hinten gegangen. Du solltest ruhig mal einen Blick in dieses Abteil riskieren. Die Einrichtung sieht aus wie aus einem James-Bond-Film.«


  Bonar setzte sich auf eine gepolsterte Bank direkt hinter Harleys Fahrersitz. »Hier bleibe ich. Außerdem ist das hier mein Gebiet. Ich bin der Navigator.«


  Gino schlüpfte auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. »Mann, wir brauchen keinen dämlichen Navigator. Wir haben ein GPS an Bord, das dich von den Socken haut.«


  Harley sah ihn zweifelnd an. »Bist du sicher, dass du mit dem Ding zurechtkommst?«


  »Verdammt, ja! Ich hab die beiden letzten Stunden damit verbracht, die Bedienung zu erlernen, und jetzt kenne ich mich aus. Willst du vom Parkplatz fahren?« Er drückte auf ein paar Knöpfe und spähte auf den Schirm. »Vier Meter achtzig geradeaus, dann nach rechts abbiegen in Richtung Nord-Nordost, null Komma eins eins acht vier … Lieber Himmel, woher hast du dieses Ding?«


  »Aus einem Atom-U-Boot ausgebaut«, grunzte Harley.


  »Im Ernst?«


  »Um Himmels willen, Rolseth! Natürlich nicht! Etwas so Gutes gibt es nicht beim Militär. So, und jetzt ruf die Karte von Missaqua auf den Schirm und dirigiere mich in die Mitte des Countys.«


  »Wartet noch eine Sekunde.« Magozzi kam zusammen mit Roadrunner und Halloran durch den Mittelgang nach vorn. Er sah noch blasser aus als unter der Laterne vorhin, und seine Stimme klang gepresst. »Roadrunner hat soeben eure drei Wasserleichen anhand der Fingerabdrücke identifiziert, die ihr uns geschickt habt.«


  Bonar, Harley und Gino drehten sich wie ein Mann zu ihm um.


  »Sie sind in keiner Datenbank aufgetaucht, weil das FBI dafür Sorge getragen hat. Diese Toten waren ihre eigenen Jungs  undercover, sodass sie nicht mal mehr Namen hatten, nur Nummern.«


  Bonar stieß einen Seufzer aus, der einen ausgewachsenen Mann in Angst und Schrecken versetzen konnte. »Undercover-Agenten. Ich will verdammt sein. Es ist aber das Einzige, was ein wenig Sinn ergibt, weil es die Frage beantwortet, warum das FBI die Leichen so schnell an sich gebracht hat und warum es unseren Tatort übernommen und uns ausgesperrt hat. Dieser Gedanke ist mir nicht eine Sekunde lang gekommen.«


  »Mir auch nicht«, gestand Halloran.


  Magozzi stand wie erstarrt, nur sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. »Ihr habt erzählt, es hätte ausgesehen wie eine Exekution, richtig?«


  Halloran nickte grimmig. »Es sah aus, als hätte jemand sie in einer Reihe aufgestellt und dann versucht, sie in zwei Teile zu zersägen. Doc Hanson vermutet, dass es ein M-16 gewesen sein könnte.«


  Magozzi versuchte auf und ab zu gehen, doch mit fünf Männern rings um ihn herum gab es nicht genügend Platz. »Also waren sie undercover und hinter etwas Großem her  etwas, das die Leben von drei FBI-Agenten rechtfertigte  und sind aufgeflogen.« Er dachte laut weiter. »Wahrscheinlich hat man sie in Kingsford County lediglich abgeladen, ein gutes Stück von dem Ort entfernt, wo sie operiert haben, denn das FBI war in Kingsford an nichts anderem außer dem Steinbruch interessiert, wo die Leichen gefunden wurden. Missaqua muss die Gegend sein, in der es ein Problem gibt.«


  »Wohin wir sowieso wollen«, sagte Gino. »Wir haben vielleicht ein weiteres Puzzlesteinchen, aber wir wissen immer noch nicht, wo wir anfangen müssen zu suchen. Sieht nicht so aus, als könnten wir mit dieser Information irgendetwas anfangen.«


  Magozzi lächelte fast. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Vielleicht ist es das alles entscheidende Puzzlesteinchen. Roadrunner?«


  »Jawohl?«


  »Ich brauche eine inoffizielle FBI-Nummer. Soweit ich weiß, steht sie in keinem Verzeichnis. Glaubst du, du schaffst das?«


  Ein Grinsen war die Antwort.


  Eine Sekunde später war Gino auf den Beinen und starrte Magozzi unter gerunzelten Augenbrauen an. »Du alter Hund! Sag nichts! Du willst Plastik-Paul anrufen!«


  »Ganz genau.«


  »Wer ist dieser Plastik-Paul?«, erkundigte sich Bonar.


  Gino war bereits zusammen mit Roadrunner und Magozzi auf dem Weg nach hinten. »Das ist Paul Shafer, der leitende Special Agent in Minneapolis. Magozzi und Shafer verbindet eine ganz spezielle Beziehung.«


  Halloran stolperte stirnrunzelnd hinter ihnen her. »Ist das der Typ, mit dem wir zu tun hatten, als wir in Minneapolis an der Monkeewrench-Sache gearbeitet haben? Ich dachte, du hasst ihn?«


  »Das ist das Spezielle an der Beziehung.« Gino grinste, während sich die vier Männer um die Kommunikationskonsole drängten. »Komm schon, Leo, hab ein Herz. Lass uns mithören, okay?«


  Roadrunner benötigte keine dreißig Sekunden, um die Nummer herauszufinden. Eine schlaftrunkene Stimme erklang aus dem Lautsprecher, noch bevor das erste Läuten geendet hatte. Es war die Art von Telefon, bei der man als Besitzer augenblicklich dranging, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. »Shafer hier.«


  »Paul, hier ist Leo Magozzi, MPD.«


  Für einen Augenblick herrschte Stille. »Woher zur Hölle haben Sie diese Nummer?«


  »Informationen sind alles.«


  »Scheiße, Mann. Das hier ist eine geheime Leitung des FBI, Magozzi, und Sie haben sich soeben eine ganze Menge Ärger eingehandelt. Ich lege jetzt auf.«


  »Gute Idee. Und anschließend können Sie meinetwegen Ihr Rücktrittsgesuch schreiben oder sich eine Kugel durch den Kopf jagen. Ihre Entscheidung.«


  Erneut Stille. Dann: »Sie haben dreißig Sekunden.«


  Magozzi atmete tief und hastig ein. »Einer Ihrer Agenten ist in einer Gegend verschwunden, in der bereits drei andere Agenten ermordet aufgefunden wurden.«


  Eine Menge Geräusche drangen nun durch den Lautsprecher. Eine zur Seite geschlagene Bettdecke, Füßetrappeln auf dem Boden, dann folgte Stille. »Okay, Sie haben mein Ohr, Magozzi, aber wenn Sie Mist erzählen, dann kümmere ich mich persönlich darum, dass Sie erst in vierzig Jahren wieder mehr als ein kleines Stückchen Himmel sehen werden.«


  Gino sah, wie Magozzi rot anlief und seine Brust schwoll, und er fürchtete, dass Leo Magozzi jeden Augenblick aus der Haut fahren könnte. Man konnte das Testosteron beinahe riechen, das durch die Satellitenverbindung hinaus ins All jagte. »Achtung, jetzt gehts los«, brummte er und gab Harley mit dem Ellbogen einen Rippenstoß.


  Doch Magozzis Stimme klang täuschend gelassen, als er anfing zu reden. »Sharon Mueller ist verschwunden.«


  »Herrgott noch mal, Magozzi, sie ist nicht verschwunden! Deswegen rufen Sie an? Sie ist mit diesen beiden Monkeewrench-Frauen nach Green Bay gefahren, um in ihrer Freizeit ein wenig Profiler-Arbeit zu leisten.«


  »Sie ist nie in Green Bay angekommen.« Magozzi wartete, bis Shafer die Neuigkeit verdaut hatte, dann fuhr er fort, von den anderen verschwundenen Personen zu berichten, den toten Undercover-Agenten und davon, dass das FBI Missaqua County unter seine Kontrolle gebracht hatte. »Wir glauben, dass Sharon Mueller und die anderen irgendwo dort mitten im Geschehen sind, aber es ist ein riesiges Gebiet, viel zu groß, um es systematisch abzusuchen. Wir sind vor Ort, oder besser ganz in der Nähe, aber wir brauchen Ihre Leute, um die Gegend einzugrenzen, damit wir wissen, wo wir anfangen müssen zu suchen. Das FBI erzählt den lokalen Gesetzesbehörden hier draußen einen Dreck. Sharon ist Ihre Agentin, Paul, sie gehört nicht zu den FBI-Leuten hier draußen. Sie haben doch sicherlich genügend Einfluss in Ihrer Organisation, um etwas zu ihrer Rettung zu unternehmen? Ihr Leben zu retten  weil es durchaus möglich wäre, dass sie in Lebensgefahr schwebt.«


  »Haben Sie dort, wo auch immer Sie sind, eine abhörsichere Leitung?«, fragte Shafer rasch.


  »Wir telefonieren bereits auf dieser Leitung.«


  »Dann geben Sie mir die Nummer und fünfzehn Minuten Zeit.«


  Sie waren erst sechzehn Kilometer weit gekommen, als Shafer bereits zurückrief. »Wissen Sie, wo Beldon liegt?«, fragte er ohne Umschweife.


  Halloran nickte Magozzi zu.


  »Ja.«


  »Dort befindet sich das Büro des Sheriffs von Missaqua County. Sie richten dort eine Befehlszentrale ein. Reden Sie mit Agent Knudsen. Sie werden von ihm die Informationen bekommen, die er herausgeben kann, ohne die Operation zu gefährden. Wen haben Sie bei sich?«


  »Rolseth und ich sind hier, außerdem Sheriff Halloran, Deputy Carlson …« Er zögerte nur einen Sekundenbruchteil. »Und zwei andere aus Kingsford County.«


  »Ich gebe Bescheid, dass Sie kommen. Rufen Sie mich an, wenn Knudsen Ihnen Schwierigkeiten machen sollte.«


  Magozzi stieß einen tiefen Seufzer aus. »Was geht da drüben eigentlich vor, Paul?«


  »Ich weiß es noch nicht, aber ich werde es rausfinden, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Und ich will von Ihnen auf dem Laufenden gehalten werden. Sie berufen sich von jetzt an auf mich, und ich will über jeden Schritt informiert werden, den Sie unternehmen  bevor Sie ihn unternehmen. Haben Sie das verstanden?«


  »Hab ich.«


  Gino ging wieder nach vorn und informierte Harley und Bonar über das Ergebnis von Magozzis Gespräch mit Shaffer. Harley hatte beide Hände auf dem Lenkrad und lenkte den Bus konzentriert über eine Straße, die aussah, als wäre sie mindestens zwei Meter zu schmal für das mächtige Fahrzeug. »Dann tipp mal ›Beldon‹ in das GPS ein und führ uns hin«, sagte er zu Gino. »Scheiße. Samstagnacht mit dem FBI. Ich hatte nicht mehr so viel Spaß, seit ich vor ein paar Jahren in Rio beim Carneval überfallen worden bin und man mir dabei mit einem Taser ein paar Elektroschocks verabreicht hat.«


  Gino musterte den schweren Mann hinter dem Steuer und fragte sich, ob ein Elektroschocker ihn tatsächlich in die Knie zu zwingen vermochte. »Irgendwann, wenn wir Zeit haben, würde ich gerne die ganze Geschichte hören«, sagte er.


  Harley zuckte die Schultern. »Ist keine große Geschichte. Nichts Episches jedenfalls. Hey, Bonar, könntest du mir eine Packung O-Saft aus dem Kühlschrank holen?«


  Bonar lümmelte sich noch immer auf der gepolsterten Bank, und Charlie hatte es sich auf ihm gemütlich gemacht. Der Hund war unübersehbar glücklich. Bonar hob den Kopf und suchte eine Küchenzeile, die größer war als die von Margie, nach etwas ab, das nach einem Kühlschrank aussah. Doch es war alles aus Holz  Teak, falls er sich nicht irrte  und nirgendwo eine Spur von einem Kühlschrank zu sehen. »Ich kann keinen Kühlschrank hier drin entdecken«, sagte er schließlich.


  »Dritte Tür rechts vom Spülbecken«, sagte Gino, ohne den Blick vom Display des GPS-Empfängers zu nehmen. »Noch vier Komma drei Kilometer auf dieser Straße, Harley, dann rechts auf eine Landstraße einbiegen  County Pi-Pi steht dort, aber das scheint mir falsch zu sein.«


  Bonar schob Charlie von seinem Schoß und stand auf, um den Saft zu holen. »Das heißt County Double-P. Sämtliche Landstraßen im Staat wurden früher mit Buchstaben bezeichnet. Großartige Idee im neunzehnten Jahrhundert. Irgendwann ist ihnen das Alphabet ausgegangen, also haben sie einen zweiten Buchstaben angehängt.«


  Gino schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich wie ein Tourist in einem fremden Land.«


  Bonar stand in tiefer Ehrfurcht vor der Batterie von Schubladen, die den Kühlschrank ausmachten. Sie waren völlig unauffällig hinter einer Teakfront versteckt. Es gab eine für Getränke, eine für Obst und Gemüse, eine für Fleisch und eine besonders große, in der mehr Weinflaschen lagerten als in dem schmiedeeisernen Verkaufsregal des Weinladens bei ihnen im Ort. »Fantastisch«, murmelte er, während er ohne Scham in allen Schubladen schnüffelte, bevor er schließlich den Orangensaft für Harley herausnahm. »Hast du was dagegen, wenn ich mir eine Cherry Cola nehme?«


  »Was du möchtest, Kumpel, bedien dich«, antwortete Harley und schaltete vor einer engen Kurve herunter. »Gefällt dir meine Küche?«


  »Machst du Witze? So etwas Schönes hab ich außerhalb der Hochglanzseiten von Bon Appetit noch nie gesehen!«


  Gino verdrehte die Augen. »Lieber Himmel! Fangt jetzt bloß nicht noch damit an, Rezepte auszutauschen und euch zusammen Oprah anzusehen.«


  Harley funkelte ihn an. »Ich liebe Oprah!«


  Im hinteren Abteil hatte Roadrunner verschiedene Programme aufgerufen und wühlte tief in den geschützten Datenbänken des FBI herum, auf der Suche nach Spuren und Hinweisen auf die ominöse Operation, mit der die drei toten Undercover-Agenten betraut gewesen waren. Bis jetzt hatte er nichts gefunden, und das war höchst ungewöhnlich.


  Halloran und Magozzi saßen auf einer schmalen Bank neben dem Fenster und sahen abwechselnd nach draußen in die friedliche, ländliche Nacht, wie Halloran es genannt hätte  oder das schwarze Nichts, als das Magozzi es betrachtete , und auf den fluchend hinter der Tastatur sitzenden Roadrunner. »Meine Güte  irgendjemand hat im ganzen verdammten Staat die Lichter ausgeknipst!«


  Halloran lächelte schwach. »Es ist wirklich ziemlich einsam hier oben. Bald müsste der Silver Dome vor uns auftauchen.«


  »Der Silver Dome? Was ist denn das?«


  »Ein Tanzlokal. Schick. Tischdecken und Tanz und gutes Essen.«


  Eine weitere halbe Meile hinter einer lang gestreckten Kurve, und Magozzi erblickte mitten im schwarzen Nichts etwas, das aussah wie ein Las Vegas in Puppenhausgröße. Weihnachtslichter blinkten an langen Leinen über einem unbefestigten Parkplatz, der gerammelt voll war mit Pick-ups, und ein rosagrünes Neonschild mit Buchstaben von Mannsgröße verkündete blinkend: »Gourmet-Küche, Tanz, Entertainment«. Das Schild war an einem Wellblechschuppen angebracht.


  »Worin besteht das Entertainment?«, erkundigte sich Magozzi.


  »Bowling«, sagte Halloran, ohne sein Gegenüber aus den Augen zu lassen. Magozzi bemühte sich, keine Miene zu verziehen, wofür Halloran ihn mochte. Er blickte durch das Fenster nach draußen und seufzte. Nach dem Silver Dome gab es die nächsten fünf Meilen nichts mehr zu sehen außer Bäumen, die so hoch aufragten, dass sie das Mondlicht abschirmten, sowie gelegentlich ein Stück freies, mondbeschienenes Land. »Ich sag es nicht gerne, aber diese Geschichte ist eine der wenigen während meiner Zeit als Sheriff, bei der ich es richtig mit der Angst zu tun bekomme.«


  Und bei diesen Worten lächelte Magozzi dann doch noch. »Wen willst du hier auf den Arm nehmen, Halloran? Du bist nicht in deiner Eigenschaft als Sheriff unterwegs. Wir alle sind rein privat unterwegs, ein paar besorgte Jungs, die ein paar Röcken hinterherjagen. Wir wollen unsere Frauen retten. Wie die Höhlenmenschen.«


  Halloran legte die mächtigen Hände auf den Tisch und seufzte erneut. »Du vielleicht.«


  Magozzi hob fragend eine Augenbraue.


  »Sharon kommt nicht wieder zurück.«


  »Zu dir  oder nach Kingsford County?«


  »Weder noch.«


  »Na ja, meine Güte, Halloran, sie hat sich eine Kugel eingefangen! Und ob es dir nun gefällt oder nicht, du und ihre Arbeit, das hat alles damit zu tun. So was beschäftigt einen für eine Weile. Man kriegt Angst, wieder nach draußen zu gehen und sich dem Job zu stellen.«


  Halloran schwieg eine ganze Weile. »Vielleicht sollte ich ihr mehr Zeit geben«, sagte er schließlich leise.


  »Verdammt richtig, Freund! Weißt du was? Wenn ich so an das letzte Mal denke, als wir alle zusammen waren  da sind wir mitten in eine Schießerei hineingeplatzt auf der Jagd nach den gleichen beiden Frauen.«


  Halloran blinzelte überrascht. »Mein Gott  du hast Recht!«


  »Vielleicht sollten wir uns in Zukunft zwischen den Katastrophen hin und wieder mal sehen, um die Eintönigkeit zu durchbrechen.«


  Plötzlich schrillte eine Alarmglocke durch das hintere Abteil des Busses, und Roadrunner schoss förmlich aus seinem Sitz. Er hämmerte hektisch auf einen Knopf seiner Konsole. »GRACE?«


  Magozzi hatte sich halb vom Sitz erhoben, erstarrte, fürchtete sich, zu atmen, sich zu bewegen. Und dann hörte er einen Wählton in den großen Lautsprechern. »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte er mit zitternder Stimme.


  »GOTTVERDAMMT!« Roadrunner hämmerte auf einen weiteren Knopf, und das Geräusch einer Tonwahlfolge hallte durch den Wagen. »Wir hatten eine Satellitenverbindung so eingestellt, dass sie automatisch alle fünf Minuten alle drei Mobiltelefone der Frauen anwählt. Irgendjemand hat soeben auf Grace Handy das Gespräch angenommen, und dann hab ich das Signal verloren … HERRGOTT, DA IST ES WIEDER!«


  Aus den Lautsprechern zischte es, dann folgte ein ohrenzerreißendes Läuten, und dann, bei Gott, Grace Stimme, verstümmelt und undeutlich und abgehackt, durch die Lautsprecher: »… brauchen Hilfe … vie … Leute … tot … Roadrunner …?«


  Und dann wieder nichts. Abrupte, absolute Stille. Die Lautsprecher schwiegen.


  KAPITEL 21


  Zwanzig Minuten nachdem sie die zusammenhanglosen Worte aus Grace Mund gehört hatten, war die Atmosphäre im Monkeewrench-Bus beinahe elektrisch aufgeladen.


  Roadrunner und Harvey hatten alles an legalen und illegalen Computerressourcen eingesetzt, deren sie habhaft werden konnten, doch sie waren nicht imstande gewesen, die Verbindung zu Grace erneut herzustellen oder auch nur den Sendemast zu bestimmen, der den Anruf zu ihrem Mobiltelefon geleitet hatte. Keiner der Mobilfunkanbieter, in deren Netzwerke sie sich gehackt hatten, hatte im Verlauf der letzten Stunde irgendwelche Aktivitäten von Grace Mobiltelefon registriert. Nach fünfzehn frustrierenden Minuten am Straßenrand war Harley wieder hinter das Steuer zurückgekehrt und jagte mit alarmierender Geschwindigkeit über die gewundene, enge Straße durch die Dunkelheit in Richtung Beldon, während er betete, dass die Fahrt zu dem Treffen mit den FBI-Leuten sie nicht in eine falsche Richtung führte.


  Bonar saß auf dem Beifahrersitz und hatte Charlie auf dem Schoß. Er hielt das Tier mit einer Hand fest, während er mit der anderen einen Außenscheinwerfer bediente, um die Straße außerhalb des Fernlichtkegels auf streunendes Wild abzusuchen. Ein sinnloses Unterfangen bei dieser halsbrecherischen Geschwindigkeit, seiner Meinung nach  sie konnten unmöglich rechtzeitig halten, falls ihnen ein Reh vor den Kühler sprang , doch Bonar dachte nicht daran, Harley zu langsamerer Fahrweise aufzufordern. Der Anruf von Grace hatte ihnen allen einen eisigen Schrecken eingejagt.


  Gino war hinten im Computerabteil und brütete über einer Karte der Mobilfunkmasten Wisconsins, die Roadrunner ausgedruckt hatte. Soweit er es beurteilen konnte, gab es nicht einen einzigen, der auch nur in der Nähe von Missaqua County gestanden hätte. Nach zehn Minuten des Haareraufens über der Karte war er fest überzeugt, dass sie von der Spur abgekommen waren, und er fürchtete sich beinahe, es auszusprechen. Roadrunner sah halb wahnsinnig aus, wie er die Computer attackierte und serienweise Flüche ausstieß, die einem Seemann alle Ehre machen würde. Halloran und Magozzi wirkten so spröde, dass es ein Wunder war, dass sie nicht zerbrachen. Gino beugte sich erneut über die Karte und untersuchte die Stellen, an denen zukünftige Mobilfunkmasten geplant waren, während er sich fragte, wie aktuell die Karte war.


  Halloran hatte das Satellitentelefon in Beschlag genommen und versuchte auf die altmodische Weise, den Mast zu finden, der Grace Ruf übermittelt hatte, indem er sich mit Namen und Dienstgrad bei dem Wochenenddienst schiebenden, schläfrigen Wartungspersonal sämtlicher Mobilfunkanbieter meldete und sich bemühte, Hilfe von Teilzeitkräften mit einem durchschnittlich zweistelligen IQ zu erhalten, die geglaubt hatten, sie könnten ihre Schicht mit Nichtstun verbringen. Endlich fand er jemanden, der den Anschein erweckte zu wissen, wovon er sprach, und dieser Techniker hatte nichts anderes im Sinn, als Halloran zu erzählen, es wäre gut möglich, dass niemand Aufzeichnungen über einen Anruf besaß, der offensichtlich nur durchgestellt worden sei. Die Erklärung war so kompliziert, dass Halloran Kopfschmerzen bekam. Er legte auf und versuchte, sich die tiefen Falten aus der Stirn zu massieren. »Und?«, fragte Gino. »Hast du etwas erreicht?«


  »Ja. Ich hab rausgefunden, warum es keine Aufzeichnungen über den Anruf gibt. Der Typ, der das gesamte Netz von Wisconsin Cellular kontrolliert, hat mir soeben erzählt, in Fällen wie unserem würde es sich quasi um schwarze Magie handeln. Was hältst du davon? Die Leute, die das System betreiben, haben keine Ahnung, warum es manchmal dazu kommt. Herrgott im Himmel! Er sagte, wenn die Bedingungen perfekt wären, wenn es einen Sonnensturm gäbe oder Sonnenflecken oder der gottverdammte Jupiter in Konjunktion mit dem Mars steht, dann kann ein Telefon manchmal das Signal eines Mobilmasts auffangen, das sich weit außerhalb der normalen Reichweite befindet. Und wenn die Verbindung kurz genug ist oder stark genug verzerrt, dann wird sie in der Software nicht registriert.«


  »Das versuche ich dir doch schon die ganze Zeit zu sagen!«, rief Roadrunner von seinem Platz an der Konsole her.


  »Ja, ja, schon gut. Dieser Typ hat es in halbwegs verständlichen Worten erklärt.«


  Sie alle blickten auf, als Magozzi plötzlich die Stimme erhob. Er war endlich zu Paul Shafer in Minneapolis durchgekommen, und jetzt zitierte er wörtlich den Inhalt von Grace Anruf. Er hatte jedes Wort behalten. Er stand auf. »Wie weit ist es noch bis nach Beldon?«, brüllte er durch den Gang nach vorn. Er hatte völlig vergessen, dass es eine Bordsprechanlage gab. Dann wandte er sich wieder dem Telefon zu, lauschte einige Sekunden und explodierte schließlich. »Herrgott noch mal, Shafer! Haben Sie überhaupt zugehört? Sie hat etwas von Toten gesagt, wenigstens vier Toten, und die Frauen stecken mitten drin! Den Anruf zurückverfolgen  so ein Blödsinn! Das haben wir bereits versucht, und wenn diese Jungs es nicht können, dann bringen Ihre Leute das ganz sicher erst recht nicht zustande …« Und dann verstummte er und lauschte lange Zeit, bevor er schließlich den Hörer schweigend auflegte und hilflos zu Gino hinüber sah. »Das werdet ihr mir jetzt nicht glauben!«


  Alles im Abteil erstarrte und lauschte.


  »Shafer hat ein paar Leute aus dem Bett gerissen und mehr oder weniger seine eigene Karriere aufs Spiel gesetzt. Er hat alte Schulden wegen irgendwelcher Gefälligkeiten eingetrieben, und, wenn das nicht funktioniert hat, Drohungen ausgestoßen. Er sagt, die FBI-Leute in Wisconsin hätten ihre Undercover-Agenten eingeschleust, als eine Reihe von Leuten, die sie routinemäßig unter Beobachtung hatten, ungewöhnliche Dinge eingekauft haben. Die halten es nämlich für möglich, dass diese Leute Nervengas damit herstellen wollen.«


  Halloran fiel vor Schreck der Stift aus der Hand und rollte über die voll gekritzelten Seiten. Roadrunner saß dagegen stocksteif da und starrte auf die über den Monitor scrollenden Textzeilen, ohne etwas davon zu sehen.


  »Wie sicher ist das FBI?«, fragte Gino schließlich mit leiser, abgehackter Stimme.


  »Das konnte Shafer nicht sagen, aber er hat den FBI-Agenten in Beldon angerufen und ihn mit ein paar Hintergrundinformationen versorgt. Er hat ihm von Grace Anruf erzählt.« Magozzi atmete zitternd durch, mit den Nerven am Ende allein durch die Erwähnung ihres Namens. »Dieser Agent wird uns alles erzählen, was das FBI bis jetzt herausgefunden hat, sobald wir erst dort sind.«


  Vorn in der Kabine hatte Harley Davidson die Unterhaltung über die Bordsprechanlage verfolgt. Jetzt trat er das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


  Zehn Minuten später waren sie in Beldon. Sie jagten so schnell an einem Geschwindigkeitsschild vorüber, dass Bonar keine Zeit fand, es zu lesen. Die Straßen lagen still und dunkel da, doch der Parkplatz vor dem Büro des Sheriffs war so hell erleuchtet wie eines von jenen Casinos mitten in der Prärie, und überall standen unauffällige zivile Limousinen herum. Magozzi vermutete, dass es im Innern des Gebäudes gleichermaßen wimmelte, nicht von Autos, sondern von dunklen, unauffälligen Anzügen. Harley hielt das Wohnmobil an, und Sekunden später quollen sie alle aus der Tür auf den Bordstein wie Brause aus einer undicht gewordenen Dose.


  Sheriff Ed Pitala erwartete sie bereits. Er stand draußen vor dem Haupteingang, eine glimmende Zigarette im Mundwinkel. Er sah schlank und durchtrainiert aus und ganz und gar nicht so alt, wie er in Wirklichkeit bereits war. Es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, dass er einen FBI-Agenten gegen die Wand gerammt hatte. Doch als er Halloran und Bonar erblickte, grinste er erfreut.


  »Mike Halloran, mein Gott, wie lang ist das her? Du warst gar nicht beim Golfturnier des Vereins dieses Jahr … Himmel, Mike. Du siehst aus, als wärst du von einem Laster überfahren worden! Was zur Hölle geht hier eigentlich vor?«


  Halloran packte Eds Hand und schüttelte sie die ganze Zeit, während er antwortete, als hätte er vergessen loszulassen. »Die Frauen, nach denen wir suchen, stecken in größten Schwierigkeiten, Ed, und wir haben absolut keine Zeit zu verlieren. Müssen wir noch irgendwas wissen, bevor wir reingehen?«


  Ed drückte seine Zigarette in einem Blumentopf aus, in dem bereits unzählige Marlboro-Filter zu sehen waren. »Nur dass dort eine Bande von FBI-Leuten ist, die mein Büro in Unordnung bringen und mich herumscheuchen, ohne mir den Grund dafür verraten zu wollen. Dieser Anruf von deinem Freund in Minneapolis hat sie ziemlich aufgerüttelt. Die Atmosphäre war von Anfang an ziemlich frostig, aber jetzt hab ich das Gefühl, als würde ich mich auf ganz dünnem Eis bewegen. Trotzdem, ich bin immer noch der Sheriff in diesem County. Ich hab meine Leute rausgeschickt, um nach Doug Lee zu suchen, und das ist im Moment alles, was mich interessiert.«


  »Hast du schon irgendwas gehört?«, erkundigte sich Bonar.


  »Zwei Deputys haben sich von unterwegs aus gemeldet, rein routinemäßig. Bis jetzt haben wir noch keine Spur von Doug oder den anderen.«


  Agent Knudsen empfing sie im Eingangsbereich, und angesichts der Umstände war er überraschend herzlich. Magozzi schätzte, dass er einer von jenen PR-Typen war, die das FBI nach vorn schob, um Leute zu besänftigen, während es sich einmischte. Sein Gesichtsausdruck blieb völlig neutral, bis Magozzi ihm Harley und Roadrunner vorstellte.


  »Und das hier sind Officer Davidson und Officer … Road.«


  Harley bemühte sich nach Kräften, wie ein Polizist dreinzublicken, doch Roadrunner machte sich erst gar nicht die Mühe  es war hoffnungslos.


  »Undercover«, fügte Magozzi hastig hinzu.


  Knudsen blickte immer noch skeptisch drein.


  »Von der Abteilung Computerkriminalität«, sagte Harley, und Knudsen nickte, als würde das alles erklären.


  Knudsen warf einen Blick auf das Satfon, das Roadrunner in der Hand hielt. »Hatten Sie inzwischen Glück, eine Verbindung zu Ihren Frauen herzustellen?«


  Magozzi schüttelte den Kopf. »Kein Glück, nein. Keine weitere Verbindung, keine Erklärung, woher der Anruf kam. Sie müssen uns Informationen geben, Agent Knudsen. Diese Frauen sind irgendwie mitten in diese Geschichte hineingeraten, und wir benötigen alles an Informationen, was Sie uns geben können, damit wir wissen, wo wir anfangen müssen zu suchen.«


  »Das wurde bereits zugesagt. Ich gebe Ihnen, was ich kann, obwohl ich nicht glaube, dass es Ihnen weiterhelfen wird. Doch zuerst sollten Sie sich über etwas im Klaren sein, Gentlemen: Das hier ist unsere Show. Paul Shafer und das Minneapolis Field Office haben keine Jurisdiktion  wir sagen, was zu tun ist. Wir erweisen Ihnen einen persönlichen Gefallen, indem wir Sie mit einbeziehen, damit Sie nach Ihren verschwundenen Agenten suchen können. Wenn Sie sich allerdings auf irgendeine Weise in unsere Operation einmischen oder diese behindern, holen wir Sie von der Straße. Ist das klar?«


  Alle nickten.


  »Wie Sie bereits wissen, haben wir drei unserer Agenten verloren. Wir wollen nach Möglichkeit vermeiden, dass das FBI noch mehr Leute verliert, aber hier geht es um viel mehr Menschenleben, und das hat Priorität.«


  Und das war der entscheidende Satz, der alles erklärte. Für einen Moment schwiegen alle schockiert. Magozzi dachte, dass er nur wenige Stunden zuvor noch Softballs auf eine runde Zielscheibe geworfen hatte, um seinen Freund Gino in ein Wasserbecken fallen zu sehen, und dass sein Magen geschmerzt hatte, weil er mehr frittiertes Zeug gegessen hatte als sonst in einem ganzen Jahr. Es war nur wenige Stunden her. Offensichtlich brauchte es nicht mehr, um die Welt aus der Achse zu kippen und alles, was irgendwie einen Sinn ergab, infrage zu stellen.


  »Schön, gut, Herrgott noch mal, Mann  geben Sie uns etwas, mit dem wir arbeiten können.«


  Knudsens Blick ging an Magozzi vorbei. »Sheriff Pitala? Dürfen wir Ihr Büro benutzen?«


  »Warum denn nicht, zur Hölle? Sie würden es doch sowieso benutzen  trotzdem, danke, dass Sie gefragt haben.«


  Sheriff Ed Pitalas Anwesenheit in seinem Büro war spürbar, selbst wenn er selbst nicht anwesend war. Dutzende von Fotos standen herum oder hingen an den Wänden, die meisten mit ihm in Verbindung mit großen, toten Fischen an Angelleinen.


  Agent Knudsen ging zum Schreibtisch und nahm auf dem Stuhl dahinter Platz, während die anderen standen. Harley und Roadrunner blieben im Hintergrund bei der Tür. Auch Halloran und Bonar hielten respektvollen Abstand zum Schreibtisch, doch Magozzi und Gino standen direkt vor Knudsen.


  »Von diesem Moment an sind Sie offizieller Bestandteil einer FBI-Operation, und Sie werden in Missaqua County bleiben, bis diese Angelegenheit vorbei ist und Sie entlassen werden.« Knudsen sah alle der Reihe nach an. »Sie alle. Haben Sie das verstanden?«


  »Verstanden«, sagte Magozzi, und alle nickten.


  »Also schön. Wir haben hier oben in der Gegend seit mehr als zwei Jahren ein bestimmtes Mobiltelefon abgehört.«


  Halloran wusste, dass Wisconsin eine magische Anziehungskraft auf gewisse Randgruppen besaß und dass viele davon in diesem Staat entstanden. Er runzelte die Stirn. »Was für ein Mobiltelefon? Weiße Herrenmenschen? Miliz?«


  Knudsen schnitt eine Grimasse. »Das ist genau das Problem. Sie passen nicht in unsere Standardprofile. Es sind Farmer, Geschäftsinhaber, Arbeiter, einige von ihnen hoch dekorierte Kriegsveteranen, und keiner der Männer hat eine Vorgeschichte, die ihn mit einer Gruppe wie dieser in Verbindung bringen würde. Keinerlei verdächtige Aktivitäten gleich welcher Art mit Ausnahme der, die zu Anfang unsere Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat.«


  »Sie haben herausgefunden, dass diese Leute beschissenes Nervengas herstellen.«


  Knudsens verzog das Gesicht wegen der Unterbrechung und Ginos derber Sprache. Sein Blick glitt zur Wand und blieb auf einem Foto von einem Fisch mit Unmengen von Borsten rings um das Maul hängen. »Wir haben keinerlei Bestätigung für unseren Verdacht, und ich werde keine Einzelheiten unserer Ermittlungen mit Ihnen diskutieren. Sie müssen lediglich wissen, dass diese Leute vor einiger Zeit in Washington eine Menge Alarmglocken zum Läuten gebracht haben und dass wir drei unserer Männer undercover geschickt haben, um die Gruppe zu infiltrieren. Vor drei Tagen hatten diese drei Männer ihren ersten Erfolg. Sie gaben uns zwei Dinge. Erstens den nächsten Freitag als Datum und dann den Buchstaben E.«


  »Was soll dieses E bedeuten?«, fragte Magozzi.


  »Event.« Er wartete einen Moment, bis dies bei jedem angekommen war, dann nickte er Sheriff Halloran zu. »Das Nächste, was wir wissen, ist, dass unsere Agenten danach bei Ihnen in Wausau auf dem Obduktionstisch lagen.«


  Magozzi sah, wie Knudsen tief durchatmete. Es war der erste sichtbare Hinweis auf eine Regung, und Magozzi fragte sich, ob Knudsen die drei Toten vielleicht persönlich gekannt hatte. Vielleicht waren sie Freunde gewesen.


  »Also haben wir uns in Bewegung gesetzt, so schnell wir konnten«, fuhr Knudsen fort. »Innerhalb von vier Stunden haben wir jeden verfügbaren Agenten hierher in diese Gegend geschickt. Wir hatten die Namen von ein paar Leuten, die nach Meinung unserer Undercover-Agenten Schlüsselpositionen innehaben. Wir haben uns Durchsuchungsbefehle für die Wohnungen und Geschäfte von jedem einzelnen von ihnen besorgt und sind gerade mit den Hausdurchsuchungen fertig geworden. Falls es etwas Belastendes gab, so ist es jetzt jedenfalls nicht mehr da. Genauso wenig wie die betreffenden Personen. Wir haben das County abgeriegelt, und wir beobachten jedes Fahrzeug, das rein- oder rausfährt.«


  »Ach, tatsächlich?«, sagte Harley herausfordernd. »Nun ja, wir sind soeben ohne Schwierigkeiten in einem großen Bus nach Missaqua gekommen. Wir hätten hundert Mann mitbringen können, wenn wir gewollt hätten.«


  Knudsen grinste hinterhältig. »Sie wurden von zwei unserer Wagen beschattet, seit Sie die Grenze von Missaqua überquert haben.«


  Ginos Augenbrauen schossen in beeindruckende Höhe, höher als jemals zuvor, wenn er mit dem FBI zu tun gehabt hatte.


  »Also geht irgendwas vor, und Sie haben Zeit bis Freitag, um die Katastrophe zu verhindern«, schloss Magozzi.


  »Es ist möglicherweise sogar noch schlimmer«, sagte Knudsen. »Wir vermuten, dass der Anruf unserer Agenten abgefangen wurde  das ist auch der Grund für ihre Ermordung , was bedeutet, dass unter Umständen die gesamte Operation abgebrochen wurde und man sich ein anderes Ziel aussucht … oder, und das wäre die schlimmste Möglichkeit, sie haben den Zeitplan vorverlegt, und wir haben nicht mehr bis Freitag Zeit.«


  Magozzi spürte, wie sich sein Magen zusammenschnürte. »Haben Sie einen Verdacht, was das Ziel angeht?«


  »Nein.«


  Gino war sprachlos. »Herrgott, diese Leute planen einen Anschlag, und Sie haben nicht mal eine Ahnung, wo sie zuschlagen wollen?«


  »Korrekt.«


  Magozzi fühlte sich, als würde er durch Götterspeise waten. »Wir brauchen die Namen der Männer, die Sie identifiziert haben, und die Adressen, wo Sie Durchsuchungen durchgeführt haben.«


  Knudsen zuckte die Schultern. »Der Beamte draußen am Schreibtisch wird sie Ihnen geben, aber wenn Sie mich fragen, ist es reine Zeitverschwendung. Es wimmelt meilenweit im Umkreis von unseren Leuten, und bis jetzt haben wir absolut nichts gefunden. Hören Sie, wir verstehen Ihre Besorgnis wegen Ihrer verschwundenen Leute, und wir sind beeindruckt angesichts dessen, was Sie bisher herausgefunden haben. Wir sind so sehr beeindruckt, dass wir uns zu einem späteren Zeitpunkt ausgiebig mit Ihnen über die Frage unterhalten werden, wie Sie all das herausfinden konnten. Trotzdem sehen wir keine mögliche Verbindung zwischen Ihren verschwundenen Leuten und unserer Operation. Es ist ein dummer Zufall, weiter nichts.«


  »Der Zufall ist die Verbindung.«


  »Was auch immer. Wir sind jedenfalls bereit, Ihnen Bewegungsfreiheit in diesem County einzuräumen, unter der Voraussetzung, dass Sie die Augen nach ein paar Dingen offen halten, die wir suchen, und uns augenblicklich informieren, sollten Sie etwas sehen.«


  »Und wonach sollen wir die Augen offen halten?«


  »Milchlastern.«


  Knudsen blieb danach in Sheriff Pitalas Büro, um ein paar Anrufe zu tätigen, während die anderen nach draußen in die Eingangshalle gingen. Harley marschierte zu dem Agenten am Empfangsschalter und ließ sich die Namen und Adressen geben, die Knudsen ihnen versprochen hatte.


  Halloran gab Sheriff Pitala einen Wink, und alle gingen zusammen nach draußen.


  Halloran und Pitala standen sich gegenüber. Beide Männer hatten die Hände in den Taschen vergraben und blickten zu Boden.


  »Hat dieser Heini euch gebeten, etwas für ihn zu tun?«, fragte Pitala.


  »Jepp.«


  »Er hat euch gebeten, nach etwas Ausschau zu halten, richtig?«


  »Richtig.«


  Pitala nickte und blickte in die Nacht hinaus. »Ja, sicher, er hat uns ebenfalls gebeten, die Augen offen zu halten. Das war die Bedingung, bevor er meine Leute auf die Straße lassen wollte, um nach Doug Lee zu suchen. Ich frage mich, ob wir nach der gleichen Sache Ausschau halten sollen.«


  »Milchlaster«, sagte Magozzi, und Sheriff Pitala lächelte und schob sich eine Marlboro zwischen die Lippen.


  »Gott sei Dank. Ich wusste nicht, wie lange ich imstande sein würde, das für mich zu behalten.«


  Harley kam zu ihnen hinaus und gab Magozzi das Blatt mit der Liste von Namen und Adressen.


  Magozzi überflog die Liste, dann reichte er sie an Roadrunner weiter. »Drei Namen, drei Geschäfte, drei Wohnhäuser. Vielleicht bringst du mit dem Computer ja ein paar Zauberkunststücke fertig, die das FBI nicht beherrscht, aber wenn du mich fragst, ich halte das für eine Sackgasse.«


  »Das denke ich auch«, sagte Gino. »Außerdem kriechen die eh schon überall herum. Warum sollten wir uns auch noch damit befassen? Also haben wir wieder mal ein Puzzlesteinchen gefunden, das uns nicht weiterbringen wird. Wir haben immer noch keine Ahnung, wo wir mit Suchen anfangen sollen.«


  Magozzi wandte sich an Sheriff Pitala. »Ihre Leute sind auf das ganze County verteilt auf der Suche nach Deputy Lee?«


  »Ich habe fünfunddreißig Deputys und zwei Sekretärinnen auf der Straße.« Er sah Magozzi an. »Es ist nur eine kleine Dienststelle, und das sind mehr oder weniger all meine Leute. Die meisten von ihnen konzentrieren sich auf Dougs Streifenbezirk  das war heute Abend der nördliche Sektor. Fünfhundert Quadratmeilen.«


  »Ach du lieber Gott!«, murmelte Gino. »Wir könnten mit tausend Leuten suchen und würden immer noch nichts finden. Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen.«


  »Jepp.«


  Halloran starrte zu den Fahrzeugen auf dem Parkplatz, während er sich die Stelle direkt unter seiner Lippe rieb, wie er es immer tat, wenn er angestrengt nachdachte. »Am Telefon hast du erzählt, du hättest versucht, Lee über Funk zu erreichen, als das FBI dich gezwungen hat, deine Streifen zurückzupfeifen.«


  Sheriff Pitala nickte. »Ich habs zumindest versucht. Konnte ihn nicht erreichen, aber ich hab mir deswegen weiter keine großen Sorgen gemacht. Ich dachte mir, er wäre sowieso auf dem Weg nach Hause.«


  »Aber du hast gesagt, du hättest gedacht, er wäre in einem Funkloch und du könntest ihn deswegen nicht erreichen.«


  »Das ist richtig. Wir haben ein paar Funklöcher in den Niederungen, wo es nicht genügend Verstärker gibt, außerdem noch ein paar in der Nähe von Hochspannungsleitungen … au Scheiße! Gottverdammt! Gottverdammt noch mal!«


  »Vielleicht hat es ja nichts zu bedeuten.«


  »Vielleicht nicht. Aber es ist ein Gedanke, auf den ich selbst hätte kommen müssen! Bleibt hier, ich bin gleich wieder zurück.«


  Gino gab Bonar einen Rippenstoß. »Das war ein richtig guter Einfall, den dein Boss da hatte.«


  Bonar strahlte wie ein stolzer Vater. »Dieser Junge läuft unter Druck zu Hochform auf. So war er schon immer.«


  Nach weniger als einer Minute war Sheriff Pitala zurück. Er hielt eine Karte des Countys in der Hand, in der sämtliche Funklöcher eingekreist waren. Weitere zwei Minuten, und er war wieder im Office und redete mit Knudsen, bettelte ihn an, die wenigen von seinen Leuten rufen zu dürfen, die Funkgeräte in ihren privaten Fahrzeugen hatten. Doch Knudsen blieb eisern.


  Pitala ging zu einem Schreibtisch an der Seite, wo er sich vor das Telefon setzte und mit dem Kopf in den Händen auf die Meldungen wartete, die über das Festnetz kamen. Als der erste Anruf eintraf, war der Monkeewrench-Bus längst abgefahren.


  KAPITEL 22


  Grace, Sharon und Annie standen wie betäubt da, nachdem Grace Mobiltelefon gesummt hatte. Sie hatten ein verstümmeltes einzelnes gebrühtes Wort gehört, und alle drei waren absolut sicher, dass es Roadrunner gewesen war, der Grace Namen gerufen hatte. Danach nichts mehr außer Stille. Grace hatte trotzdem hastig in das Mobiltelefon gesprochen und sich fast überschlagen dabei, doch dann war das Display abrupt erloschen und die Verbindung abgebrochen.


  Sie versuchten alles, was ihnen in den Sinn kam, um erneut ein Netz zu bekommen und die schwache Verbindung wiederherzustellen. Dabei hatten sie keine Ahnung, ob irgendetwas von dem, was Grace gesagt hatte, auf der anderen Seite der Leitung angekommen war.


  »Es gibt kein Signal«, sagte Grace schließlich. »Das Handy ist tot. Ein Wunder, dass es nach der langen Zeit im Wasser überhaupt noch funktioniert hat.«


  Annie funkelte das nutzlose Gerät wütend und frustriert an. »Ich wusste nicht, dass du dieses Ding dabeihast!«


  »Ich hab es immer dabei.«


  Sharon sank gegen die Stallwand, niedergeschmettert angesichts der Tatsache, dass die Rettung so nah gewesen war und sich schlagartig wieder in Luft aufgelöst hatte. »So etwas Dämliches. So etwas Dämliches!«, zischte sie bitter. »Endlich finden wir eine Stelle, die hoch genug liegt und frei genug ist, um ein Signal einzufangen, und dann haben wir kein gottverdammtes Handy mehr, weil wir Idioten sie in diesem Café in den Handtaschen vergessen und diese Kerle sie gefunden haben!«


  Grace ergriff Sharons Arm und ruckelte ein wenig daran. »Jetzt ist keine Zeit, um über diese Dinge nachzudenken. Wir haben schon viel zu viel Zeit verschwendet. Wir müssen uns beeilen!«


  Sie kehrten auf dem gleichen Weg ins Dorf zurück, auf dem sie gekommen waren. Durch das Maisfeld neben dem Haupthaus der Farm, zwischen den raschelnden Kornpflanzen hindurch und  als sie am Rand des Felds ankamen und sich ins hohe Gras neben der Straße vorarbeiteten  schließlich auf Händen und Knien.


  Früher hat so etwas Spaß gemacht, dachte Annie, während sie auf allen vieren hinterherkroch. Als Kinder waren sie aus reiner Freude so durch das hohe Gras gekrabbelt. Doch wenn man erst ein gewisses Alter erreicht hatte, bedeutete diese Haltung Erniedrigung, Unterwerfung  »Er wurde in die Knie gezwungen«, »Sie kam auf Händen und Knien kriechend zurück«. Selbst die Sprache zeigte, dass irgendwann im Alter zwischen fünf und zehn Jahren Kriechen aufhörte, Spaß zu sein, und zur Demütigung wurde.


  Grace wartete am Rand des Felds, bis die anderen neben ihr waren. Sie legten sich auf den Bauch und spähten zwischen den letzten Grashalmen hindurch auf die Böschung, die hinunter in den Straßengraben führte. Auf der anderen Seite ging es wieder hinauf, und dann kam das schmale Asphaltband der Straße selbst.


  Zu ihrer Linken stieg die Straße sanft an und verschwand hinter dem kleinen Hügelkamm, der die Sicht auf die Straßensperre behinderte. Zur Rechten senkte sich die Straße sanft hinunter in die tiefe Dunkelheit von Four Corners.


  Grace hielt den Atem an. Sie lauschte und beobachtete vorsichtig ihre Umgebung. Beim Überqueren der Straße mussten sie ihre Deckung verlassen, ob sie wollten oder nicht. Grace biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf ihre Sinne.


  Nichts. Kein Geräusch, kein Licht, keine Spur von Leben.


  Sie stieß die beiden anderen Frauen an und hob den Zeigefinger. Eine nach der anderen. Sie würden die Straße nacheinander überqueren, für den Fall, dass einige der Soldaten nicht zum Kordon zurückgekehrt waren und im Dorf Wache hielten.


  Annie und Sharon nickten begreifend, dann beobachteten sie mit schreckgeweiteten Augen, wie Grace in den Graben hinunterglitt, auf der anderen Seite wieder nach oben kam, kurz zögerte, aufsprang, über die Straße in den Graben auf der anderen Seite huschte und darin verschwand.


  Sharon atmete tief durch, dann folgte sie. Annie kam als Letzte wenige Sekunden später.


  Einmal mehr krochen sie auf dem Bauch in einer Reihe durch den Graben. Sie wanden sich wie ein in drei Teile zerteilter Regenwurm in Richtung der verlassenen Ortschaft.


  Der Graben erschien ihnen bereits wie ein alter Freund, dessen steile Böschung sie vor der Straße schützte. Annie schnitt eine Grimasse, als sie erneut durch abgestandenes fauliges Wasser krochen, und plötzlich merkte sie, dass sie musste. Nicht gut. Es erschien ihr auch irgendwie absurd. Man sollte nicht müssen, wenn man auf der Flucht war und um sein Leben rannte und um das von tausend anderen Menschen bangte. Superman hatte dieses Problem bestimmt nie gehabt.


  Nach und nach stieg der Boden des Grabens ein wenig an, und schließlich waren sie wieder auf trockenem Gras. Noch ein paar Meter weiter, und auf der linken Seite kam die alte Fliederhecke beim Café mit dem Haus dahinter in Sicht. Grace huschte in den tiefen Schatten zwischen Café und Hecke, und die beiden anderen Frauen folgten ihr. Für einen Augenblick kauerten sich alle dicht an die Hecke, und die Fliederäste stachen ihnen in die Rücken. Die Außenmauer des Cafés versperrte ihnen die Sicht auf die übrigen Häuser der Ortschaft, und zu hören war außer ihrem schnell gehenden Atem ebenfalls nichts. Nicht der kleinste Laut. Schließlich beruhigte sich auch ihr Atem, und die Welt lag einmal mehr in absoluter Stille da.


  Die eigenartige Stille dieses Ortes war zu etwas Normalem geworden, beinahe friedlich. Grace kniete in bequemer Haltung, die Hände auf den Oberschenkeln liegend, die Augenlider halb geschlossen, während sich ihr Körper und ihr Verstand ausruhten. Gleich würden sie wieder zurück in den Sturmkeller gehen und dort einsammeln, was sie benötigten. Gleich …


  »Ich muss mal«, flüsterte Annie in diesem Augenblick. »Ich muss ganz dringend!«


  Sharon drehte den Kopf zu ihr herum und spürte erstaunt, wie von irgendwo ein Lächeln erschien. Es kam nicht bis zu ihrem Mund, doch es war da, innerlich. Ein dümmliches Lächeln, weil es merkwürdig beruhigend war, dass Annie plötzlich musste. Es war so wunderbar alltäglich, so verdammt normal.


  Ohne nachzudenken, legte sie Annie die Hand auf den Unterarm, eine Geste, die eine Art Segen auszudrücken schien. Gehe hin in Frieden, mein Kind. Auf die Toilette.


  Annie drückte sich tief in die Fliederhecke, während Grace und Sharon ein paar Schritte weiterkrochen, um Annie Privatsphäre zu gewähren. Sie kauerten sich dicht neben der Hecke zu Boden und starrten sich an wie zwei Aborigine-Älteste im Busch. Sie grinsten schuldbewusst wie lauschende Kinder, als die Stille vom unverkennbaren Geräusch eines Stroms von Flüssigkeit durchbrochen wurde, der aus geringer Höhe zu Boden plätscherte.


  Annies schwarze Spitzenunterwäsche hing um ihre Knöchel, und sie hatte die Augen in nahezu euphorischer Erleichterung geschlossen. Sie hatte den nackten Hintern gegen das undurchdringliche Dickicht der Hecke gedrückt und verharrte in dieser Haltung. Nach den ersten paar Sekunden schmerzten die Muskeln in ihren Beinen und fingen von der Anstrengung an zu zittern, und Annie dachte, endlich herausgefunden zu haben, wozu ein Penis sonst noch gut war.


  Sie wackelte mit dem Hintern in dem vergeblichen Bemühen, sich trocken zu schütteln, und zupfte glänzende Blätter von dem Gewirr aus Zweigen. Der Lärm war größer als der, den sie auf dem gesamten Weg von der Farm hierher gemacht hatten, doch zum ersten Mal fing Annie an zu glauben, dass sie tatsächlich die gesamte Ortschaft für sich allein hatten. Sie konnte unbesorgt ein wenig Lärm machen, indem sie sich ihr improvisiertes Toilettenpapier pflückte. Niemand würde kommen und sie erschießen.


  Sie hatte fast genug beisammen, als eine große, schwielige Hand von hinten um sie herumlangte, sich über ihrem Mund schloss und sie nach hinten durch die Hecke zerrte.


  KAPITEL 23


  Grace und Sharon kauerten neben der Fliederhecke und warteten darauf, dass Annie endlich fertig wurde. Es schien eine Ewigkeit zu dauern.


  Sharon zog nervös die Schultern zusammen. Sie spürte, wie die Haut auf ihrem Rücken sich zu bewegen schien. Sie erschauderte und zog unbewusst die Mundwinkel nach unten. Herrgott, so fühlte es sich also an, wenn einem etwas eine richtige Gänsehaut über den Rücken jagte. Es war diese elende, totenstille Ortschaft. Das leiseste Geräusch klang feindselig, beispielsweise Annie, die Blätter von der Hecke zupfte, um sie als Papier zu benutzen. Und gerade wenn man sich an das Geräusch gewöhnt hatte, verstummte es wieder, was den Eindruck von Feindseligkeit weiter verstärkte.


  »Annie?« Grace beugte sich auf den Knien vor und spähte an der Hecke entlang zu der Stelle, wo Annie sich noch immer im Geäst versteckte.


  Stille.


  Sharon runzelte die Stirn und rückte ein wenig näher an Grace heran. Wäre sie ein Tier gewesen, hätte sie die Ohren jetzt nach vorn gedreht. »Annie?«, echote sie Grace geflüsterten Ruf.


  Die Stille hielt an.


  Grace hatte sich nicht bewegt. Sie atmete kaum, und ihre Augen waren unverwandt auf die Stelle in der Wand aus Blättern gerichtet, wo Annie noch einen Moment zuvor gehockt hatte  wo Annie mit absoluter Sicherheit immer noch sein musste, weil es gar keine andere Möglichkeit gab … »Annie!«


  »Seid leise.«


  Sharon zuckte zusammen, und ihr Unterkiefer fiel herab. Die Stimme hatte geklungen wie die von Gott  ein tiefer, dröhnender Bass, selbst beim Flüstern war das zu hören, und sie kam aus einem Busch  ausgerechnet. Gott ist in Wirklichkeit kein Busch, Sharon, Honey. Er hat nur diese Gestalt angenommen, als er zu Moses sprach.


  Sie spürte, wie Grace Arm den ihren leicht berührte. Beide Frauen zitterten, und das Zittern übertrug sich von einem Körper auf den anderen, weil plötzlich jemand anderes hinzugekommen und bei Annie war.


  Sharon klappte den Mund wieder zu und unterdrückte einen Schrei  den Schrei einer Frau, nicht den eines Cops. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Grace auf den Bauch sank, die Ellbogen in den Boden gestemmt, und die schwere Sig auf den Busch richtete, noch bevor sie selbst Zeit gehabt hatte, ihre Waffe auch nur halbwegs aus dem Halfter zu ziehen. Grace Gesicht war hart und angespannt, und ihre Augen waren so groß, dass es aussah, als würden sie ihr Gesicht auffressen.


  Dann erklang das Flüstern erneut, definitiv männlich. »Wer seid ihr?«


  Sharon schluckte. Es war einer von ihnen. Gütiger Gott im Himmel, einer der Soldaten hatte Annie!


  Grace bewegte die Hand mit der Waffe leicht in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, ohne den Blick auch nur für den Bruchteil einer Sekunde von dem Lauf zu nehmen.


  Tief aus dem Innern der Hecke drang ein leises Quieken, ganz Annie, und Grace wäre vor Erleichterung fast in Ohnmacht gefallen. Annie war dort drin, sie war lebendig, doch dann ertönten ein dumpfes Grunzen und raschelnde Geräusche und  o Gott! Er tat ihr weh! »Lass sie gehen!« Jetzt war es die Stimme von Grace, die dröhnte wie die Stimme Gottes.


  »Still! Ich halte eurer Freundin eine Waffe an den Kopf! Wie viele seid ihr, und was macht ihr hier?«


  Plötzlich gab es einen Tumult im Gebüsch  lautes Knacken von Ästen, ein tiefes Grunzen, dann ein hohes, pfeifendes Geräusch, dann wurden Äste auseinander gedrückt, und Annie kam wie ein übergroßes Strampelkind auf Händen und Füßen aus der Hecke, die Unterwäsche immer noch um die Knöchel hängend, das Gesicht zu einer entsetzten Fratze verzerrt. Sie kollidierte mit Grace und hätte sie beinahe unter sich begraben. »Dieser gottverdammte Hundesohn hat mich überrascht, während ich mich erleichtert habe, Herrgott noch mal! Was ist das für ein Kerl, der so etwas macht? Erschießt den Bastard!«


  Sie zerrte heftig an ihrem Höschen und versuchte es im Knien hochzuziehen. »Ich hab ihm eins mit dem Ellbogen verpasst, aber er rührt sich noch. Los doch, erschießt ihn!«


  »Nicht schießen«, sagte die Männerstimme schwach. »Bitte … bitte nicht schießen. Mein Gott, ich … ich bin verwundet …«


  Grace kniff die Augen zusammen. Er log. Er war nicht verwundet. Sie hatte den Abzug noch gar nicht durchgezogen.


  »Eure Freunde … haben mich angeschossen …«


  Grace runzelte die Stirn. Ihre Freunde? Nicht seine? Sagte er vielleicht doch die Wahrheit? Oder war es ein Trick? Saß er vollkommen gesund und munter da und tat, als wäre er angeschossen, damit sie durch die Hecke kriechen und nach ihm sehen würde? Um sie dann mit einem lauten »Überraschung« wegzupusten?


  »Wer sind Sie?«, fragte sie.


  »… Deputy … Deputy …« Die Stimme brach ab.


  Die drei Frauen wechselten Blicke, dann zuckten sie zusammen, als etwas Kleines, Metallisches über die Hecke segelte und vor ihnen landete. Das Mondlicht glänzte darauf, und sie sahen, dass auf dem schwarzen Rasen ein perfekt geformter Stern lag, als wäre er geradewegs vom Himmel gefallen.


  »O Gott …«, murmelte Sharon, indem sie sich vorbeugte und das Abzeichen von Missaqua County aufhob. »Wer sind Sie? Wer ist der Sheriff von Missaqua?«


  Keine Antwort.


  »Hey, Sie! Werfen Sie Ihre Waffe rüber!«


  Stille.


  Grace warf einen Blick zu Annie. »Hast du ihn gesehen? Ist er einer von ihnen?«


  Annie zuckte die Schultern. Sie war noch immer außer sich vor Empörung. »Er hat mich von hinten gepackt!«


  Sharon bewegte sich bereits lautlos zu der Stelle in der Hecke, wo Annie die Äste und Zweige durchbrochen hatte. Kurz davor hielt sie inne, nahm ihre Neun-Millimeter-Pistole und schlich mit schussbereiter Waffe weiter. Sie hatte das schon vorher eine Million Mal gemacht, und es war etwas, das ohne bewusstes Denken geschah, automatisch. Sicher, sie hatte die vergangenen Monate hinter einem Schreibtisch verbracht und sich vor der Erinnerung gedrückt, wie es war, wenn man eine Kugel in den Hals bekam. Sie hatte ihren Instinkt und ihre Sinne betäubt, doch jetzt war sie wieder Cop und hellwach.


  Sie entdeckte ihn hinter dem Gewirr dichter Zweige. Es sah aus, als würde er versuchen, die Hecke zu umarmen, unten am Boden. Sein Hemd war hellbraun, nicht tarnfarben. Die Waffe war seiner Hand entfallen und lag vor dem Busch auf dem Boden, außer Reichweite.


  Sharon stieß vorsichtig den Atem aus, blickte auf seinen Kopf und entdeckte Blut. Seine Augenlider klapperten, und er stöhnte leise.


  Sie benötigten zehn Minuten, die sie eigentlich nicht hatten, um ihn mit sich nach unten in den Sturmkeller zu schaffen.


  Ein Wunder, dass wir es geschafft haben, dachte Grace und stöhnte vor Anstrengung, während sie die letzte Stufe überwanden. Sie hatte sich seinen rechten Arm über die Schulter geschlungen, Sharon hielt den linken, und Grace war nicht sicher, ob er während des stockenden Rückzugs von der Fliederhecke in den Keller hinunter die ganze Zeit über bei Bewusstsein gewesen war. Ihr Rücken schmerzte von der Anstrengung und seinem Gewicht. Er war ein schwerer Mann.


  »Kann ich mich vielleicht kurz hinsetzen?«, fragte er mit gepresster Stimme.


  Annie schloss die Tür hinter ihnen, während die beiden anderen Frauen den Fremden vorsichtig zu Boden gleiten ließen. Er lehnte sich gegen einen Holzpfeiler und schloss die Augen.


  Nach dem Ausweis in seiner Brieftasche war er Deputy Douglas Lee von der Missaqua County Dienststelle. Sie hatten die Brieftasche hastig durchsucht, während er bewusstlos in der Hecke gelegen hatte. Grace dachte, dass sie wahrscheinlich ausgesehen hatten wie Kriminelle, die im Mondlicht einen Blick auf ihre Beute warfen.


  Sie musterte ihn von oben bis unten, während er die Augen geschlossen hielt. Wahrscheinlich gehörte er nicht zu den Psychos in Uniform dort draußen  es sei denn, die lokale Polizeidienststelle war in diese Geschichte verwickelt. Andererseits konnten Ausweise gefälscht werden, und die Uniform war möglicherweise Bestandteil einer geschickten Verkleidung.


  Grace schloss die Augen und massierte sich die Nasenwurzel. Nichts war mehr so, wie es schien. Was aussah wie eine malerische Landschaft in Wisconsin, war in Wirklichkeit ein blutiges Schlachtfeld, Männer, die aussahen wie Angehörige der U.S. Army, waren in Wirklichkeit eiskalte Killer, die Frauen in Blumenkleidern erschossen und wahrscheinlich auch sie töten würden, wenn es ihnen gelang.


  Plötzlich sackte das Kinn des Fremden auf die Brust, und seine Augenlider zuckten nicht mehr.


  Annie starrte erschrocken auf ihn hinunter. »Ist er tot?«


  »Nein«, sagte Grace. »Er ist nicht tot. Er atmet noch. Er ist nur soeben wieder bewusstlos geworden.«


  »Glaubst du, dass er wirklich ein Deputy ist?«


  Sharon zuckte die Schultern. »Das Abzeichen sieht echt aus. Was nichts bedeuten muss.«


  Nein, dachte Grace. Es bedeutet überhaupt nichts. Wir dürfen niemandem vertrauen außer uns selbst. Laut sagte sie: »Ich weiß nicht.« Sie betrachtete seine Kopfwunde. Eine Seite seines Gesichts war verschmiert mit geronnenem Blut  einer Menge geronnenen Blutes , und ständig tropfte neues, frisches hellrotes Blut aus der Wunde. Siehst du das? Selbst ein Psycho würde sich nicht in den Kopf schießen, nur um uns zu täuschen, oder? Das ist eine echte Wunde. Also ist er tatsächlich Deputy. Einer mehr auf unserer Seite. Die Chancen steigen. Wir sind jetzt vier gegen … wie viele?


  »Gütiger Gott«, murmelte Annie und starrte die Wunde an. »Wer hätte gedacht, dass ich jemanden mit meinem kleinen Ellbogen so schwer treffen könnte?«


  Sharon hatte bereits einen Lappen am Waschbecken nass gemacht und beugte sich nun über den Verwundeten, um die Kopfwunde mehr oder weniger wirkungslos zu betupfen. »Das war nicht dein Ellbogen, Annie. Du hast es vielleicht noch verschlimmert, aber er hat in Wirklichkeit eine Schusswunde. Siehst du den Streifschuss hier?« Als sie ein wenig fester auf die Stelle drückte, stöhnte der Verwundete leise, öffnete die Augen, beugte sich vor und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. »Ah, verdammt, tut das weh …«


  Sharon zuckte unwillkürlich zurück und hielt den nassen Lappen auf Armeslänge von sich gestreckt. Er griff mit zittriger Hand danach und presste ihn sich gegen den Kopf.


  »Wer hat auf Sie geschossen?«, fragte Grace.


  »Erzählen Sie es mir.«


  Es kam nicht viel Mondlicht durch die schmalen, hohen Oberlichter des Kellers, doch es reichte aus, dass er sehen konnte, wie Grace ihre Pistole hob und auf ihn richtete. »Sie zuerst«, sagte sie entschlossen.


  Als er die Waffe erblickte, weiteten sich seine Augen. »Herrgott, wer sind Sie? Ihre gottverdammten Soldaten an der Straßensperre haben auf mich geschossen! Ich dachte, es wäre die National Guard. Oder ist sies nicht?«


  Sharon ging in die Hocke und blickte ihm direkt in die Augen. »Wer ist der Sheriff von Missaqua County?«


  »Ed Pitala.«


  »Erzählen Sie mir etwas über ihn, das ein Fremder nicht wissen kann.«


  Der Fremde sah sie an. »Mitte sechzig, zäh wie Leder, knallharter Typ, zwei Dienstzeiten in Nam absolviert und überlebt, seine Frau heißt Pat und ist ungefähr viermal so hart und zehnmal so schlau wie er. Ed liebt seine Frau, seine Kinder und seinen Jim Beam, in dieser Reihenfolge. Er raucht Marlboros. Und sein rechtes Ohr ist stocktaub.«


  Sharon hob eine Augenbraue. Jeder hätte das meiste von dem wissen können, was der Mann gesagt hatte  mit Ausnahme der Taubheit auf dem rechten Ohr. Diese Information war unter Verschluss. Nur gute Freunde wie Halloran wussten etwas davon  und vielleicht dieser Mann hier. Weil Ed, sollten die Commissioner des Countys jemals etwas davon erfahren, seinen Job verlieren würde. Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Deputy Sharon Mueller, Kingsford County.«


  Es dauerte einen Moment, bis Deputy Lee die Neuigkeit verdaut hatte. »Sie sind Mike Hallorans Frau?«


  Sharon errötete. »Einer seiner Deputys.« Sie sah zu Grace. »Er ist okay.«


  »Bist du sicher?«


  »So sicher, wie ich sein kann.«


  Grace vertraute ihm immer noch nicht. »Wie sind Sie hergekommen?«


  Überraschenderweise schien die Frage Lee zu ärgern, das konnte man seiner Miene entnehmen. Er war noch nie selbst verhört worden, und es gefiel ihm gar nicht, dass er jetzt Rede und Antwort zu stehen hatte. Doch in der Stimme der Frau schwang ein Unterton von Angst mit, und das besänftigte ihn wieder.


  »Das hab ich Ihnen doch schon alles erzählt, oder nicht …?« Er runzelte angestrengt die Stirn und starrte blinzelnd auf seine Beine auf dem festgestampften Boden, während er sich zu erinnern versuchte.


  »Sie haben angefangen, dann sind Sie bewusstlos geworden.«


  Lee seufzte und blinzelte, während er versuchte, etwas zu erkennen. Er konnte inzwischen beinahe sehen  sie sehen. Drei Frauen an diesem merkwürdigen, dunklen Ort. Ein Keller, dachte er. Natürlich. Sie hatten ihm gesagt, dass sie ihn in den Sturmkeller mitnehmen würden, oder hatte er das geträumt? »Gibt es hier Wasser?«


  Einer der Schatten bewegte sich, und er hörte, wie Wasser in etwas Metallisches lief. Einen Augenblick später wurde ihm eine Blechtasse in die Hand gedrückt. Er trank, schmeckte Seife, dann fiel ihm plötzlich wieder ein, was er gespürt hatte, als er die Frau in der Hecke gepackt hatte. Sie hatte sich augenblicklich versteift  er wusste, wie sich das anfühlte. Wie wenn man einen verwundeten Vogel aufhebt und er voller Todesangst in der Hand erstarrt , doch später hatte sie angefangen um sich zu schlagen, und … hatte er sich irgendwo den Kopf angeschlagen, oder was? Er hatte eine vage taktile Erinnerung an etwas Warmes, Klebriges, das über seine Wange lief, und dann nichts mehr.


  »Los, reden Sie!«, zischte die Frau, die ihn verhörte. »Wie sind Sie hierher gekommen?«


  Sie hat noch immer Angst, dachte Lee. Und Leute, die Angst hatten, waren gefährlich. Er tastete nach seiner Waffe und geriet in Panik, als er feststellte, dass das Halfter leer war. »Ich hatte Feierabend und war auf dem Weg nach Hause. Hab an einer Straßensperre gehalten, die nicht dort hätte stehen dürfen. Der Soldat, der sie bewacht hat, schoss auf mich, sobald ich ihm den Rücken zuwandte.«


  »Wie sind Sie entkommen?«


  Er drehte den Kopf in Richtung der neuen Stimme. »Ich habe ihn erschossen«, sagte er leise und tonlos und mit einem leichten Zittern in der Stimme.


  Das Zittern beruhigte Grace ein wenig. Es klang danach, dass er tatsächlich einen der Soldaten erschossen hatte und dass Töten nichts war, was er regelmäßig machte.


  Sie tastete sich ihren Weg zum Waschbecken, ließ Wasser in die hohle Hand laufen und trank, dann ging sie direkt neben dem Verwundeten in die Hocke und sah ihm in die Augen, soweit man das in der Dunkelheit überhaupt konnte. Sie konnte nur das Weiße seiner Augen ausmachen. »Wir wissen nicht, wem wir vertrauen können.«


  Er lächelte fast. »Willkommen im Club. Sind Sie ebenfalls ein Kingsford Deputy?«


  »Nein, nur Sharon kommt aus Kingsford. Annie und ich sind aus Minneapolis.«


  Irgendetwas machte in Deputy Lees Kopf Klick, und er versuchte sich darauf zu konzentrieren. »Scheiße«, murmelte er zu sich selbst. »Drei Frauen in einem Range Rover.«


  Grace stockte der Atem. »Woher wissen Sie das?«


  »Die Highway Patrol hatte einen Suchauftrag nach drei Frauen in einem Rover aus Minnesota. Ich dachte, es ginge um drei reiche Hausfrauen, die sich auf dem Heimweg vom Shoppen verfahren haben oder so.« Sein Blick ging zu Grace Waffe. »Aber ich glaube nicht, dass alle Hausfrauen aus Minnesota mit solchen Kanonen durch die Gegend laufen.«


  »Sicher tun sie das«, sagte Grace, weil er nichts anderes verdient hatte nach seinen Vorurteilen. Sie zögerte, dann dachte sie: Ach, zur Hölle. Wenn sie ihm alles erzählten und er sich als einer der Bösen herausstellte, dann würde sie ihn danach eben erschießen. Also fingen sie an zu berichten, die ganze Geschichte. Die Autopanne, die verlassene Ortschaft, der Mord an dem jungen Paar mitten auf der Straße vor dem Café, doch als sie zu dem Massengrab auf der Koppel und den Dingen kam, die sie beim See belauscht hatten, unterbrach Lee ihren Redefluss.


  »Warten Sie, warten Sie bitte einen Augenblick.« Er hielt seinen Kopf mit beiden Händen, während er versuchte, das Gehörte zu verdauen. »Wollen Sie mir erzählen, dass diese Gruppe von Irren mit irgendeinem Gas versehentlich die ganze verdammte Ortschaft ausgelöscht hat und dass sie jetzt noch mehr Leute töten, damit es nicht auffliegt? Ist Ihnen eigentlich klar, wie verrückt das klingt?«


  Grace verlor augenblicklich die Geduld. »Sie Volltrottel! Einer von ihnen hat auf Sie geschossen. Er hat Sie am Kopf verwundet. Es hätte nicht viel gefehlt, und Sie wären tot. Glauben Sie vielleicht, das war ein Unfall?«


  Er funkelte sie an, weil sie ihn einen Trottel genannt hatte, doch sie hielt immer noch die Pistole in der Hand, also blieb er ruhig und sprach leise und tonlos weiter. »Nein, ich glaube nicht, dass es ein Unfall war, Maam. Rechtsradikale Irre, irgendeine Miliz  wir haben weiß Gott genug davon in diesem Staat , aber Nervengas? Massenmord? Ich habe ein Problem, das zu verdauen.«


  »Dann sollten Sie sich besser beeilen mit Ihrer Verdauung«, sagte Grace spitz. »Weil um zehn Uhr nämlich irgendwo im Land noch zwei weitere von diesen Trucks voll mit Nervengas hochgehen sollen.«


  Lee hatte Mühe, all die Informationen zu sondieren, die sie auf ihn abgefeuert hatte. Seine Gedanken kollidierten in seinem Kopf wie Autoscooter auf dem Jahrmarkt. Die Kopfschmerzen brachten ihn um. Er war nicht hundertprozentig sicher, dass er im Augenblick seinem eigenen Verstand trauen konnte, doch ein Gedanke trieb nach oben wie Öl auf dem Wasser und blieb dort. Er konzentrierte sich darauf. »Wir müssen von hier verschwinden. Wir müssen jemandem erzählen, was hier passiert ist und was diese Leute vorhaben.«


  Annie gab Sharon einen Stoß mit dem Ellbogen. »Hey, warum ist uns das bis jetzt noch nicht eingefallen?«


  Lee erkannte die Stimme der Dicken, die er im Gebüsch gefangen hatte  die Wilde. Wer zur Hölle war sie? Und wer zur Hölle war die mit der Pistole, die ihn so drohend in Schach hielt, und was hatten die beiden mit einem Kingsford Deputy zu tun? Waren sie verheiratet? Hatten sie Ehemänner? Kinder vielleicht? Verdammt, er kannte nicht mal ihre Namen. Irgendwann, wenn er sie hier herausgebracht hatte, würden sie zusammen ein Bier trinken gehen, und dann würde er all diese Fragen stellen, zusammen mit einer Million anderer, aber das musste warten.


  »Ich hab Ihnen gesagt, dass wir das bereits versucht haben«, entgegnete Grace wütend und ungeduldig, weil dieser Trottel offensichtlich nicht zugehört hatte. »Zweimal. Es sind zu viele von ihnen, und im Augenblick sind zwar alle draußen bei ihrem Kordon, aber sie warten nur darauf, dass wir es erneut versuchen.«


  Lee biss die Zähne zusammen gegen den Schmerz in seinem Schädel und gegen die Übelkeit, die wie eine schwarze Blase in ihm aufstieg, als er sich von dem Holzpfeiler abstieß und aufrecht zu sitzen versuchte. Er wurde nicht ohnmächtig. Gut. Schritt eins, reiß dich zusammen, Lee, sagte er zu sich. Alles hängt allein von dir ab.


  »Die Straße durch Four Corners ist fast eine Meile lang. Die Gegend ist zu ausgedehnt für einen Kordon, um wirklich effektiv zu sein. Sie müssten tausend Männer einsetzen, um das Gebiet so dicht abzuriegeln, dass es keine Lücken mehr gibt.«


  Annie schnaubte. »Wohl nicht gut aufgepasst in der Polizeischule, Honey. Alles liegt noch in Sichtweite, man formt einen länglichen Kordon, keinen Kreis, und kommt mit weniger als hundert Leuten aus.«


  Lee blinzelte in Richtung der Stimme. Die Dicke wieder. Die Wilde. Herrgott, was war sie? Eine Mathematiklehrerin etwa? »Ich bin in dieser Gegend aufgewachsen, Maam. Wenn sie nicht genügend Leute sind, um sich an den Händen zu halten, muss es irgendwo eine Lücke geben. Ich werde sie finden.«


  Annie schwieg und schloss resigniert die Augen. Man konnte einfach nicht reden mit einem Mann, wenn dieser anfing, wie ein Mann zu denken. Der Deputy wollte, dass es im Kordon eine Lücke gab, also gab es eine. Ein Penis war offensichtlich mit Genie gleichzusetzen.


  Lee versuchte aufzustehen. Er hatte die Finger um den Holzpfeiler gekrallt und zog sich daran hoch. Einen Augenblick lang schwankte er benommen, dann war Sharon bei ihm und stützte ihn am Ellbogen. »Wir sind bereits zu dem Schluss gekommen, dass es zu gefährlich wäre. Wir haben einen anderen Plan.«


  Lee schüttelte den Kopf und wollte lächeln, doch er bedauerte die Bewegung augenblicklich, als er von Schwindel übermannt wurde. Er atmete tief durch und wartete, bis die Übelkeit abklang. »Ich bin sicher, dass Sie sich bemüht haben, Ladys, aber ich würde mich ein gutes Stück besser fühlen, wenn Sie einfach hier sitzen und warten würden, bis ich mit Hilfe zurück bin.«


  »Ach du meine Güte!«, sagte Grace angewidert, und sie wurde richtig wütend, als Lee erneut zu reden anfing, höflich, aber in jenem herablassenden Ton, den immer noch viele Männer Frauen gegenüber benutzten.


  »Hören Sie, Maam«, sagte er sanft. »Ich weiß, Sie glauben, der Versuch wäre hoffnungslos, sonst hätten Sie es selbst längst getan. Verdammt, da draußen lauert eine Bande von Jungen mit Schnellfeuergewehren  das reicht, um jeden in Angst zu versetzen. Ich verstehe das sehr gut. Aber es sind keine Supermänner, verstehen Sie? Es muss einen Weg an ihnen vorbei geben  Sie haben ihn nur noch nicht gefunden. Ich muss es versuchen. Es ist mein Job.«


  Sharon entfernte sich einen Schritt von ihm und sah ihn an. »Was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie es hier zu tun haben? Mit einer Bande verwöhnter Hausfrauen in langen Kleidern, die mit weißen Taschentüchern winken und auf ihre Rettung warten?« Ihre Stimme zitterte vor Empörung. »Ich habe die gleiche Ausbildung wie Sie, ich bin Deputy Sheriff und außerdem Profiler beim FBI, und was meine beiden Begleiterinnen angeht, sie sind uns beiden bei weitem überlegen, glauben Sie mir. Ich verstehe Ihren Beschützerimpuls. Ich weiß, was Sie glauben, tun zu müssen, und warum sie glauben, es tun zu müssen. Aber wir haben uns nicht dagegen entschieden, einen Fluchtversuch zu unternehmen, weil wir Angst haben. Wir haben uns dagegen entschieden, weil es Selbstmord wäre.«


  Lee wartete einen Moment, bevor er wieder sprach. Er reagierte instinktiv auf jene Blicke, die Frauen manchmal wechselten, wenn sie erst zu dem Entschluss gekommen waren, dass die Männer, mit denen sie es zu tun hatten, Idioten waren. Wenn Frauen erst an diesem Punkt angekommen waren, war jeder Versuch, vernünftig mit ihnen zu reden, als würde man sich selbst mit einem Hammer eins über den Schädel ziehen. Sinnlos. Es war besser, sich davonzustehlen und zu tun, was getan werden musste, und sie später einsehen zu lassen, dass man Recht gehabt hatte.


  »Ich brauche meine Waffe«, sagte er leise.


  Grace trat einen Schritt näher, sodass er ihre Augen sehen konnte. »Das ist wirklich schade, weil wir eine weitere Waffe gut gebrauchen könnten, nachdem diese falschen Soldaten Sie erschossen haben.«


  Lee brachte tatsächlich ein Grinsen zustande, wenngleich niemand es im Dunkeln richtig sehen konnte. »Sie sind eine harte Nuss, Lady«, sagte er, dann streckte er ihr die Hand entgegen. »Deputy Douglas Lee von der Missaqua-County-Dienststelle. Ich hab Ihren Namen nicht behalten.«


  Die Hand schwebte für einen langen Moment in der Luft, während Grace versuchte, die Geste zu verarbeiten. Hart, vielleicht. Unhöflich  niemals. Sie wechselte die Sig in die Linke und nahm die dargebotene Hand. »Grace MacBride.«


  »Erfreut, Sie kennen zu lernen, Ms. MacBride.« Sein Blick schweifte suchend durch den Kellerraum. »Und die Frau, die ich im Gebüsch gefunden habe?«


  »Annie Belinsky«, sagte Annie gedehnt. »Die Frau, die Sie im Gebüsch angegriffen haben.«


  Lee senkte den Blick zu Boden. »Ich muss mich dafür entschuldigen. Ich hätte nie geglaubt, dass ich irgendwann einmal in meinem Leben Hand an eine Lady legen würde. Bitte verzeihen Sie, Maam.«


  Grace reichte ihm seinen Revolver mit dem Kolben zuerst, und er nahm die Waffe und schob sie mit einer glatten, geschmeidigen Bewegung in das Halfter an der Hüfte. Dann ging er zur Tür. Sein Gang wurde von einem Schritt zum anderen sicherer.


  Er ist ein Riese, dachte Grace, als er an ihr vorbeiging. Und er wirkt stark, fast wieder gesund. Sie wusste sehr wohl, dass Männer nicht automatisch kompetenter waren als Frauen, nur weil sie größer und stärker waren und eher imstande zu bewerkstelligen, was eine kleinere, schwächere Person nicht schaffte. Manchmal jedoch war es ein Trost, sich zu wünschen, es wäre so. Es war Teil des Rätsels Mann und so tief verwurzelt in der weiblichen Psyche, dass die Frauen es einfach glauben wollten, ob es nun Sinn ergab oder nicht. Vielleicht gab es ja doch einen Gott und Wunder, und das mit der biologischen Überlegenheit des Mannes stimmte, und Deputy Lee fand einen Weg nach draußen und kehrte zurück, um sie alle zu retten. Wäre das nicht schön? Grace schloss die Augen. Du denkst genauso von Magozzi, selbst du, trotz allem, was du gesehen und erlebt hast, und weißt, selbst du hast immer noch den sehnlichen Wunsch, an Märchen zu glauben.


  Deputy Lee öffnete die innere Tür, die zur Kellertreppe nach draußen führte, dann drehte er sich um und blickte die Frauen an, die in einem kleinen Halbkreis niedergeschlagen dort standen und ihm hinterhersahen. Ihm wurde bewusst, dass er ihre Gesichter nicht gesehen hatte, nicht deutlich jedenfalls, und dass er keine von ihnen auf der Straße wiedererkennen würde und dass sie, falls er es, was Gott verhindern mochte, nicht rechtzeitig zu ihnen zurück schaffen würde, tot wären und er nicht imstande wäre, eine vernünftige Beschreibung zu liefern. Wenigstens hatte er ihre Namen.


  Er lächelte freudlos. »Na dann, bis später, schätze ich.«


  Die drei Frauen sahen ihm in bekümmertem Schweigen hinterher, als er die Stufen hinaufschlich und langsam die schräge Sturmtür nach draußen aufklappte. Ein Strahl bleichen Mondlichts fiel auf die Treppe und den dunklen festgestampften Erdboden an ihrem Fuß. Sie alle starrten ihm nach und sahen, wie der Lichtstrahl immer schmaler wurde, als sich die Sturmtür von außen mit einem leisen Klappern wieder schloss.


  Draußen richtete Lee sich auf, atmete tief durch und blickte sich vorsichtig um. Schatten. Nichts außer schwarzen, lautlosen Schatten ringsherum. Er hatte seine Neun-Millimeter-Pistole in der Hand, entsichert, und er konnte den Schweiß seiner eigenen Angst riechen. Trotzdem fühlte es sich besser an hier draußen als unten in dem kühlen, feuchten Keller. Besser, sich zu bewegen und die Initiative zu ergreifen, als sich zu verstecken und darauf zu warten, dass der Beelzebub kam, um sie zu holen.


  Und es fühlte sich besser an, wieder allein zu sein. Als ihm bewusst wurde, wie erleichtert er darüber war, weg zu sein von den Frauen, durchzuckte ihn ein leichtes Schuldgefühl.


  Er war ein kurzes Stück weit in den Wald vorgedrungen, als direkt vor ihm ein gelbes Licht aufzuckte. Sein Gehirn fand keine Zeit mehr, das Geräusch oder das Bild zu verarbeiten, das seine Sinne aufzeichneten, genauso wie die unheimliche Wucht, mit der die Projektile durch seinen Körper getrieben wurden.


  Für einen Moment blieb er aufrecht stehen, dann kippte er langsam hinterrücks um, stocksteif wie ein gigantischer Redwood, den man von seinen Wurzeln getrennt hatte und der der Gravitation nachgab.


  Im Sturmkeller unter dem Haus schlossen die drei Frauen gleichzeitig die Augen. »M-16, Dreifachsalve«, murmelte Sharon leise. »Keine Neun-Millimeter-Pistole. Er hatte keine Chance, das Feuer zu erwidern.«


  KAPITEL 24


  Grace, Annie und Sharon standen für eine volle Minute reglos im Keller, nachdem sie die Dreifachsalve aus dem M-16-Sturmgewehr gehört hatten.


  Grace starrte auf irgendeinen Punkt in der Dunkelheit, während sie daran dachte, dass sie bereit gewesen war, Deputy Lee zu erschießen, als er Annie in der Fliederhecke in seiner Gewalt gehabt hatte. Nicht ein Anflug von Schuldgefühl, nicht ein Gedanke des Zögerns, der Finger entschlossen am Abzug. Und dann erinnerte sie sich an den großen Mann, der ihr keine Stunde darauf die Hand hingestreckt hatte, und daran, wie sich diese Hand angefühlt hatte. Erfreut, Sie kennen zu lernen, Ms. MacBride. Sie nahm sich eine volle Minute, um an all diese Dinge zu denken. Das war alles. Mehr konnte sie nicht tun.


  Sharon starrte finster zu Boden und verfluchte ihre Mutter, ihre Erziehung und die Religion, die ihr Tag für Tag dieses verdammte Mantra in den Schädel gehämmert hatte, das zum zweiten Mal an diesem grauenvollen Tag in ihrem Kopf herumspukte und von dem sie nicht wusste, wie sie es stoppen konnte. Heilige Maria, Mutter Gottes, bete für uns Sünder heute und in der Stunde unseres Todes, amen. Und einmal mehr saß die heilige Maria nur still irgendwo dort oben und sah tatenlos zu, wie die Unschuldigen und die Tapferen umgebracht wurden, und all das war eine große Lüge. So eine gottverdammte beschissene Lüge, und bei Gott, sie hatte dieses Wort noch niemals gesagt, niemals zugelassen, dass es sich auch nur in ihren Gedanken formierte, denn es war eine Sünde, und für die kleine Sharon Mueller gab es keine Beichte, nicht heute und niemals wieder. Sie waren unschuldig, und jetzt standen sie im Begriff, etwas Tapferes zu tun. Bedeutete das etwa, dass sie nun ebenfalls sterben würde, mit der Sünde, dieses Wort so inbrünstig und vorsätzlich gedacht zu haben?


  Annie dagegen war einfach nur wütend, weil es die einzige Emotion war, die sie wirklich im Griff hatte. Die Frauen hatten diesem amerikanischen Helden in aller Deutlichkeit gesagt, dass er sterben würde, falls er nach draußen ging, und der dämliche Narr war trotzdem gegangen und hatte sich erschießen lassen. Sicher, Annie hatte in der Hecke selbst daran gedacht, ihn zu töten, als er zusammengeklappt war und sein großspuriges Gehabe geplatzt war wie eine Seifenblase, aber dann hatte der dumme Kerl sich als einer von den Guten erwiesen und hinterher sogar die Anständigkeit besessen, sich zu entschuldigen. Das war nicht nett von ihm gewesen, denn es bewirkte, dass Annie traurig war, und Annie wusste nicht, wie sie mit Trauer umgehen sollte.


  Grace war diejenige von ihnen, die schließlich das Schweigen brach. »Uns bleiben noch sechs Stunden und zehn Minuten«, mahnte sie. »Wir müssen uns beeilen.«


  Sie tasteten sich zu einer Werkbank an der Wand neben der Treppe. Sharon und Grace bückten sich und zogen die schmutzige Holzkiste unter der Bank hervor, die sie entdeckt hatten, als sie das erste Mal im Keller gewesen waren. Während sie damit beschäftigt waren, sie zu durchsuchen, entdeckte Annie etwas auf der Werkbank, das Gold wert war für sie, und drückte den Einschaltknopf. Die alte Taschenlampe leuchtete auf, und alle drei Frauen starrten sich verblüfft an.


  »Guter Fund, Annie«, lobte Grace. »Hast du vielleicht eine Tasche in deinem Kleid?«


  Annie leuchtete mit der Taschenlampe an ihrem ruinierten Achttausend-Dollar-Kleid herunter und seufzte. »Ich hab einen BH.«


  »Das ist das Gleiche. Hier, steck ein paar davon ein.« Sie reichte Annie zwei alte Colaflaschen, und Annie suchte nach einem geeigneten Platz, um sie zu verstauen.


  »Wahrscheinlich würde man bei Ebay richtig Geld dafür kriegen.«


  »Was denn? Für die Flaschen  oder deine Titten?«, fragte Sharon, um sich in der gleichen Sekunde erschrocken die Hand vor den Mund zu schlagen. Gütiger Gott. Hatte sie das tatsächlich gesagt? Tausend Leute würden sterben, der arme Deputy Lee war bereits tot, und sie machte nur Minuten später schon dumme Witze? Was war sie nur für ein Mensch!


  Annie hatte sich ebenfalls die Hand vor den Mund geschlagen, allerdings um ihr Lachen zu dämpfen, doch es kam in kleinen, glucksenden Stößen zwischen den Fingern hervor. Nicht lustig, überhaupt nicht lustig, nichts von alledem ist lustig, sagte sie sich ununterbrochen, doch nachdem sie erst einmal angefangen hatte zu kichern, konnte sie damit offensichtlich nicht mehr aufhören. Es half nicht gerade, dass auch Grace lachte. Grace lachte kaum jemals. Es war geradezu beängstigend. Unheimlich. »Ach du lieber Gott!«, ächzte Annie schließlich. »Wir werden hysterisch.«


  Und dann musste Sharon ebenfalls lachen, weil sie hysterische Frauen gesehen hatte und dies hier eindeutig keine Hysterie war. Hysterie war, wenn die eigene Mutter splitternackt durch das Haus rannte und aus Leibeskräften händeringend kreischte, sich kurz auf diesen und jenen Stuhl setzte, bis der Stuhl, auf dem sie sich schließlich niederließ, der Stuhl hinter dem Schreibtisch war, dem Schreibtisch mit der großen, hässlichen Pistole in der mittleren Schublade. Das war hysterisch. Und die zehnjährige Tochter, die zusammengekauert am Boden hockte und mit den Beinen strampelte, sich eng an die Wand drückte, als wollte sie in ihr verschwinden, den Mund weit aufgerissen zu einem lautlosen Schrei, die Augen auf die Mutter geheftet und auf das Blut und die graue Gehirnmasse, die langsam an der Fensterscheibe hinter dem Schreibtisch herunterrutschte. Das war ebenfalls hysterisch. Aber nicht das hier.


  Sharon atmete tief durch und verbannte den Gedanken aus ihrem Kopf. Verdrängung, dachte sie, war ein Verteidigungsmechanismus des Körpers gegen Stress. Menschen lachten bei Beerdigungen. Katzen unterbrachen ihren Kampf und fingen an, sich zu lecken. Katzen leckten sich. Menschen lachten.


  Annie und Grace stießen die letzten, zittrigen, ersterbenden Lacher aus, ließen alles heraus, und dann reichte Grace den beiden anderen wieder Flaschen, und es war, als wäre es nie passiert.


  Sie stiegen die Treppe hinauf, um das Haus durch die Vordertür zu verlassen, nicht durch die Sturmtür hinter dem Haus, durch die sie hereingekommen waren. Hinter dieser Tür, im Wald, war irgendwo der gegnerische Kordon, viel näher, als sie ursprünglich angenommen hatten. Deputy Lee hatte es ihnen gezeigt. Die Chance, dass sie gesehen wurden, war geringer, wenn sie die Häuser und die Bäume als Schutz zwischen sich und dem Gegner hatten.


  Grace ging voran. Sie leuchtete mit der Taschenlampe auf die Stufen, was das Hinaufsteigen erleichterte.


  Es ist die Taschenlampe, dachte Sharon, während sie Grace folgte. Wer auch immer die Taschenlampe hat, ist automatisch der Anführer, als wäre es eine Art königliches Zepter, noch mächtiger als eine Pistole. Aber nur in der Bibel, dachte sie ironisch.


  In der fiebrig eifernden Religion, die ihre Mutter praktiziert hatte, waren Pflugscharen mächtiger als Schwerter, und Dinge wie Licht und Erbarmen und Mitgefühl gewannen stets über die Waffen, die von Menschenhand kreiert und daher als minderwertig einzustufen waren. Wie beispielsweise Atombomben. Gottes Schwert wird niemals unterliegen, Sharon. Die Waffen der Menschen sind erbärmlich im Angesicht von Gottes Wort … Doch am Ende war es keine Bibel gewesen, die ihre Mutter sich in den Mund gesteckt hatte, um sich das Gehirn wegzublasen, oder?


  »Wartet mal«, flüsterte sie, als ihr etwas einfiel, während Grace Anstalten machte, die Tür zu öffnen, die ins Erdgeschoss führte. »Wir haben kein Feuerzeug und auch keine Streichhölzer!«


  »Streichhölzer gibt es in der Ladentheke der Tankstelle«, sagte Grace.


  Himmel, dachte Sharon. Ihr entgeht nichts. Nicht die winzigste Kleinigkeit. Und sie vergisst niemals etwas. Wie ein absolut herausragender Cop. Sie hat all die Dinge gesehen, die du selbst hättest sehen müssen, sie hat sämtliche Schlussfolgerungen gezogen, die du hättest ziehen müssen, und deswegen hat sie gewusst, dass irgendetwas mit dieser Ortschaft nicht stimmt, noch bevor wir sie betreten haben. Du bist kein guter Cop, der einfach nur Angst hat, nachdem er sich eine Kugel eingefangen hat  du warst niemals auch nur annähernd so gut wie Grace. Und Grace ist nicht unsere Anführerin, weil sie die Taschenlampe hat  sie ist die Anführerin, weil sie Grace ist. In Sharons Kopf schien sich etwas Großes, Dunkles ein wenig zu öffnen, und ihr nächster Atemzug fühlte sich an wie der erste seit langer Zeit. Fast musste sie lächeln.


  Grace öffnete die Tür ins Erdgeschoss des Hauses und schaltete die Taschenlampe aus, und einmal mehr standen die Frauen in völliger Dunkelheit. Sie tasteten sich zur Vordertür und schlüpften nach draußen. Der Mond war inzwischen hinter den Bäumen versunken, und die Dunkelheit war so vollkommen und undurchdringlich, dass sie fühlbar schien. Grace vermochte kaum die Umrisse von irgendwelchen Dingen zu erkennen, die weiter als drei Meter entfernt waren. So muss es sein, wenn man blind und taub ist, dachte sie. Kein Licht, nicht das geringste Geräusch, keine Bewegung, nicht ein einziger Lufthauch in der heißen, stillen Nacht.


  Die Umrisse des Cafés und der Tankstelle waren kaum zu sehen, doch die Luft draußen war erfüllt von jenem süßlichen, feuchten Geruch nach bevorstehender Morgendämmerung, der sich stets vor Sonnenaufgang einzufinden schien, wenn ein unerträglich heißer Tag bevorstand. Wir müssen uns beeilen, dachte Grace.


  Vorsichtig schlichen sie über den rissigen Asphalt zwischen Haus und Tankstelle  es war die einzige Stelle, wo sie völlig ungeschützt gegenüber den im Wald auf der Lauer liegenden Beobachtern waren. Im Kassenraum der Tankstelle angekommen, tastete Grace in der gläsernen Ladentheke herum, bis sie die Streichhölzer gefunden hatte, stopfte sich ein paar der kleinen Päckchen in die Tasche, und die Frauen schlichen weiter in die sich an den Kassenraum anschließende Werkstatt. Die Werkstatt hatte keine Fenster; selbst die schmale Hintertür war massiv, und Grace konnte gefahrlos die Taschenlampe einschalten.


  Zehn Minuten sind um. Sechs Stunden bleiben.


  Neben der hydraulischen Bühne entdeckte Grace einen roten Benzinkanister mit einem Einfüllstutzen, überprüfte ihn und stellte fest, dass er nahezu voll war, dann suchte sie die Wände der Werkstatt mit ihrer Taschenlampe ab. »Ich kann nichts entdecken«, sagte sie.


  »Gib mir die Taschenlampe«, sagte Sharon. »Normalerweise befinden sie sich irgendwo in der Nähe der Verkaufstheke.« Sie ging in den Kassenraum zurück und entdeckte die Hauptschalter, mit denen die Zapfsäulen ein- und ausgeschaltet wurden, unter einer dicken Staubschicht neben der alten Registrierkasse. Sie legte die Schalter um und hoffte, dass sie funktionierten.


  Als sie in die Werkstatt zurückkam, richtete sie die Taschenlampe auf Grace und Annie, die dabei waren, die alten Colaflaschen nach Gefühl mit Benzin zu füllen. Der Gestank hing schwer in dem geschlossenen Raum. Grace blickte von ihrer Arbeit auf und sah Sharon fragend an. »Pumpen aus?«


  »Ja.«


  »Auf der Werkbank hinter dir steht irgendwo eine Kiste mit alten Lappen. Ich hab sie in der Dunkelheit nicht gefunden.«


  »Hab sie«, sagte Sharon nach ein paar Sekunden mit der Taschenlampe.


  Nach ein paar Minuten gab Annie ihre hockende Haltung auf und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den dreckigen Werkstattboden, während sie geschickt Lappen verdrehte und in die Flaschen stopfte. »Das hab ich nicht mehr gemacht, seit ich Cameron DuPuys BMW Cabrio in seinem zweiten Jahr am College in Atlanta in die Luft gejagt habe. Erinnerst du dich, Grace?«


  »Nein. Ich hatte nicht das Geringste damit zu tun. Ich war nicht dabei.«


  Annie kicherte leise und stopfte weiter, und für einen Augenblick wünschte sich Sharon, sie wäre dabei gewesen und hätte mit diesen beiden Frauen unter einer Decke gesteckt. Vielleicht hätte sich ihr Leben dann anders entwickelt.


  Als die Flaschen fertig waren, gingen sie nach draußen zu den Zapfsäulen. Sharon hakte die Zapfpistolen aus, drückte den Griff, betätigte die Arretierung und beobachtete, wie das wenige im Schlauch verbliebene Benzin auf den Beton tröpfelte. Schließlich kam kein weiteres Benzin mehr nach. Die Hauptschalter funktionierten also.


  Annie legte eine Spur von Lappen von der Stelle, wo die Zapfpistolen auf dem Betonboden lagen, zurück zum großen Werkstatttor. Grace folgte ihr und übergoss die Lappen mit Benzin aus dem Kanister. Dann kehrten sie durch den Kassenraum in die Werkstatt zurück und öffneten das große Tor von innen. Grace übergoss Öldosen, Lösungsmittelkanister und alles halbwegs Brennbare in der Werkstatt mit Benzin. Sie spürte die Kälte des verdunstenden Benzins auf der Haut, als sie die Spur bis zur Hintertür legte, durch die Hintertür nach draußen und zu den Autowracks hinter der Tankstelle. Dort stapelten sie weitere Lappen auf, und schließlich standen alle drei Frauen da und starrten auf das kleine Häuflein aus dunklem Gewebe.


  »Das treffen wir nie im Leben!«, sagte Annie schließlich mit einem besorgten Blick auf den Wald hinter sich.


  »Softball«, murmelte Sharon. »Badger All-State Pitcher, drei Jahre hintereinander.«


  »Honey.« Annie versetzte ihr einen leichten Stoß gegen die Schulter. »Das ist ja phantastisch.«


  Es war zu dunkel, um ihr Gesicht zu erkennen, und die Frauen wagten nicht, hier draußen im Freien die Taschenlampe zu benutzen, doch Sharon glaubte, Annie grinsen zu sehen.


  Während Grace den Haufen Lappen mit Benzin tränkte und hoffte, dass es nicht zu schnell verdunstete, gingen Annie und Sharon zurück in die Tankstelle, um ihre Molotowcocktails aus Colaflaschen einzusammeln und sie zum Waldrand zu tragen. Alles stank nach Benzin, und der Geschmack legte sich auf ihre Zungen und betäubte ihre Nasen. Als sie schließlich fertig waren, schien es ihnen, als gäbe es keine frische Luft mehr auf der Welt. Doch sie waren bereit.


  Vorsichtig  und eilig jetzt, wenig würdevoll und kühner in ihrer Hast  huschten sie zurück zum Haus, durch die Vordertür und in die Küche. Sie blieben vor dem alten vierflammigen Gasherd stehen. Der Geruch der Pilotflämmchen vermischte sich mit dem Benzingestank in ihren Nasen. Es war ein Wunder, dachte Sharon, dass sie nicht gleich an Ort und Stelle in Flammen aufgingen.


  Grace nahm zwei schwere eiserne Pfannen von Haken über dem Herd und stellte sie auf die Brenner. »Gusseisen«, murmelte sie. »Damit macht man die besten Bratkartoffeln auf der Welt.«


  Sharon nahm ihr einziges Reservemagazin aus der Blazertasche und hielt es fest umklammert, unwillig, sich davon zu trennen. Gütiger Gott, was machten sie nur? Und was, wenn sie die Munition brauchten, um sich zu verteidigen? »Bist du sicher, dass es funktioniert?«


  Annie tastete nach dem Magazin und nahm es Sharon aus der Hand, dann entlud sie es geschickt und platzierte die Patronen in den beiden Pfannen. Sie klimperten leise. »Frag mich nicht, Darling. Ich hab seit Jahren keine Patronen mehr gebraten.«


  Sharon glaubte ihr fast.


  »Mein Gott, wir müssen aussehen wie die drei Hexen in Macbeth.« Annie drehte die Brenner auf, und es gab ein leises Puff!, als die Pilotflammen das ausströmende Gas entzündeten und die Pfannen mit den Patronen darin erhitzten.


  »Spart am Gas nicht Fleiß noch Mühe, Feuer sprühe, Kessel glühe.«


  »Los, lasst uns schnell von hier verschwinden!«, sagte Grace mit einem Blick auf ihre Armbanduhr.


  Noch fünfeinhalb Stunden.


  KAPITEL 25


  Grace und Annie warteten an der offenen Tür der Tankstelle, während Sharon mit der Taschenlampe nach drinnen ging, um die Pumpen wieder einzuschalten. Noch bevor sie nach draußen kam, durchdrang das Geräusch von plätschernder Flüssigkeit auf Beton die unnatürliche Stille, und bald darauf war die Luft mit Benzingeruch durchsetzt.


  »Meine Güte, das klingt, als würde es mächtig schnell fließen«, flüsterte Annie.


  »Es ist eine Menge Benzin«, erwiderte Grace. »Es wird bis zum Waldrand fließen.«


  Großartig, dachte Annie. Selbst wenn es uns gelingt, von hier zu entkommen, werfen sie uns in ein Bundesgefängnis, weil wir einen Waldbrand gelegt haben. Es sei denn natürlich, wir verbrennen vorher zu verkohlten Aschehäufchen.


  Grace blinzelte in die Dunkelheit und versuchte die Lappenspur zu erkennen, die von den Pumpen zur Werkstatt führte. Wie lange würde ein Feuer brauchen, um dieser Spur zu folgen? Zwei Sekunden? Zwei Minuten? Würde es zu lange dauern? Oder würde es zu schnell gehen?


  Bis sie alle zum Waldrand zurückgeschlichen waren, wo sie die Molotowcocktails versteckt hatten, begann Annie den Sinn des alten Sprichworts zu verstehen, dass es vor Einbruch der Dämmerung immer am dunkelsten ist. Sie war im Allgemeinen selten um diese Zeit noch wach und stand niemals so früh auf, es sei denn, sie war in Las Vegas, und dort gab es keine Fenster. Aber das hier war einfach unglaublich. Sie starrte auf ihre Füße hinunter und konnte nicht einmal die weißen Kappen ihrer lila Turnschuhe sehen. Nicht, dass sie noch wirklich weiß gewesen wären  nicht nachdem sie durch diesen Graben gekrochen waren und sich in diesem dreckigen See versteckt hatten mit dieser entschieden widerlichen toten Kuh … Die Erinnerung ließ sie erschaudern, doch sie brachte sie auch zurück zu jener Koppel, wo das eigentliche Herz dieser gottverlassenen Ortschaft unter zehn Zentimeter Dung begraben lag, und das war gut so. Es war eine deutliche Erinnerung daran, warum sie hier im Schatten des Waldes hockte wie ein Terrorist, neben einer Batterie IZVs, wie Sharon sie in der Werkstatt genannt hatte.


  »Was zur Hölle sind IZVs?«, hatte sie gefragt.


  »Improvisierte Zündvorrichtungen.«


  »Hör auf, in Initialen zu reden, okay? Du klingst wie ein Mann. Es treibt mich in den Wahnsinn, dass sie für alles ihre blöden Akronyme erfinden. Es schließt einen aus. Wie kleine Jungs, die sich in ihrem geheimen Code unterhalten. Verdammt noch mal, es sind doch nur Colaflaschen mit Benzin und einem Lappen im Hals, und schon müssen sie es mit Initialen versehen, damit es klingt wie ein kleines technologisches Wunder. Verdammt, das macht mich ganz wütend! Lasst uns von hier verschwinden und KSA!«


  Grace starrte hinaus in die Dunkelheit, die Augen weit geöffnet auf der vergeblichen Suche nach etwas Licht. Sie konnte den Haufen mit benzingetränkten Lappen nicht sehen. Es war zu dunkel, und der Haufen war zu klein und zu weit entfernt. Sharons Softball-Karriere am College schien eine sehr vage Chance zu sein angesichts dessen, was sie zu tun gedachten. Andererseits war es nicht so, als hätten sie die Wahl.


  Sie beschlossen, einmal kurz den Einsatz der Taschenlampe zu riskieren, bis sie den Haufen gefunden und Sharon etwas zum Zielen gegeben hatten. Sobald der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde Grace die Lappen mit der Taschenlampe anleuchten, Annie würde einen der Molotowcocktails anzünden, Sharon würde den benzingetränkten Haufen Lappen gleich mit dem ersten Wurf treffen, und sie würden glücklich leben bis an ihr Ende. Ja, sicher.


  Zuerst jedoch musste das mit den Patronen in den Pfannen funktionieren.


  Es war ein ganz einfacher Plan, nichts Großartiges. Richtig primitiv. Patronen, die im Haus explodierten, Soldaten, die vom Kordon herübergerannt kamen, um nachzusehen, was los war und vom Feuer auf der Tankstelle abgelenkt wurden, bevor sie begriffen, dass dieses einer Lawine gleich immer größer werden und den Frauen genügend Zeit verschaffen würde, durch die unterbrochene Absperrung des Kordons zu schlüpfen.


  Ganz einfach, wirklich. Wenn die Patronen explodierten. Wenn die Soldaten herbeigerannt kamen. Wenn es Sharon gelang, diesen Haufen benzingetränkter Lappen mit einem der Molotowcocktails zu treffen. Grace schloss die Augen. Für eine Frau, die normalerweise nichts dem Zufall überließ, war es die reinste Qual. Zu viele Wenns, und diesmal gab es nicht einmal einen Ausweichplan.


  Die drei Frauen hockten in der Dunkelheit und warteten angespannt. Sie atmeten durch den Mund, warteten sehnsüchtig auf die Serie von kleineren Explosionen und hörten doch nichts außer Stille. Es dauerte zu lange. Grace spürte, wie ihr der Schweiß in einem schmalen Rinnsal von der Stirn über die Wange lief, während sie daran dachte, wie sie sich den großartigen Plan überlegt hatten, am See unterhalb der Farm, nachdem die Soldaten verschwunden waren.


  »Warum geben wir uns überhaupt mit den Patronen ab? Warum nehmen wir nicht einfach die Zapfpistolen und fluten das ganze verdammte Dorf mit Benzin, um es dann anzustecken?«


  »Würdest du in ein brennendes Dorf rennen? Wenn das Feuer gleich zu Anfang zu groß ist, bleiben sie einfach draußen im Wald sitzen und warten auf uns.«


  Sharon und Annie waren beide am Rand einer Panik. Sharon hielt Grace fragend einen Molotowcocktail hin. Grace schüttelte entschieden den Kopf. Nein. Noch nicht. Zuerst die Patronen. Sie mussten abwarten.


  In der Küche des dunkel und verlassen daliegenden Hauses gab es wie auch sonst überall keinerlei Geräusch, mit Ausnahme des leisen Zischens von ausströmendem, brennendem Gas. Sie hatten die Flammen unter den beiden Pfannen unterschiedlich hoch eingestellt, in der Hoffnung, die Explosionen der Patronen zeitlich weiter auseinander zu ziehen, und seit diesem Augenblick waren die Gesetze der Physik an der Reihe und hatten Wärme von den Gasflammen auf die Pfannen und von den Pfannen auf die Patronen übertragen. Als endlich die richtige Temperatur erreicht wurde, entzündeten sich die Zünder und mit ihnen das Pulver in den hellen, glänzenden Messinghülsen der Patronen, und sie explodierten.


  Popcorn! war Annies erster Gedanke, und sie zuckte zusammen angesichts des scharfen Knalls, der die Stille durchdrang. Der zweite Knall schien noch lauter als der erste, doch es klang nicht wie die Schüsse, die Annie auf dem Schießstand abgegeben hatte  eher wie die Explosion eines kleinen Feuerwerkskrachers, was ihr auch recht war. Je lauter, desto besser. Ein dritter Knall, dann eine kurze, knatternde, stockende Salve, und dann  Stille.


  Die erste Pfanne war durch.


  Annie öffnete das Streichholzheftchen und riss einen der dünnen Kartonstreifen mit der Schwefelspitze ab. Ihre Hände zitterten.


  Sharon kroch ein paar Schritte rückwärts aus dem Sumachdickicht, in dem sie sich versteckt hatten, und hielt eine Flasche auf Armeslänge von sich und Annie entgegen. Grace hielt die Taschenlampe wie eine Pistole, den Finger auf dem Einschaltknopf.


  Die Sekunden vergingen, während sie in die Stille lauschten und nur das Rauschen ihres Blutes in den Ohren hörten. Dann tat die erste Kugel in der zweiten Pfanne, was sie tun sollte, und Annie zündete das Streichholz an und beugte sich vor, um den aufflammenden Kopf an den benzingetränkten Lappen des Molotowcocktails zu halten. Er ging augenblicklich unter fauligem Gestank und einer schwarzen Rußwolke in lodernde Flammen auf. Grace schaltete die Taschenlampe ein und richtete sie auf das vorbereitete Ziel. Sharon sprang auf und schleuderte die Flasche mit dem brennenden Lappen viel zu hektisch in Richtung der Tankstelle. Sie prallte auf den Boden, hüpfte hoch, rollte, doch sie zersplitterte nicht, und sie explodierte nicht. Benzin sickerte durch den Lappen und sammelte sich in einer brennenden, fauchenden Pfütze gut drei Meter von dem Haufen benzingetränkter Lappen entfernt. Das Feuer brannte munter vor sich hin, doch es blieb harmlos und breitete sich nicht weiter aus. »Scheiße!«, fluchte Sharon und packte eine weitere Flasche.


  Annie hantierte hektisch mit dem zweiten Streichholz. Sie benötigte mehrere Versuche, dann riss sie einen dritten, neuen Pappstreifen aus dem Heft mit den gottverdammten billigen Werbestreichhölzern der Tankstelle, als ein weiterer Knall aus der Küche des Hauses kam. Das dritte Streichholz entzündete sich, und fast im gleichen Augenblick kam aus dem Wald hinter ihnen eine Männerstimme, rufend, und sie klang so nah, so verdammt nah …


  Sharon warf die zweite Flasche in hohem Bogen, ein brennender Speer, der durch die Nachtluft segelte und sich seinem Ziel entgegensenkte. Die Flasche prallte mit genügend Wucht auf den Boden, um zu zersplittern, und die feurige Flüssigkeit erfasste die Stoßstange eines alten Buick-Wracks, doch sie breitete sich nicht weit genug aus, um die Benzinspur zu erfassen, die zur Tankstelle führte. Sharons Augen tränten vom Rauch und vor Entsetzen, denn jetzt waren weitere Stimmen zu hören, noch näher als die erste. Gleich würden sie da sein, würden die durch die Luft segelnde Flasche sehen, würden sie sehen, und dann würden Grace und Annie sterben, weil der All-Star Badger Softball Pitcher vom Frauenteam das einzige Mal im Leben, wo es wirklich drauf angekommen wäre, Mist gebaut hatte.


  Sie hielt Annie die dritte Flasche hin, wartete auf die Flamme, während ihr Tränen über die Wangen liefen, dann holte sie tief Luft und drehte dem Wald den Rücken zu und bot den Bastarden ein besseres Ziel. Konzentrier dich, Sharon. Konzentration. Männer sind besser dazu in der Lage als Frauen, also überwinde diese Kluft, sei ein Mann. Y-Chromosome, kommt zu Mama. Du bist Robert Redford in Der Unbeugsame. Du bist Kevin Costner in Aus Liebe zum Spiel, und es gibt nichts auf der Welt außer diesem einen alles entscheidenden Wurf. Denk nur an den Ball und die Schlagzone und verdränge alles andere …


  Die brennende Flasche segelte durch die Luft, überschlug sich wieder und wieder und zog eine unregelmäßige Spur von schwarzem Ruß hinter sich hier. Sie zerplatzte beim Aufprall nur wenige Zentimeter von dem Haufen entfernt, der Haufen explodierte in einem Flammenmeer und sog prasselnd und fauchend den Sauerstoff aus der umgebenden Luft ein.


  In dieser ersten Sekunde meinte Sharon, die Veränderung des Luftdrucks spüren zu können  als würde sie selbst in Richtung der Säule aus aufquellendem schwarzem Rauch und des Feuers angesaugt werden.


  Strike three.


  Rufen. Schreie. Jede Menge. Viel näher als vorhin.


  »Beeil dich!«, zischte Grace hinter ihr.


  Doch Sharon rührte sich nicht. Sie stand stocksteif, paralysiert, wie eine Olympionikenstatue, und grinste wild, den Blick wie hypnotisiert auf den Kreis aus Feuer gerichtet.


  »Sharon!«


  Die Lappen brannten lichterloh, laut, doch es gab keine feurige Schlange, die sich auf die Tankstelle zuwand, kein Feuer entlang der Benzinspur, die sie von der Stelle mit dem Haufen Lappen bis zur Werkstatt gelegt hatten. Wie viele Soldaten braucht man, um einen brennenden Haufen Lappen zu löschen? Fünfzig? Hundert? Ich glaube nicht.


  Es würde keine Feuerspur zur Garage geben. Gottverdammt, zu viel Benzin war in den Boden gesickert oder verdunstet oder Gott weiß was, jedenfalls würde es keine Explosionen geben, keine Kanister und Dosen voll brennbarer Flüssigkeiten würden hochgehen, keine Feuersbrunst würde sich entfachen, die sich zu den Zapfsäulen hin ausbreitete und zu dem Benzin, das aus den Schläuchen lief. Nichts außer einem kleinen erbärmlichen Kreis aus Flammen, die harmlos im Erdboden brannten  das Lagerfeuer eines kleinen Mädchens, weiter nichts. Bringt die Hotdogs.


  Grace und Annie riefen flüsternd und drängend zu ihr herüber, ihre Worte von Panik verzerrt und unverständlich, und jetzt löste sich Grace aus dem Schatten unter den Bäumen und kam auf Händen und Knien herbei, um sie zu holen …


  Sharon wirbelte herum, packte eine weitere Flasche und streckte sie Annie hin. »Los, zünde dieses gottverdammte Ding an, und dann verschwinde von hier!«


  Annie zündete den Lappen im Hals der Colaflasche an, lächelte Sharon zu und sah richtig böse und gemein aus im flackernden Licht der Flammen. »Los, Honey. KSA.«


  Okay, dachte Sharon. Jetzt kommts drauf an. Kick some ass. Also wirf weit  sehr, sehr weit. Du musst den ganzen Weg bis zur Werkstatttür überwinden, denn dort müsste bei Gott immer noch Benzin auf dem Betonboden der Garage sein …


  Sie schleuderte die Flasche mit aller Kraft, und während sie sich abwandte und in den Schatten der Bäume flüchtete, flammte das Innere der Werkstatt mit einem lauten Fauchen auf  ein plötzlicher, verfrühter Sonnenaufgang in Four Corners.


  Die Schreie und Rufe im Wald wurden augenblicklich lauter und vervielfachten sich. Die Frauen drängten sich zusammen. Mit hämmernden Herzen spähten sie durch die Zweige der Sumachsträucher nach draußen.


  Innerhalb weniger Sekunden kam ein Trupp Soldaten weniger als sechs Meter von ihnen entfernt über den Trampelpfad gerannt. Als die ersten von ihnen aus dem Wald kamen und den gesprungenen Asphalt der Sackgasse erreichten, tauchten wie durch Zauberei Dutzende weiterer Soldaten aus sämtlichen Richtungen auf. Sie kamen unter den Bäumen hervorgelaufen, erschienen zwischen den Häusern und zogen sich um den feurigen Hochofen herum zusammen, der früher einmal Dales Garage gewesen war und aus dem das Feuer noch nicht ausgebrochen war. Sie strömten wie in einem nicht enden wollenden Strom auf die einst stille Lichtung der Ortschaft Four Corners.


  Grace starrte auf den Weg, ohne mit der Wimper zu zucken, während sie darauf wartete, dass er frei wurde. Sie atmete schnell und hielt die Sig umklammert. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt und bereit zu rennen. Los, beeilt euch! Beeilt euch!, schrie sie den Männern im Geiste zu. Als es endlich sicher schien, aus den Büschen hinüber in den sich leerenden Wald zu schlüpfen, rollte die Hitze des Feuers in bereits fühlbaren Wellen über sie hinweg.


  Auf den Knien und die Gesichter nass vor Schweiß, krochen die Frauen aus ihrem Versteck, huschten von Baum zu Baum, bis sie auf der anderen Seite des schmalen Weges waren, dann rannten sie querfeldein in den tiefsten Teil des Waldes.


  


  Colonel Hemmer und Private Acker befanden sich auf der Rückseite einer abgeernteten Mähwiese fünf Meilen von Four Corners entfernt. Ein überwachsener, zweispuriger Feldweg führte auf das Grundstück, wo eine große, rostige, baufällige Wellblechwerkstatt stand. Meryll Christian hatte einen Teil seiner landwirtschaftlichen Maschinen hier gelagert, damals, als der alte Junggeselle noch am Leben gewesen war und als Farmer gearbeitet hatte. Doch ohne Erben, die den Besitz beanspruchen konnten, hatte der Staat alles übernommen. Hemmer hatte dies alles fünf Jahre zuvor erworben mit dem Plan, das Feld eines Tages wieder zu bestellen, ohne auch nur im Traum an den wichtigeren Zweck zu denken, dem es heute diente.


  Acker und Hemmer saßen in einem Jeep inmitten einer Ansammlung weiterer Fahrzeuge, die in dem hohen Gras parkten. Acker hatte das Mikrofon des Funkgeräts ausgeschaltet und hielt es sich an die Brust, während er darauf wartete, dass Colonel Hemmer sprach. Er schwieg inzwischen seit beinahe dreißig Sekunden  Acker verfolgte derartige Ereignisse mit der Uhr , und er diente dem Colonel lange genug, um dieses Schweigen zu fürchten. Es bedeutete so gut wie immer, dass der Colonel innerlich kochte und im Geiste einige Köpfe abriss.


  In diesem speziellen Fall gehörten die Köpfe den drei Frauen, die er nicht einmal kannte. Du lieber Himmel  sie hatten die gottverdammte Tankstelle in Brand gesetzt. »Haben wir es unter Kontrolle?«, fragte Hemmer unvermittelt, und Acker zuckte zusammen.


  »Es sieht so aus, als wäre es im Augenblick noch in der Werkstatt, allerdings gibt es dort jede Menge brennbares Zeug, und aus den Zapfsäulen ist Benzin geströmt. Die Männer haben die Pumpen abgeschaltet, aber inzwischen schwimmt dort alles in Benzin.«


  Hemmer dachte ein paar Sekunden darüber nach, dann schüttelte er verächtlich den Kopf. »Sie haben offensichtlich versucht, die ganze Ortschaft in Flammen aufgehen zu lassen.«


  »Sieht so aus, Sir. Sie haben eine stümperhafte Spur von der Werkstatt zu den Zapfsäulen gelegt, aber darum haben sich unsere Männer schon gekümmert. Jetzt benutzen sie Schläuche, die sie in der Tankstelle vorgefunden haben, um das Feuer im hinteren Bereich unter Kontrolle zu halten, damit es nicht auf die trockenen Kiefern überspringt. Trotzdem, sobald es Tag wird, kann man den Rauch von der Werkstatt meilenweit sehen, wenn das Feuer bis dahin nicht gelöscht ist.«


  Hemmer verdrehte die blauen Augen in Richtung Himmel. Es war noch nicht wirklich hell geworden, nur ein klein wenig Indigo im nächtlichen Schwarz, doch selbst das war zu viel. Sie hatten vielleicht noch eine Stunde, bestenfalls. »Und die Männer sind sicher, dass die Schüsse aus dem Haus kamen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und niemand ist herausgekommen?«


  »Nein, Sir. Die Männer waren innerhalb von Sekunden in Sichtweite des Hauses, und es ist immer noch umstellt.«


  Hemmer nickte zufrieden und gleichzeitig ein wenig besorgt. »Also befinden sich diese Frauen immer noch im Haus?«


  »Sie müssen noch drin sein, Sir. Wir haben sie, Sir.«


  »Möglicherweise.«


  »Sir?«


  Hemmer wandte ihm den Kopf zu. »Finden Sie es denn überhaupt nicht eigenartig, Acker, dass sie die Tankstelle in Brand gesetzt und sich ausgerechnet im Nachbarhaus versteckt haben?«


  Acker zuckte unglücklich mit den Schultern. »Es sind Frauen, Sir.«


  Hemmer hatte eine tiefe Narbe auf der linken Seite des Mundes, die seinen Mundwinkel ein wenig nach unten zog, wenn er zu lächeln versuchte, was nicht häufig geschah. Nur sehr wenige Menschen erkannten, dass die resultierende Grimasse tatsächlich ein Zeichen der Anerkennung war, wenn Hemmer irgendetwas hörte, das ihm gefiel. Acker gehörte zu diesen Menschen.


  »Möchten Sie mehr Männer zu diesem Haus schicken, Sir?«


  »Nein. Alle Kräfte sollen auf das Feuer gerichtet sein. Sie und ich, wir werden uns persönlich um diese Frauen kümmern.«


  Diesmal erwiderte Acker das Lächeln des Colonels.


  KAPITEL 26


  Jeder einzelne Mann im Monkeewrench-Bus stand unter dem Einfluss von Adrenalin  sonst wäre es mit der Kraft vermutlich auch vorbei gewesen. Sie hatten im Verlauf der letzten Stunde lediglich eins der sieben Funklöcher in Deputy Lees Streifensektor kontrolliert, ohne Ergebnis, und bis zum nächsten waren es noch gut zwanzig Meilen. Sie hatten vier Kannen Kaffee getrunken und sämtliche Energieriegel, die noch vom letzten Trip im Bus übrig geblieben waren, vertilgt, doch das half Harley nicht viel. Er saß seit Minneapolis hinter dem Steuer und war die ganze Nacht hindurch gefahren. Seine Augen sahen inzwischen aus wie kleine Feuerräder, die sich in entgegengesetzte Richtungen drehten. Bonar, der mit Charlie auf dem Schoß auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, seit Gino mit Halloran, Magozzi und Roadrunner nach hinten gegangen war, befürchtete allmählich, dass der Hosenträgergurt alles war, was den tätowierten Riesen hinter dem Lenkrad noch aufrecht hielt.


  Hinten im Abteil blickte Roadrunner zum ersten Mal seit einer Stunde von seinem Computerbildschirm auf. Bis jetzt hatte er sich in einer eigenartigen Cybertrance befunden, durchbrochen von gelegentlichen Ausbrüchen von hektischem Hacken in die Tastatur. Er führte parallele Cross-Checks bezüglich der verdächtigen Männer und Lokalitäten auf der Liste des FBI durch in der Hoffnung, Dinge zu finden, die das FBI übersehen hatte, druckte alles aus und schob die Ausdrücke Magozzi, Gino und Halloran zu. »Gottverdammt, das führt zu überhaupt nichts!« Seine Stimme war ein frustriertes Aufheulen. »Ich hab nicht einen einzigen Hinweis auf einen dieser Männer gesichtet, und wenn ihr nicht irgendwas findet, das ich übersehen habe, dann sind diese Typen genauso sauber, wie Agent Knudsen gesagt hat. Ganz gewöhnliche Bürger.«


  Magozzi tippte auf ein Blatt, das er vor sich liegen hatte. »Wenn das FBI nach Milchlastern sucht, dann muss dieser Frank Hemmer eines unserer Primärziele sein.«


  Gino blätterte durch den Stapel, den er in den Händen hielt. »Wer davon ist Hemmer?«


  »Der Typ, dem die Molkerei gehört.«


  »Oh. Ja, sicher. Herrgott noch mal, was für ein kranker Irrer füllt Milchlaster mit Nervengas? Ich glaube, ich esse nie wieder Cornflakes.«


  Roadrunner drückte eine Taste, und ein neuer Ausdruck schob sich aus dem Laserdrucker. »Das ist interessant. Ich habe eben die Steuerunterlagen von diesem Hemmer gefunden, und wie es scheint, besitzt er mehr als vierhundert Hektar Land, alles ziemlich verteilt.«


  Halloran hielt seinen eigenen Stapel hoch. »Nach seiner Einkommenssteuererklärung ist er Geschäftsmann und Farmer, was die vierhundert Hektar erklärt.«


  Magozzi grunzte. »Das Einzige, was ich auf der Liste des FBI finden kann, ist Hemmers Haus und die Molkerei. Wie kommt es, dass keine dieser Ländereien durchsucht wurde?«


  »Das FBI ist wahrscheinlich daran vorbeigefahren. Wahrscheinlich ist alles Weideland, und wie soll er mitten auf einer Mähwiese Nervengas brauen?« Halloran seufzte und legte die Unterlagen für einen Augenblick beiseite. Roadrunner hatte Recht. Das führte zu nichts, und sie kamen ihrem Ziel nicht näher, die Frauen zu finden.


  Er blickte aus dem Heckfenster, um seinen Augen eine Pause zu gönnen. Der Himmel war im Verlauf der letzten halben Stunde nach und nach heller geworden, als hätte jemand eine große Flasche Bleichmittel darüber ausgegossen.


  Er blickte zu Magozzi hinüber und fragte sich, ob er genauso schlimm aussah. Die Haut in Magozzis Gesicht spannte, als wäre sie eine Nummer zu klein, er hatte einen schwarzen Bartschatten, und es war schwer zu sagen, wo der Schatten vom Bartwuchs endete und die Schatten unter den Augen anfingen.


  Sie hatten ununterbrochen über den Fall geredet, seit sie von Beldon aufgebrochen waren, und fühlten sich langsam wie müde Hunde, die ihre Schwänze jagten, ohne zu irgendeinem neuen Ergebnis zu kommen. Jedes Stück Information, das sie besaßen, führte geradewegs in eine Sackgasse, und die Frustration erreichte bald jenen gefährlichen Punkt, wo man anfängt zu glauben, dass man einfach nichts machen kann, egal, wie sehr man sich bemüht. Wenn Sharon, Annie und Grace nicht in einem der Funklöcher mitten auf der Straße standen und winkten, würden sie bald wieder an ihrem Ausgangspunkt zurück sein, ohne jede Idee, wie sie weitermachen sollten. Der Gedanke, dass die Frauen irgendwo dort draußen verzweifelt auf Hilfe warteten, fraß sie innerlich auf.


  Halloran wandte sich wieder dem Fenster zu und blickte hinaus auf die Art von wilder, unberührter Landschaft, die er sein ganzes Leben lang geliebt hatte. Und doch hätte er mit Freuden jeden einzelnen Quadratmeter in die Luft gejagt, wenn sie dadurch den Frauen auch nur einen Schritt näher gekommen wären. Er fragte sich, wie alt man werden musste, bevor man aufhörte, Fehler zu machen. Er hätte Sharon schon im letzten Herbst nicht in das Lagerhaus der Monkeewrench-Firma gehen lassen sollen. Er hätte nicht aufhören sollen, sie anzurufen, nur weil sie nie zurückrief. Und so sicher wie das Amen in der Kirche hätte er jenen verdammten förmlichen Brief nicht abschicken sollen, in dem er ihr die Kündigung androhte. Herrgott noch mal. Verletzte Gefühle konnten einen Mann so durcheinander bringen, dass der Verstand ausgeschaltet wurde. Ebenso der Stolz. Hochmut kommt vor dem Fall, Mikey. Ein weiterer von jenen verdammten Bibelsprüchen, die seine Mutter und Vater Newberry so zahlreich zitiert hatten, als Halloran ein Kind gewesen war. Er hatte zwanzig Jahre gebraucht, um die Wahrheit darin zu erkennen, denn  so viel war sicher -jetzt stand dieser Fall bevor.


  Er war nicht sicher, ob er es aushalten konnte, einen weiteren Deputy zu verlieren.


  Nein, gottverdammt, das war nicht richtig. Er war nicht sicher, ob er es aushalten konnte, Sharon zu verlieren.


  Das Zugeständnis, auch wenn er es nur sich selbst gab, machte alles noch schlimmer. Er rieb sich die Augen, weil sie müde waren und zu tränen anfingen und die Farben verschwammen, die nach und nach draußen vor dem Fenster sichtbar wurden.


  »Funkloch voraus«, dröhnte Harleys Stimme durch das Interkom. »Und diesmal ist es ein großes. Wir haben etwa fünf Quadratmeilen abzusuchen. Augen auf, Leute.«


  Alle erhoben sich auf der Stelle und gingen nach vorn zu den großen Fenstern. Als sie dort angekommen waren, hatten Bonar und Harley eine undeutliche Rauchsäule am Horizont entdeckt.


  »Ich frage mich, was da wohl brennt«, sagte Harley.


  Bonar zuckte die Schultern. »Könnte alles Mögliche sein. Hier oben verbrennen die Leute ihre Abfälle immer noch auf diese Weise. Hin und wieder geht eine von diesen hundert Jahre alten Scheunen mit hundert Jahre altem Heu darin in Flammen auf. Und es war verdammt trocken in letzter Zeit. Könnte also auch ein Grasfeuer sein. Es ist jedenfalls ziemlich weit weg.«


  Magozzi lauschte der Unterhaltung mit einem Ohr, während er sich auf die Straße vor ihnen und die vorbeifliegende Landschaft zu den Seiten konzentrierte. Es war ein ganzes Stück heller geworden, und der Himmel hatte jenes frühmorgendliche gefrostete Blau angenommen, das einen bevorstehenden heißen Tag versprach. Magozzi sah Abschnitte mit Wald, brachliegende Felder, und nirgendwo ein Zeichen von menschlichem Leben. Es schien, als gäbe es eine ganze Reihe von Gründen, eine Gegend wie diese »tote Zone« zu nennen.


  Sein Blick wanderte immer wieder zu der Rauchwolke am Horizont. Aus irgendeinem Grund, den er nicht zu benennen vermochte, beschäftigte ihn dieser Rauch.


  


  Als Hemmer und Private Acker schließlich Four Corners erreicht hatten, lag die Ortschaft längst nicht mehr still und verlassen da. Dutzende von Männern brüllten und näherten sich mit Schaufeln und Schläuchen dem Feuer, das die Werkstatt von Dales Garage zu verzehren drohte. Noch immer gab es gelegentlich kleinere Explosionen, wenn irgendetwas im Innern den Flammpunkt erreichte, doch die Männer hatten es unter Kontrolle und löschten das Feuer nach und nach.


  Mein Gott, was für eine unglaubliche Menge Benzin. Rings um die Zapfsäulen und auf der gesamten Straße, doch andere Männer schaufelten Erde darüber, so schnell sie konnten. Für einen Zivilisten hätte es ausgesehen wie ein einziges, heilloses Durcheinander, doch Hemmer erkannte es als das, was es war  geordnetes Chaos. Zugegeben, es war laut, doch meilenweit im Umkreis war niemand, der den Lärm hätte hören können, also kümmerte es Colonel Hemmer nicht weiter. Was ihn kümmerte, war die Rauchwolke.


  Das verdammte Ding war riesig. Beißender schwarzer Rauch quoll in einer gewaltigen, öligen, stinkenden Wolke aus dem Feuer und lag über der Ortschaft wie ein von weitem sichtbares schwebendes Krebsgeschwür.


  Schon bald würde jemand die Rauchwolke entdecken und Alarm auslösen, falls dies nicht bereits geschehen war. Doch Hemmer brauchte nicht mehr viel Zeit. Die Frauen im Haus waren der letzte Unsicherheitsfaktor und, nachdem der Deputy tot war, die letzten Zeugen. Selbst wenn Außenseiter nach Four Corners kamen, würden sie viel zu lange brauchen, bis sie herausgefunden hatten, was sich hier ereignet hatte. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Die beiden anderen Trucks, die noch auf der Straße waren, näherten sich bereits ihrem jeweiligen Ziel. Unverdächtige Laster, die aussahen, als gehörten sie dorthin, wohin sie fuhren. Und sie würden an ihren Zielorten stehen, unbemannt, unbemerkt  bis zehn Uhr. Dann würden sie einen Weckruf aussenden, den die gesamte Welt hören würde.


  Wegen des Rauchs und des widerlichen Gestanks von brennendem Gummi hustend und nach Luft schnappend, schlichen Acker und Hemmer bis zu dem Haus und schlüpften kampfbereit ins Innere. Genau genommen nicht kampfbereit  es würde eigentlich Mord sein, doch es war notwendig. Herrgott noch mal! Diese verdammten Frauen. Eine Tankstelle in Brand zu setzen, als wäre es eine beschissene Leuchtkugel, und sich dann irgendwo in diesem Haus in eine dunkle Ecke zu verkriechen, während seine Männer draußen ihr Leben riskierten in dem Versuch, rückgängig zu machen, was diese dämlichen Miststücke angestellt hatten …


  Nicht. Lass das nicht zu. Wut lenkt nur ab. Wut verlangsamt die Reaktionszeit und betäubt die Sinne. Bleib ganz ruhig. Denk nicht darüber nach …


  Colonel Hemmer kämpfte um seine Selbstbeherrschung, doch ein kleiner Teil der Wut blieb  er würde ihm das, was zu tun war, leichter machen. Er war kein Killer, nicht von Natur aus, und er empfand kein Vergnügen dabei. Doch er hatte sich auch noch nie vor seiner Verantwortung gedrückt. Nicht ein einziges Mal.


  Nachdem sich die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte, war es im Innern nach dem Lärm und Chaos draußen beinahe friedlich und still. Leise und vorsichtig wie Soldaten auf einer Mission, die sie schließlich waren, bewegten sich Hemmer und Acker von einem Raum zum anderen.


  Hemmer erschauderte leicht unter seinem schweißdurchtränkten Hemd, beunruhigt über alle Vernunft hinaus, dass das Haus so still war, so eigenartig unberührt, während draußen die Hölle loszubrechen drohte. In seinen Gedanken tauchte die Erinnerung an etwas auf, das er wohl niemals vergessen würde, die Erinnerung daran, als er im wehenden Sand verloren gegangen war, getrennt von seiner Einheit, bis ein grinsender amerikanischer Soldat gekommen war und ihn zurück in die Sicherheit geführt hatte. Nur dass es keine Sicherheit gegeben hatte und es kein amerikanischer Soldat gewesen war, und obwohl er so ausgesehen und so gesprochen hatte und so angezogen gewesen war, war er kein Amerikaner gewesen, nicht in irgendeinem Sinn, der gezählt hätte. Ein einziger Abtrünniger und Überläufer in der ganzen verdammten U.S. Army, und er hatte ausgerechnet Hemmer gefunden und ihn mitten in der Wüste in eine Falle gelockt, in einen Käfig, in dem Dinge geschehen waren, von denen Hemmer hinterher niemals gesprochen hatte, nicht mit einer einzigen lebenden Seele. In diesem Käfig hatte Hemmer den Horror und das Entsetzen in seiner ganzen Bandbreite kennen gelernt, doch nicht das war es gewesen, was ihm die Augen geöffnet hatte. Es war der Amerikaner gewesen, der ihn dort hingeführt hatte.


  Hemmer erschauderte, als diese Erinnerung hochkam, und instinktiv spürte er, dass jenes grinsende amerikanische Gesicht von damals und das Haus, in dem er jetzt stand, genau das Gleiche waren. Gut und anständig nach außen hin, doch hinter der Fassade kochte es nur so von Bosheit.


  Irgendwas stimmte hier nicht, und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit stieg Furcht in Hemmer auf.


  Er verdrängte diese Furcht, rief sich ins Gedächtnis, dass eine Menge Leute das, was er tat, als abgrundtief böse ansahen. Doch diese Leute hatten ihre Lektion noch nicht gelernt. Manchmal verbarg sich das nackte Böse unter etwas, das nach außen hin Gutes vortäuschte, und manchmal war es genau umgekehrt. Seine eigene Regierung hatte diese Lektion jedenfalls noch nicht gelernt. Sie war so verdammt dogmatisch in ihrem Festhalten an den Menschenrechten, welche die Gründerväter vor Hunderten von Jahren festgelegt hatten, dass sie sich fürchtete, die eine erbärmlich einfache Sache in die Tat umzusetzen, die jeder Bedrohung augenblicklich ein Ende bereiten würde. Wenn fremde Menschen in dein Heimatland kommen, um es zu zerstören, dann machst du die gottverdammte Tür zu. Es war so einfach  und so unglaublich, dass sie dieser Regel nicht folgten. Und deswegen mussten es andere, gute Amerikaner  loyale, patriotische, gläubige Amerikaner wie Hemmer und seine Männer  selbst tun. Die Regierung hatte nämlich noch etwas anderes vergessen, das die Gründerväter über Macht gesagt hatten, Macht, die zurück an das Volk ging, wenn die Regierung darin versagte, es zu schützen. »… ist es ihr Recht, ist es ihre Pflicht … neue Regimenter aufzustellen, um ihre Sicherheit in Zukunft zu gewährleisten.«


  Hemmer und Acker erreichten die Küche und fanden ein paar Dinge, die in dem ansonsten aufgeräumten Raum sofort ins Auge stachen. Der Lichtkegel von Ackers Taschenlampe wanderte über glänzende messingfarbene Metallsplitter, die überall im Zimmer im Gips der Wände und im Mobiliar steckten. Leere gusseiserne Pfannen auf brennenden Flammen, stinkendes, qualmendes altes Fett und noch etwas  etwas, das merkwürdig vertraut war und doch nicht so ohne weiteres zu fassen. Und die Pfannen waren nicht ganz leer. Auch dort waren ein paar von den Messingschrapnells.


  »Oh, Scheiße.« Hemmer schloss die Augen in dem Moment, in welchem er den merkwürdigen unterschwelligen Geruch endlich als den von Gas erkannte. Den Geruch, der aus dem Herd seiner Großmutter kam, wenn die Pilotflamme erlosch. Doch die Pilotflammen des Herdes vor ihm waren nicht erloschen, und die Brenner erhitzten immer noch munter die Pfannen darüber.


  Und dann war mit einem Mal alles ganz klar. Die Frauen waren nicht in diesem Haus. Sie waren längst verschwunden. Und die Schüsse, die Hemmer und seine Männer im Haus gehört hatten, sie waren nicht aus irgendeiner verdammten Pistole gekommen. Es waren Patronen, hochgegangen in zwei gottverdammten beschissenen glühenden Eisenpfannen, und zumindest eine von ihnen hatte bei der Explosion eine Gasleitung durchbohrt.


  Fast glaubte Hemmer, die Ströme unsichtbaren Gases zu sehen, konnte sich vorstellen, wie sie aus den winzigen Löchern der Leitung schossen, sich unter der Decke sammelten und weiter, immer weiter den offenen Flammen des Gasherds entgegensanken.


  Und dann, ganz plötzlich, musste er sich überhaupt nichts mehr vorstellen.


  


  Die Soldaten, die das Feuer in der Werkstatt bekämpften, waren ziemlich zuversichtlich, was ihren Erfolg betraf. Wenn der Colonel erst mit dem Haus fertig war, würde er erfreut feststellen, dass sie das Feuer nahezu vollständig unter Kontrolle gebracht hatten. Und ja, sicher, der Himmel wurde von Minute zu Minute heller, doch die heraufziehende Morgendämmerung hatte auch eine leichte Brise mitgebracht, die dafür sorgte, dass sich die riesige Wolke aus schwarzem Rauch bereits nach und nach auflöste. Bis die Sonne endgültig aufgegangen war, würde kaum noch etwas übrig sein, und es würde aussehen wie die Überreste eines ganz normalen Müllfeuers.


  Doch dann war irgendwas im Haus explodiert, und es sah aus, als würde das Haus die ganze hintere Hälfte in einem mächtigen Atemzug verschlucken. Das war das Merkwürdigste daran  dass das verdammte Ding scheinbar nach innen explodiert war. Und der Colonel und Acker waren immer noch dort drin.


  Einige der wie betäubt dastehenden Soldaten riefen nach dem Colonel und machten zögernde Schritte auf das Haus zu, doch andere Soldaten hatten den Blick himmelwärts gerichtet und beobachteten voll wachsendem Entsetzen, wie Trümmerteile vom Dach  Stücke brennender Holzschindeln hauptsächlich  zuerst bei der Explosion in die Höhe, dann über ihre Köpfe hinweg und hinaus in den Wald flogen. Viel unheilschwangerer als das jedoch waren die Schindeln, die heruntersegelten auf den See aus Benzin, der sich auf der anderen Seite der Zapfsäulen gebildet hatte und bis auf die Straße reichte. Die Soldaten hatten wie wild Dreck und Erde auf das Benzin zwischen der Werkstatt und den Zapfsäulen geschaufelt, um aufzusaugen, was sie als die unmittelbarere Gefahr betrachtet hatten. Über das Benzin auf der Straße hatten sie sich bis zu diesem Augenblick keine Gedanken gemacht. Was für ein dummer Fehler.


  KAPITEL 27


  Das Geräusch der Explosion ließ die Frauen in ihrem stolpernden Lauf durch den immer noch dunklen Wald innehalten. Sie atmeten schwer von der Anstrengung und der Panik, und Schweiß durchnässte ihre Kleidung und strömte über ihre Gesichter, sobald sie aufhörten, sich zu bewegen.


  Sie wandten sich um und blickten in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Ihre Augen suchten nach dem Turm aus Feuer, auf den sie gehofft hatten. »Verdammt«, sagte Grace leise. Irgendetwas war explodiert, aber die Explosion war nicht laut genug gewesen, und sie vermochte das neue Feuer zwischen den Bäumen hindurch kaum zu sehen. Selbst die ölige Wolke über der Ortschaft löste sich allmählich auf. Keine Chance, dass jemand meilenweit entfernt etwas bemerkte, das eine nähere Untersuchung rechtfertigen würde.


  »Waren das die Zapfsäulen?«, fragte Annie, und Grace schüttelte den Kopf.


  »Die Zapfsäulen explodieren nicht. Zu viele Sicherungen. Vielleicht irgendwas in der Werkstatt. Wahrscheinlich reicht es nicht, um Hilfe herbeizuholen, aber unsere Chancen, hier herauszukommen, sind immerhin ein ganzes Stück besser als vorher. Haltet die Augen offen, nur für den Fall, dass sie einige Soldaten hier draußen zurückgelassen haben.« Sie wandte sich ab und rannte wieder los.


  Also war keine Hilfe unterwegs  keine Löschzüge, keine Polizei, keine neugierigen Gaffer, Gott segne sie alle, würden vorbeikommen, um die Show nicht zu verpassen, denn der Plan hatte nicht funktioniert. Das gottverdammte Feuer war nicht groß genug gewesen.


  Es war eine bittere Pille für Annie. So unabhängig und selbstsicher sie normalerweise auch war, diesmal wünschte sie sich wirklich, die Kavallerie würde über den Hügel geritten kommen  vorzugsweise mit einem Martini.


  Sie versuchte zu schlucken, doch sie hatte nicht genügend Speichel im Mund, um die wunde Kehle zu kühlen. Sie hätten sich die Zeit nehmen sollen, irgendwo etwas zu trinken. Ja, verdammt. Sie hätten irgendwo zwischen Brandstiftung und glühenden Kugeln innehalten und ein Glas Eistee oder sonst irgendwas trinken sollen.


  Sie fragte sich, wie weit sie inzwischen gekommen sein mochten und wie weit es noch bis zum Highway war, an dem der Wagen kaputtgegangen war, und versuchte den Winkel, in dem sie sich von Four Corners entfernten, und die Geschwindigkeit, mit der sie sich durch den Wald bewegten, in ihre Überlegungen mit einzubeziehen. Mein Gott. Sie hatte fast vergessen, dass sie mit dem Wagen liegen geblieben waren. War das tatsächlich erst gestern gewesen?


  Völkerball, dachte Grace, während sie sich zwischen den dünnen Stämmen der Kiefern zweiter und dritter Generation hindurchschlängelte und wand, die eng beieinander standen und sich unter dem dichten Blätterdach ihrer gigantischen Vorfahren hungrig nach dem Licht streckten. Viele von ihnen waren längst abgestorben, gekippt und lehnten an ihren Geschwistern, da es nicht genügend Platz zum Fallen gab  eine traurige Parodie auf das Leben. Zündholz, das nur auf eine Flamme wartete.


  Einmal trat sie daneben und stolperte, doch Annies Stimme war direkt hinter ihr. »Vorsichtig. Vorsichtig.«


  Grace lächelte beinahe darüber, während sie mit unverminderter Geschwindigkeit weiterrannte. Annie beschützte sie wieder einmal. (Du musst mehr essen. Du schläfst nicht genug. Was denn, hast du keinen Hut getragen? Was soll das? Meinst du, eine Lungenentzündung ist ein Witz?) Sie hatte diese Seite Annies nicht mehr gesehen, seit der Albtraum seinen Lauf genommen hatte. Fast war es, als hätte Four Corners einen Teil von Annies Identität aufgesaugt, und erst jetzt, nachdem sie diesen Ort endlich hinter sich ließen, kehrte die alte Annie zögernd wieder zurück.


  Nach fünf Minuten ununterbrochenen Laufens spürte selbst Grace, die eine erstaunliche physische Kondition besaß, brennende Seitenstiche, und jeder Atemzug schien weniger Sauerstoff zu enthalten als der vorhergehende. Sie hatten keine besonders weite Strecke zurückgelegt  der Wald war zu Anfang nahezu undurchdringlich gewesen , doch es fühlte sich an, als wären sie seit Stunden gerannt.


  »Stopp …«, hörte sie Annie atemlos ein paar Meter hinter sich ächzen. »Ich … muss … eine … Pause … machen. Nur eine Minute.«


  Sie alle blieben stolpernd stehen und verharrten mit gesenkten Köpfen, vornübergebeugt, die Hände auf den Oberschenkeln, und der Atem rasselte durch ihre trockenen Kehlen. Endlich hatten sie sich so weit erholt, dass sie imstande waren, sich wieder aufzurichten und nach hinten zu blicken, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie lauschten auf das Geräusch wütender Soldaten, die sie verfolgten und durch das Unterholz brachen, doch alles, was sie hören konnten, war das leise Knistern und Prasseln weit hinter ihnen und das Schnaufen ihres eigenen gepressten Atems.


  Sie stolperten weiter, rannten, solange sie konnten, langsamer und langsamer, bis sie schließlich müde gingen und dann nur noch trotteten, zwischen Bäumen hindurch, die nach und nach weiter auseinander standen. Die einzigen Geräusche, die sie jetzt noch hören konnten, waren die ihrer Füße  und ihr Schnaufen.


  Ringsum wurde der Wald lichter, und der Boden war frei von Unterholz, denn das Dach der alten Kiefern war so dicht, dass nicht genügend Licht einfiel, um Wachstum zu ermöglichen. Sie konnten sogar wieder nebeneinander gehen.


  »Wir müssen ganz in der Nähe des Highways sein«, sagte Grace. »Trotzdem müssen wir außer Sicht der Straße bleiben. Es wäre möglich, dass einige von ihnen hier entlangfahren, und sie wollen uns immer noch tot. Mehr denn je. Wir sind die einzigen Zeugen für das, was in Four Corners tatsächlich passiert ist.«


  Annie gab ein entrüstetes Schnalzen von sich. »Na toll. Und was sollen wir jetzt tun? Den ganzen Weg bis zum nächsten Ort zu Fuß durch den Wald laufen? Weißt du zufällig, wie weit das ist?«


  »Wir müssen zumindest jeden, der hier entlangkommt, zuerst überprüfen, bevor er uns sieht.«


  Verdammt, das ist nicht fair. Einfach nicht fair!, dachte Annie und starrte auf die schmutzigen Kappen ihrer knöchelhohen Turnschuhe, die bei jedem Schritt vor ihr auftauchten. Links, rechts, links, rechts, vorwärts, Soldaten, marschiert, gottverdammte Bande, auf in den Krieg.


  »Wartet mal!« Grace blieb stehen, die Augen starr geradeaus gerichtet. »Dort ist er.« Sie deutete auf ein Asphaltband hinter einem Vorhang von Stämmen, weniger als hundert Meter voraus, hoch auf einem Wall und durch einen Graben voller wildem Gras vom Wald getrennt.


  Weniger als fünf Minuten nachdem sie die Richtung geändert und parallel zum Highway gelaufen waren, dicht innerhalb des Waldes und der Deckung der Bäume, hörten alle drei Frauen den Wagen. Ein großer Wagen, kein Jeep, dachte Grace, ein Truck oder Pick-up, der sich ihnen von der anderen Seite des Hügels näherte, in dessen Richtung sie marschierten.


  Einen Augenblick später war Sharon zwischen den Bäumen hindurchgerannt, lag im Graben und spähte durch das hohe Gras auf den Kamm des Hügels, um den Wagen sofort sehen zu können, wenn er dort auftauchte. Und als er es tat, sprang sie hoch und marschierte entschlossen mitten auf die Straße und fing an, wie verrückt zu winken.


  Sie grinste wild in Richtung des Waldrands, wo Annie und Grace sich versteckt hatten. »Es ist ein gottverdammter Streifenwagen!«, rief sie überglücklich und wandte sich dem entgegenkommenden Wagen zu, während sie immer noch so breit grinste, dass ihre Backen schmerzten.


  Grace warf einen Blick auf ihre Uhr.


  Fünf Stunden bis Armageddon.


  KAPITEL 28


  Grace und Annie beobachteten aus ihrer Deckung zwischen den Bäumen heraus, wie Sharon geduldig mitten auf der Straße stand, die Waffe im Halfter, das Abzeichen in der ausgestreckten Hand über dem Kopf. Sie bewegte sich nicht, als der Streifenwagen drei Meter vor ihr anhielt. Für ein paar Sekunden passierte überhaupt nichts, während der Mann hinter dem Steuer sie musterte.


  Verdammt, ich hätte meine Pistole bei Annie lassen sollen!, dachte sie. Sie war unübersehbar bewaffnet und versuchte mit einem FBI-Abzeichen, das auf diese Entfernung hin wahrscheinlich aussah wie von einer Schießbude, einen Streifenwagen anzuhalten. »Sharon Mueller, FBI!«, brüllte sie dem Fahrer zu.


  Ein weiterer Moment, und der Mann öffnete die Fahrertür, glitt nach draußen und ging sofort hinter der Tür in Deckung. Sie konnte seine Augen über den Fensterrahmen sehen, aber nicht viel mehr. Guter Cop, dachte sie. Vorsichtiger Cop.


  »Beide Hände über den Kopf, Maam!«, brüllte er. »Höher!«


  Sharon gehorchte und blieb stocksteif stehen, als der Mann sich langsam erhob und näher kam. Er hatte seine Waffe gezogen und hielt sie in beiden Händen, und die Mündung zielte direkt auf sie.


  »Und jetzt treten Sie näher, legen Sie Ihre Waffe auf die Motorhaube, und dann gehen Sie wieder zurück, bitte.«


  Sharon tat genau, was von ihr verlangt wurde, und achtete darauf, nicht mit der Waffe in Richtung des Mannes zu zielen.


  Unter den Bäumen zielte Grace mit ihrer Sig auf den Kopf des Mannes, während sie inbrünstig hoffte, dass er ein vernünftiger, besonnener Cop war und nicht die Sorte, die schnell nervös wurde, einen unruhigen Zeigefinger hatte und manchmal tragische Fehler machte  wie beispielsweise eine Kollegin zu erschießen, die die ganze Nacht um ihr Leben gelaufen und vor anderen Männern mit Schnellfeuergewehren geflüchtet war.


  Der Cop warf einen Blick auf Sharons Neun-Millimeter-Pistole, dann nahm er sie und steckte sie sich in den Gürtel. »Danke sehr, Maam. Jetzt dürfen Sie die Hände wieder herunternehmen.«


  Grace sah, wie Sharon für einen Moment die Stirn runzelte, dann senkte sie die Hände und steckte ihr Abzeichen sehr, sehr vorsichtig wieder in ihre Jackentasche. Der Cop und Sharon gingen zur Fahrertür des Streifenwagens, wo sie eine hastige Unterhaltung führten. Grace verstand kein Wort von dem, was geredet wurde.


  Dann kam Sharon um den Wagen herumgelaufen und winkte in Richtung des Verstecks der beiden anderen Frauen. »Kommt raus, los, beeilt euch!«


  Grace beobachtete Sharon eingehend. Sie hatte sich von einer Sekunde auf die andere verändert. Immer noch verdreckt von oben bis unten, immer noch vollkommen erschöpft, immer noch eine Frau, die durch die Hölle gegangen war, aber … glücklich. Erleichtert. Für Sharon Mueller war ein Streifenwagen gleichbedeutend mit der Kavallerie. Einer der ihren war gekommen, um sie nach Hause zu bringen.


  Grace erhob sich langsam, und als der Mann um den Wagen herumkam und auf sie zuging, hob sie automatisch die Waffe. Sharon funkelte sie an. »Verdammt, Grace, runter damit! Er ist einer von uns!«


  Nein, er ist einer von euch, Sharon. Nicht von Annie und mir. Nicht von uns.


  »Er ist ein Cop, Grace, genau wie ich. Missaqua County Deputy.«


  Grace ließ den Mann nicht eine Sekunde aus den Augen. Er hatte sie fast im gleichen Moment entdeckt, als sie aufgestanden war, und er war mitten in der Bewegung erstarrt, als er ihre Waffe bemerkt hatte, die Hände erhoben, die Handflächen nach vorn. Er trug Jeans und T-Shirt und Cowboystiefel, die aussahen, als wären sie ziemlich abgetragen. Er sah völlig normal aus. Setz ihn in einen Streifenwagen, und er ist auf der Stelle Cop, steck ihn in eine Tarnuniform, und er ist Soldat. »Wo ist seine Uniform?«


  Sharon verdrehte tatsächlich die Augen. »Er war außer Dienst, zu Hause, als ein Anruf wegen des Feuers kam.«


  Grace hielt die Pistole auf den Mann gerichtet, die Lippen zusammengepresst.


  »Komm schon, Grace, du kannst mir glauben. Ich hab ihm die richtigen Fragen gestellt, und er wusste die richtigen Antworten.«


  Und warum hämmert dein Herz dann so wild, Grace? Wovor hast du Angst? Na ja, das ist ziemlich einfach: Vor allem. Vor jedem. Eigentlich genau wie immer.


  Annie blieb in der Deckung hinter ihrem Busch, starrte zu Grace hinauf, wartete. Sie besaß nicht Grace Instinkte bezüglich gewisser Menschen und Situationen, und sie wusste es. Wenn Grace nervös war, dann gab es wahrscheinlich einen verdammt guten Grund dafür.


  »Äh, Maam?«, rief der Mann an Sharon gewandt. »Ihre Freundin scheint ein wenig nervös zu sein. Wir haben eine Menge Streifenwagen auf dem Weg hierher. Wenn Sie hier sitzen bleiben wollen, bis Sie sich ein wenig beruhigt haben, dann geht das in Ordnung, aber ich muss jetzt zu diesem Feuer und mich zum Dienst melden.« Er wich ein paar zögernde Schritte zurück, die Hände immer noch erhoben, immer noch völlig harmlos, was Grace schließlich ein wenig beruhigte  wie die Tatsache, dass er bereit war, ohne sie weiterzufahren.


  Sharon hob ungeduldig eine Augenbraue. »Wir haben einen gottverdammten Waldbrand ausgelöst, Grace. Los, komm raus hier und sieh dir das an! Und verdammt noch mal, steck endlich deine Waffe ein! Cops mögen es gar nicht, wenn Zivilisten auf sie zielen.«


  Grace überlegte fieberhaft. Er hatte seine Waffe im Halfter, und selbst wenn er nach Sharons Pistole im Hosenbund griff, die leichter zu ziehen war, konnte Grace ihn mühelos niederschießen.


  Sie schob die Sig zurück in das Schulterhalfter, doch sie klipste den Druckknopf nicht zu. Dann atmete sie tief durch und trat nach vorn. Annie erhob sich hinter dem Busch, um ihr zu folgen, eine dicke, wild dreinblickende Frau in einem zerrissenen, dreckstarrenden Achttausend-Dollar-Kleid, und der Mann riss die Augen auf, als er sie sah.


  »Meine Güte!«, hauchte er Sharon zu, während er Grace und Annie musterte. »Ihre Partner sehen ziemlich merkwürdig aus. Das muss ja ein eigenartiger Fall sein, an dem Sie drei arbeiten.«


  Grace blieb einen Meter vor ihm stehen, genügend Raum, um die Sig zu ziehen, nahe genug, um die Hände zu benutzen, wenn es sein musste. »Sie sehen nicht aus wie ein Cop«, sagte Grace.


  Das irritierte ihn. »Deputy David Diebel, Maam, von der Missaqua-County-Dienststelle. Und was das betrifft, Sie sehen nicht sehr nach Brandstiftern aus. Aber falls Sie dieses Feuer wirklich gelegt haben, dann gibt es für Sie eine Menge zu erklären, fürchte ich.«


  Grace und Annie blickten zurück in die Richtung von Four Corners und sahen jetzt das, was Sharon bereits gesehen hatte. Schwarze Rauchwolken verdunkelten den Morgenhimmel, und Flammenzungen schossen hoch über die Baumwipfel hinaus und lösten sich in brennende Funken auf, die wie von einem Strudel nach oben gesogen wurden. Und jetzt konnten sie es auch hören, ganz schwach  ein leises, fernes Brüllen, wie ein riesiges Tier, das gerade aufwachte.


  »Du lieber Himmel«, murmelte Annie und überlegte, dass das nicht wirklich gut aussah. Sie trat aus einem der Turnschuhe und spürte das Brennen, als frische Luft die Ferse traf. Die Blase hatte in den Schuh geblutet. Sharon würde sauer sein.


  »Hören Sie, Ladys, wir sind hier an einer ungünstigen Stelle, und ich muss wirklich weiter. Sie können am Sammelplatz von mir aus anrufen, wen Sie wollen, und wenn Sie schon da sind, können Sie gleich Sheriff Pitala erklären, warum Sie diesen Brand gelegt haben.«


  »Sheriff Pitala?«


  »Mein Boss …«


  Grace warf einen schnellen Seitenblick zu Sharon, die beinahe unmerklich nickte.


  »… und ich schätze, er wird sich mächtig für das interessieren, was Sie ihm erzählen. Wir haben eine Ortschaft mitten in diesem Feuer, und Sie beten besser zu Gott, dass alle, die dort wohnen, sich rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten.«


  Seine Stimme überschlug sich ein wenig. Verständlich, dass er wütend ist, dachte Grace. Das ist sein County, und es sind seine Leute in Four Corners, und wahrscheinlich glaubt er, dass einige von ihnen im Feuer gestorben sind, das wir gelegt haben. Etwas in ihr, das festgesessen hatte, seit der Range Rover liegen geblieben war, löste sich endlich. Entspann dich, sagte sie sich. Er ist ein Cop. Herrgott noch mal, er ist ein Cop. Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit. Ihr alle seid endlich in Sicherheit.


  Das Geräusch einer Explosion ließ den Deputy erschrocken zusammenzucken. »Scheiße, die großen Weymouthkiefern haben Feuer gefangen. Der Brand breitet sich verdammt schnell aus. Steigen Sie in den Wagen, schnell!«


  »Ich brauche meine Waffe, Deputy«, sagte Sharon.


  »Später«, sagte er, rannte zum Wagen und öffnete die hintere Tür.


  Sharon blieb vor der offenen Tür stehen. »Ich bin Bundesbeamtin, Deputy. Cops nehmen einem Kollegen nicht die Waffe ab.«


  Er zögerte kurz, dann zog er die Neun-Millimeter-Pistole aus dem Hosenbund und gab sie Sharon zurück, mit dem Griff voran. »Sorry. Stecken Sie die Waffe ins Halfter. Wir müssen uns beeilen, und die Straßen sind schlecht.«


  Sharon kroch auf dem Rücksitz ganz durch und legte den Hut des Deputys auf die Heckablage, damit sie ihn nicht zerdrückten. Halloran würde wahrscheinlich über mich drüberklettern, um ans Fenster zu kommen, dachte sie in einem plötzlichen Anfall von Wehmut. Wahrscheinlich hätte Halloran zunächst einmal Deputy Diebel zusammengestaucht, weil er seinen Hut einfach so auf der Rückbank herumliegen hatte. Offensichtlich wurden die Vorschriften in Missaqua County laxer gehandhabt.


  Als Nächste stieg Annie ein, die Beine gespreizt, die Füße rechts und links vom Kardantunnel, einer davon nackt. »Scheiße, mein Schuh …« Doch da zog Grace bereits die Tür hinter sich zu, der Deputy saß hinter dem Lenkrad, trat das Gaspedal durch, und die hinteren Reifen qualmten.


  Es war ein wildes Geräusch, das Geräusch panischer Hast, und Grace spürte, wie sich ihr Magen augenblicklich wieder verkrampfte, als sie durch den Käfig hindurch nach vorn starrte, durch das Gitter zwischen den Vorder- und Rücksitzen, dann auf die Türen ohne Griffe. Sich in seinem eigenen, winzigen, sicheren Bereich einzusperren war eine Sache  eingesperrt zu sein von der Hand eines anderen war etwas anderes.


  Sie beugte sich vor, näher zu den Stäben. »Wir müssen so schnell wie möglich telefonieren, über einen Festnetzanschluss, Deputy. Bitte stellen Sie uns durch.«


  »Geht nicht«, schnauzte er zurück. »Wir sind in einem Funkloch. Kein Funk, kein Mobiltelefon. Aber der Sammelplatz ist keine fünf Meilen von hier entfernt, und wie ich bereits sagte, dort können Sie nach Lust und Laune telefonieren. Sie schnallen sich besser an, Maam. Noch eine Meile oder so, und wir sind auf einem unbefestigten Feldweg. Er ist ziemlich ausgewaschen.«


  Grace lehnte sich zurück und legte den Sicherheitsgurt an. Sie spürte, wie der Fahrtwind durch das offene Fenster des Streifenwagens über ihr Gesicht strich und die Haare von den Ohren wehte. Entspann dich, sagte sie sich zum wiederholten Mal. In den nächsten fünf Minuten kannst du überhaupt nichts tun, ob es dir passt oder nicht. Sie sah auf ihre Uhr. Gütiger Gott. Nur noch vier Stunden und fünfundvierzig Minuten. Reichte die Zeit, um zwei spezielle Laster unter den Millionen zu finden, die überall im Land unterwegs waren? Und selbst wenn sie die Laster fanden  reichte die Zeit dann auch noch, um sie zu entschärfen?


  Plötzlich lastete das Gewicht von tausend Menschenleben auf ihren Schultern, und fünf kurze Minuten erschienen ihr wie eine Ewigkeit. Sie versuchte sich auf die Zeit nach ihrer Ankunft beim Sammelplatz zu konzentrieren, wenn sie ein Telefon in die Hände bekam … plötzlich stockten ihre Gedanken. Wen wollten sie denn verdammt noch mal anrufen? Wen rief man an, um etwas so Ungeheuerliches zu melden? Sie ging sämtliche Möglichkeiten durch, angefangen bei Magozzi, dem einen, einzigen Cop, dem sie wirklich vertraute, und sie lächelte, als sie bei der einzigen wirklichen Wahl ankam, die sie hatten. Grace war zehn Jahre lang vor dem FBI auf der Flucht gewesen, hatte ihm geschadet, wo sie nur konnte, hatte das gesamte FBI gehasst für das, was ein paar treulose, verbrecherische Beamte ihr einst angetan hatten, und jetzt saß sie neben einer FBI-Agentin und hatte allen Ernstes vor, das restliche FBI um Hilfe zu rufen.


  Und so dreht sich das Rad weiter und weiter, dachte sie und wandte den Kopf, um Annie anzusehen. Die Frau würde glatt Selbstmord begehen, sobald sie sich im Spiegel sah. Zerzaust und verdreckt stand ihr absolut nicht. Trotzdem beneidete Grace Annie um ihre Fähigkeit, sich sofort zurückzuziehen, den Kopf in den Nacken zu werfen, die Augen zu schließen und innerhalb weniger Minuten von absolutem Entsetzen zu völliger Entspannung überzugehen.


  Sharon war alles andere als entspannt. Sie saß kerzengerade in ihrem Sitz, angeschnallt, doch mit dem Rücken nicht an der Lehne, und das überraschte Grace. Von ihnen dreien hätte sich Sharon eigentlich am ehesten entspannen können, in einem Streifenwagen der Polizei, mit einem Kollegen am Steuer. Andererseits hatte sie vielleicht noch nie hinten in der Zelle gesessen, oder vielleicht war sie so durch den Wind, nachdem sie im letzten Herbst angeschossen worden war. Vielleicht waren sich die beiden Frauen viel ähnlicher, als Grace bisher vermutet hatte.


  Der Deputy bremste unvermittelt und kurbelte das Lenkrad wild nach rechts.


  Annie riss die Augen auf und spürte, wie sie nach vorn geschleudert wurde, und ihr Herz hämmerte wild. Verdammt, bleib ruhig, Dickerchen, okay? Du kriegst sonst noch einen Herzanfall. Er ist nur abgebogen, das ist alles.


  »Jetzt wird es ein wenig holprig, Ladys«, rief Deputy Diebel über die Schulter nach hinten, als er scharf vom Highway auf einen Feldweg einbog, der in den Wald führte. »Halten Sie sich fest.«


  Die Achsen des Wagens hüpften über die ausgewaschene Fahrspur, und die Frauen hinten wurden heftig durchgeschüttelt. Annie hatte die Arme unter den Brüsten verschränkt, um sie zu stützen. Diese dämlichen Dinger würden noch aus der Fassung hopsen oder was auch immer sie dort hielt, wo sie waren, und es tat weh.


  Der Wagen sprang über eine weitere Serie von Schlaglöchern, und etwas Hartes, Dünnes, das unter dem Vordersitz verstaut war, rutschte heraus und stieß an Sharons Fußspitze. Sie nahm den Fuß zur Seite und blickte nach unten, und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen.


  Es gab ein lautes kratzendes Geräusch, als der Unterboden des Wagens aufsetzte, und der Hut des Deputys fiel von der Heckablage und landete zwischen Annie und Sharon. Sharon fing ihn automatisch auf und legte ihn in ihren Schoß, ohne den Blick von den vorbeihuschenden Feldern und dem Wald zu nehmen und den mächtigen Staubwolken, die der Wagen aufwirbelte.


  Eine Minute später mündete der Feldweg auf einen weiteren Highway. »Noch eine Meile, Ladys, und wir sind da.«


  Annie tätschelte Sharon das Knie. »Entspann dich, Honey, es ist fast vorbei.«


  Sharon nickte langsam, beinahe zögernd, während sie mit dem Hut des Deputys spielte, ihn in ihrem Schoß drehte, die vertraute steife Krempe betastete und eigenartigen Trost fand in diesem Stück Uniform, das genauso aussah wie der Hut, den sie früher getragen hatte. Er sah ganz genauso aus wie der Hut, der jetzt in ihrem Flur auf der Hutablage ruhte und auf den Tag wartete, da sie zu ihrem Job in Kingsford County zurückkehrte, mit Ausnahme der Größe natürlich und dem Namen auf dem Schild innen. Sie starrte auf das Schild, atmete tief ein und stieß die Luft langsam wieder aus. Plötzlich zitterten ihre Hände.


  »Das ist jetzt das letzte holprige Stück«, sagte Deputy Diebel, als er erneut auf einen Feldweg abbog. »Wir haben auf der Rückseite des Felds einen alten Schuppen in Beschlag genommen. Eine Werkstatt, der einzige Ort mit einem Telefon, der nah genug beim Ort des Geschehens liegt.«


  Der Schuppen war aus Wellblech, groß genug, um eine Menge Landmaschinen unterzubringen, und er sah alt und verwahrlost und halb verfallen aus. Entlang einer Seite standen Wagen dicht an dicht im hohen Gras geparkt, doch es war niemand zu sehen.


  Grace beugte sich in ihrem Sitz vor. »Wo sind denn alle?«


  Deputy Diebel lächelte ihnen über die Schulter zu. Er war jetzt, wo er sein wollte, und wirkte beträchtlich entspannter als zuvor. »Ein paar sind im Schuppen und kümmern sich um die Kommunikation, aber die meisten sind draußen beim Feuer. Wir lassen unsere Privatfahrzeuge hier zurück, nehmen uns unsere Notfallausrüstung und marschieren los.«


  Er parkte den Streifenwagen neben den übrigen Fahrzeugen, schaltete den Motor aus, löste seinen Sicherheitsgurt und griff nach unten, um das Halfter zu öffnen. Es war eine völlig normale Geste. Wenn man allein Streife fährt und gewohnt ist, andere Fahrzeuge anzuhalten, dann wird es fast zu einem Automatismus, das Halfter zu öffnen, bevor man aussteigt und es mit Gott weiß wem in dem anderen Wagen zu tun bekommt.


  Grace warf einen flüchtigen Seitenblick zu Sharon, als diese ihre Neun-Millimeter-Pistole hob und auf Deputy Diebels Hinterkopf zielte.


  Und feuerte.


  KAPITEL 29


  Sheriff Ed Pitala hatte Dorothy praktisch mit Gewalt vom Funkgerät wegzerren müssen, als er sie um zwei Uhr morgens nach Hause geschickt hatte, volle drei Stunden nachdem ihre Schicht zu Ende gewesen war. Der Versuch, sie früher wegzuschicken, war ungefähr genauso erfolgreich gewesen wie seine Bemühungen im Verlauf der vergangenen zehn Jahre, sie zu überreden, endlich in den Ruhestand zu gehen.


  Dorothy hatte ein Gesicht wie eine topographische Karte der Rocky Mountains und eine Stimme wie ein Schweißbrenner. An der Wand hingen Bilder, die sie zusammen mit drei früheren Sheriffs zeigten, die sie alle nicht nur überdauert, sondern auch überlebt hatte. Sheriff Pitala vermutete, dass ihm, falls sie jemals aufgab und starb, nichts anderes übrig bleiben würde, als ein GESCHLOSSEN-Schild ins Fenster der Dienststelle zu hängen und den Laden zu vernageln, denn ohne sie war die Funkzentrale völlig aufgeschmissen, so viel stand fest.


  Um halb sechs morgens war sie wieder da und schob ihm einen Teller mit Schinken, Eiern und Brötchen unter die Nase. »Los, verschwinden Sie von meinem Schreibtisch.«


  »Gütiger Gott, Dorothy, jetzt weiß ich, warum all meine Vorgänger gestorben sind. Sie haben sie zu Tode erschreckt!«


  »Sie haben im Dienst geschlafen.«


  »Gedöst, Dorothy, nur gedöst. Alles war still, nachdem Sie gegangen sind, bis auf die Jungs, die sich telefonisch gemeldet haben. Und bevor Sie fragen, nein, keine Spur von Doug bis jetzt, genauso wenig wie von den Frauen aus Minnesota, nach denen wir suchen. Was zur Hölle machen Sie jetzt schon hier? Ich hab Sie doch eben erst nach Hause geschickt?«


  »Hmpf. Vor drei Stunden. Ich bin nach Hause gelaufen, habe im Lehnsessel allen Schlaf gehabt, den ich brauche, dann habe ich geduscht und Ihnen ein Frühstück gemacht. Essen Sie es, Sie dünner alter Mann, bevor es kalt wird oder Sie noch vom Fleisch fallen. Keine Ahnung, was zuerst passiert, so, wie Sie aussehen.«


  Sie rollte ihn auf dem Bürostuhl zum anderen Schreibtisch, dann zog sie sich den Spieltischsessel heran, auf dem sie seit mehr als vierzig Jahren saß. Nicht ein einziges Lämpchen leuchtete auf der Kontrolltafel, und das bereits seit Stunden. Seit das FBI die Streifenwagen von der Straße gerufen hatte. Dorothy starrte die schwarze Kontrolltafel an, als blickte sie auf das Ende der Welt.


  »Ich weiß gar nicht, wie Sie in diesem verdammten Ding sitzen können«, brummte der Sheriff mit vollem Mund. »Es hat nicht mehr eine Spur von Polsterung, wenn überhaupt je ein Polster drauf gewesen ist.«


  »Wenn Sie ein wenig mehr Polster in ihrem dürren Hintern hätten, wäre es für Sie kein Problem.«


  Ed grinste mit geschlossenem Mund, die Lippen verklebt vom Honig, mit dem sie die Brötchen geschmiert hatte. Als er sie endlich wieder öffnen konnte, sagte er: »Ich schwöre bei Gott, Dorothy, wenn Pat mich jemals rauswerfen sollte, komme ich auf der Stelle zu Ihnen gerannt und heirate Sie.«


  Dorothy schnaubte. »Ich bin zwölf Jahre älter als Sie. Es würde nicht funktionieren. Sie sind zu grün.«


  »Man muss mit der Zeit gehen. Die Leute machen das heutzutage ständig. Wir könnten es wie Cher und Wieheißternochgleich machen oder diese Dimmy und ihr junger Liebhaber.«


  »Dimeee. Wie oft muss ich Ihnen das eigentlich noch sagen?«


  Er antwortete nicht, und als sie den Blick hob, hatte er einen Bissen im Mund, ohne zu kauen, und starrte sie aus halb zusammengekniffenen Augen an.


  Dorothy neigte den Kopf zur Seite. »Was denn? Erzählen Sie mir nicht, dass ein Knochen im Schinken gewesen ist, denn es war ein Schinken ohne Knochen. In einer Konservendose geboren und gestorben, soweit ich weiß.«


  Er brauchte einen Schluck kalten Kaffee, um den Bissen herunterzuspülen. »Eigenartig«, sagte er. »Ich dachte tatsächlich, ich hätte Sie sagen hören, dass Sie zwölf Jahre älter sind als ich.«


  »Und?«


  »Damit wären Sie siebenundsiebzig, Dorothy, und wenn ich mich recht entsinne, besagt das Geburtsdatum in Ihrer Akte, dass Sie erst neunundsechzig sind. Wenn die County Commissioners je herausfinden, wie alt Sie tatsächlich sind, werden Sie in den Ruhestand geschickt, ob Sie nun wollen oder nicht.«


  »Wer soll es ihnen denn erzählen?«


  »Ich bestimmt nicht.«


  »Dann ist es ja gut. Hören Sie jetzt auf zu kauen, Sheriff. Hier auf meiner Tafel leuchtet nämlich ein Licht auf. Ich bin so aufgeregt, dass ich es kaum aushalten kann! Jemand hat die 911 gewählt!« Sie rückte ihren Kopfhörer zurecht und drückte auf die Knöpfe, als das erste Telefon auf dem Schreibtisch anfing zu schrillen.


  Die Telefone läuteten im Verlauf der nächsten halben Stunde fast ununterbrochen, und Dorothys 911er-Tafel war so hell erleuchtet, dass selbst sie allmählich ein wenig hektisch wurde. Nachdem Ed Pitala den fünfzehnten Anruf hinter sich hatte, war sein Gesicht rot, und seine Augen blickten hart. Er bereitete sich darauf vor, seinerseits ein paar Anrufe zu tätigen. Rasch erhob er sich. »Dorothy, Sie müssen die Tafel und die Telefone für ein paar Minuten allein übernehmen. Ich muss mit Knudsen reden. Schaffen Sie das?«


  »Wahrscheinlich nicht. Ich bin siebenundsiebzig Jahre alt, schon vergessen?«


  »Sie sehen nicht einen Tag älter aus als neunundsechzig.«


  Sie scheuchte ihn mit den Fingern ungeduldig weg, und er durchquerte das äußere Büro in Richtung des Dienstzimmers mit seinem Namen auf der Tür. Er klopfte hart und stürmte hinein, bevor er eine Antwort erhielt. Agent Knudsen redete in das merkwürdige Ding, das er mitgebracht hatte und das aussah wie ein Telefon mit einer Menge anderer Dinge dran. Es wurde nicht in die Telefondose eingestöpselt, und soweit Ed es zu sagen vermochte, lief es mit gebackenen Bohnen und nicht mit Strom. Knudsen hob den Blick und einen Finger, was Pitala als ziemlich albern empfand. Ein Finger konnte niemanden aufhalten, niemals  es sei denn, er lag an einem Abzug.


  »Sie können das verdammte Ding jetzt weglegen oder nicht, das ist mir egal, aber ich hab hier einen gottverdammten Wald in Flammen, und ich werde jeden beschissenen Truck im County rausschicken, ob Ihnen das nun passt oder nicht.«


  Knudsen starrte ihn eine Sekunde lang mit offenem Mund an, und Ed bemerkte zum ersten Mal, dass er fast noch ein Junge war. Es machte ihn nervös, sich Kinder in verantwortlichen Positionen bei den Polizeibehörden vorzustellen, jedoch nicht so nervös wie der Gesichtsausdruck, den Knudsen hinter seiner gespielten Überraschung zu verbergen versuchte. Dieser Junge hatte Angst, so viel stand fest.


  »Bleiben Sie dran. Ich melde mich wieder«, sagte Knudsen in sein komisches Telefon, dann wandte er sich Ed zu. »Ich weiß Bescheid über das Feuer, Sheriff. Es ist unter Kontrolle.«


  »Von wegen Kontrolle! Der letzte Anruf, den ich bekam, war von einem meiner Deputys, der fast in das Feuer reingefahren wäre. Es ist alles andere als unter Kontrolle! Dieses Feuer übertrifft alles, und es geht durch zehn Meter hohe trockene Kiefern, als wären sie Streichhölzer! Ich bin nicht in mein eigenes Büro gekommen, um Ihre Erlaubnis einzuholen, ich sage Ihnen lediglich, dass ich jeden meiner Leute zusammenrufen werde und sie in Streifenwagen dort hinschicke, weil wir jedes verdammte Fahrzeug brauchen, das wir haben …«


  »Verstanden, Sheriff.«


  Das raubte Ed die Sprache. Verdammt. Er hasste es, wenn er sich in Rage brachte, um dann kalt abgeduscht zu werden. »Was ist mit all dem Mist von wegen unsere Streifenwagen könnten jemanden verscheuchen, den Sie finden wollen?«


  »Wir sind nicht hier, um die öffentliche Sicherheit zu beeinträchtigen; wir sind hier, um die Menschen zu schützen, Sir.«


  Ed verengte die Augen. »Sie haben also gefunden, wonach Sie suchen, richtig?«


  »Falsch, Sheriff. Wir haben es nicht gefunden.«


  »Besteht die Möglichkeit, dass es etwas mit dem Feuer zu tun hat?«


  »Alles ist möglich, aber wir glauben nicht. Ihr Feuer hat relativ klein angefangen. Wir hatten schon vor einer Weile Rauchmeldungen, ohne dass ein größerer Alarm ausgelöst worden wäre. Das richtige Feuer fing später an, ausgelöst durch mehrere Explosionen. Könnten Propantanks gewesen sein, irgendwas auf der Tankstelle …«


  Ed hielt den Atem an. »Was für eine Tankstelle?«


  Knudsen runzelte die Stirn. »Ich weiß es offen gestanden nicht, Sheriff. Gibt es denn mehr als eine Tankstelle in Four Corners?«


  »Four Corners?«, wiederholte Ed dümmlich, und Knudsen blickte ihn fragend an.


  »Sie wussten nicht, dass das Feuer in der Ortschaft ausgebrochen ist?«


  Ed schüttelte den Kopf. »Meine Leute waren noch nicht so weit. Ich wusste, dass es in der Gegend ist, das ist alles.«


  »Oh. Sorry. Wir haben das Gebiet vor ein paar Minuten überflogen. Das war der Pilot, mit dem ich eben gesprochen habe. Er konnte nur erkennen, dass das Feuer offensichtlich auf einer Tankstelle ausgebrochen ist und sich von dort aus ausgebreitet hat. Ich fürchte, von Four Corners ist nicht mehr viel übrig, Sheriff.«


  Ed erblasste und spürte, wie seine Knie weich wurden. Er packte den nächsten Stuhl und fiel fast darauf.


  »Hazel?« Das Flüstern kam von der Tür. Dorothy stand dort, und ihre Augen und ihr Mund bildeten drei Kreise in einem Gesicht, das plötzlich nicht mehr wie neunundsechzig aussah, nicht einmal wie siebenundsiebzig  es sah sehr viel älter aus.


  Knudsens Gesicht erstarrte zu einer Maske. »Sie kannten jemanden in dieser Ortschaft?«


  »Meine Schwester …«, sagte Ed. »Na ja, eigentlich Halbschwester. Sie führt das Café neben der Tankstelle.«


  Der FBI-Agent schwieg eine Minute, bevor er sehr leise sagte: »Vergessen Sie nicht, Sheriff, das Feuer fing klein an. Die Bewohner hatten alle Zeit der Welt, um sich in Sicherheit zu bringen. Es haben sich sicherlich alle in Sicherheit bringen können.«


  Ed sah aus, als würde er auf seinem Stuhl schrumpfen, als wäre das Feuer direkt hier, als würde es jegliche Feuchtigkeit aus ihm heraussaugen. »Meinen Sie? Wir haben wegen diesem Feuer in der letzten halben Stunde mehr als fünfzig Anrufe erhalten, und nicht einer davon kam aus Four Corners oder von irgendjemandem, der dort wohnt. Wenn die Leute alle Zeit der Welt hatten, wieso hat dann nicht einer von ihnen hier angerufen?«


  


  Halloran und Roadrunner waren hinten im Monkeewrench-Bus  Roadrunner an den Computern, Halloran am Satellitentelefon, wo er versuchte, Sheriff Pitala wegen des Feuers zu erreichen. Alle anderen waren vorn und starrten durch die Scheiben auf die schwarze Rauchwolke, die größer und bedrohlicher wurde, je näher sie kamen. Das verdammte Ding war gewaltig, genau in der Mitte des nächsten Funklochs, und sie waren immer noch wenigstens fünf Meilen entfernt. Das Zentrum war schwarz und ragte hoch hinauf in den Himmel, und die Ränder waren grau und dehnten sich von Minute zu Minute weiter aus.


  »Das ist kein Grasfeuer«, sagte Bonar. »Nach der Rauchsäule zu urteilen, handelt es sich um etwas Nichtpflanzliches. Vielleicht brennen sogar irgendwelche Gebäude.«


  Gino grunzte von der Bank hinter dem Fahrersitz. Charlie saß neben ihm und blickte aus dem Fenster. »Vor ein paar Jahren hatten wir ein großes Sumpffeuer nördlich der Stadt. Ich bin nie dahintergekommen. Ich meine, es waren zwanzig Hektar nasses Froschland, und es hat gebrannt wie trockene Kienspäne. Der Rauch war schwarz wie bei diesem hier.«


  »Torf«, sagte Bonar.


  »Torf?«


  »Ich meine Sümpfe. Sümpfe enthalten jede Menge Torf, verrottende Vegetation und alles. Öl in der Entstehungsphase. Brennt wie die Hölle, wenn es erst richtig heiß geworden ist. Und es stinkt ziemlich.«


  Gino seufzte. »Ich bin auf einer Spritztour mit Mr.E. Britannica.«


  Halloran kam nach vorn und blickte hinaus auf den Rauch. »Ich bin endlich zu Sheriff Pitalas Büro durchgekommen. Seine Leitungen sind blockiert von Anrufen wegen des Feuers. Dieser FBI-Agent, der uns die Liste gegeben hat, sagt, dass eine Menge ihrer Leute in unsere Richtung unterwegs sind. Löschzüge aus dem ganzen County, und Pitala hat die Streifenwagen wieder auf die Straße geschickt. Wir könnten auf starken Verkehr treffen, sobald wir näher kommen. Es gibt eine kleine Ortschaft mitten im Zentrum des Feuers. Klingt, als hätte es sie erwischt.«


  Magozzi hatte hinter Harley gestanden und zugesehen, wie er Befehle in das GPS eingab. Er blickte über die Schulter zu Halloran. »Was ist mit den Bewohnern?«


  Halloran zuckte die Achseln. »Er sagt, es hätte klein angefangen. Sie nehmen an, dass jeder eine Chance hatte rauszukommen.«


  »Sie sind nicht sicher?«


  »Nein. Ed ist unterwegs, um sich die Sache aus der Nähe anzusehen, denn er findet es komisch, dass sich kein Dorfbewohner gemeldet hat. Seine Schwester wohnt in dem Ort.«


  »Gütiger Gott«, murmelte Bonar.


  Gino streichelte Charlie geistesabwesend. »Wie erschrocken war der FBI-Agent, mit dem du telefoniert hast?«


  »Ziemlich fertig. Aber auf der Dienststelle ist auch die Hölle los mit all den Telefonen im Hintergrund. Warum?«


  »Nichts. Ich frage mich nur, ob das, was das FBI im Schilde führt, irgendwas mit einem Feuer zu tun haben könnte, das plötzlich aus dem Nichts heraus anfängt zu wüten.«


  »Wir haben Waldbrandsaison, Gino.«


  »Ja, sicher. Nichts ist je so einfach, wie es scheint.«


  Harley hatte sich vorgebeugt und starrte angestrengt durch die Windschutzscheibe. »Mein Gott! Ich glaube, ich hab gerade mitten in dem Rauch Flammen in die Höhe schießen sehen.«


  »Könnte sein«, sagte Bonar. »Wenn diese Kiefern trocken genug sind und das Feuer heiß genug, dann explodieren sie förmlich, und die Flammen schießen in die Höhe wie kleine Raketen.«


  »Scheiße. Ich halte an. Wir fahren nicht in dieses Feuer hinein, bevor ich nicht weiß, dass wir wie die Feuerwehr verschwinden können, wenn es sein muss  dieses verdammte GPS sagt mir, dass es auf den nächsten zehn Meilen nur eine Abzweigung gibt, nämlich die, die nach Four Corners führt.«


  »Four Corners?«, fragte Magozzi.


  »Das ist der Name des kleinen Ortes mitten im Feuer«, erklärte Halloran.


  »Wir könnten wenden«, schlug Bonar vor.


  »Mit diesem Ding? Auf dieser Straße? Machst du Witze?« Harley lenkte das Wohnmobil an den Straßenrand und hielt an.


  Bonar rang die Hände. »Bestimmt gibt es jede Menge kleiner Feldwege, die rechts und links vom Highway abzweigen und nicht auf deiner Karte eingezeichnet sind. Das Land ist übersät mit Feldwegen.«


  »Das ist mir zu unsicher, sorry. Was, wenn wir reinfahren, und das Feuer springt hinter uns über die Straße und versperrt uns den Rückweg?«


  »Wir würden hier drin gekocht wie Schweinebraten.«


  »Ganz richtig. Und kann mir jemand sagen, wieso wir überhaupt vorhaben, geradewegs in die Hölle zu fahren? Wir suchen nach unseren Ladys, oder? Ich garantiere euch, der eine Ort, wo sie ganz bestimmt nicht sind, ist mitten in dieser Scheiße da vorn.«


  »Wie Gino bereits sagte, es ist nur ein weiterer Zufall in einer langen Serie von Zufällen«, brummte Magozzi hinter ihm. »Wir wissen mit Sicherheit, dass zumindest eine der verschwundenen Personen in einem Funkloch verschwunden ist, und jetzt haben wir ein gewaltiges Feuer mitten in so einem Funkloch. Wenn wir schon auf Zufälle und eine mögliche Verbindung zu dieser Operation des FBI spekulieren, müssen wir es auch bis zu Ende durchdenken. Wir wissen außerdem nicht, wohin wir sonst fahren sollen. Und mein Gefühl sagt mir, dass die Frauen irgendwo in der Nähe des Feuers sind. Entweder auf der Flucht vor den Flammen oder von ihnen eingesperrt oder …« Er hielt bestürzt inne, doch niemand schien es zu bemerken.


  Harley grunzte abschätzig. »Ganz bestimmt sind sie nicht in den Flammen gefangen. Dazu sind sie gottverdammt noch mal viel zu gerissen.«


  Magozzi starrte ihn an. »Du meinst gerissen genug, um uns ein Zeichen zu schicken? Was, wenn Grace nicht von vier Toten gesprochen hat, sondern von vielen Toten? Was, wenn sie versucht hat, uns zu sagen, dass ganz Four Corners ausgelöscht ist?«


  Harley trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


  KAPITEL 30


  Noch keine Sekunde war vergangen, seit Sharon Mueller die Pistole gehoben und Deputy Diebel von hinten in den Kopf geschossen hatte.


  Annie konnte nichts mehr hören außer dem Klingeln in den Ohren, und sie konnte nicht besonders gut sehen, weil sie schon längere Zeit nicht mehr geblinzelt hatte.


  Blinzle. Du musst blinzeln, weil deine Augäpfel sonst austrocknen und herausfallen, und dann bist du blind  taub und blind, und das Letzte, was du in deinem Leben gehört haben wirst, ist dieser ohrenbetäubende Knall der Pistole im beengten Wagen, und das Letzte, was du gesehen hast, ist dieser schockierende, eiskalte Mord, den Sharon gerade begangen hat. Sieh nicht hin.


  Sie starrte Sharon an  von der Seite, ihr Profil, doch sie erkannte es nicht. Endlich blinzelte sie, doch es half nicht. Sie bewegte den Unterkiefer, versuchte die Ohren frei zu machen, und dann drehte jemand das laute Klingeln herunter. Es war noch immer da, doch es war leiser, versteckte sich hinter den Trommelfellen, dumpf wie ein Telefon, das unter dem Kopfkissen schrillte. Ein anderes Geräusch schlich hinzu. Sharon, erkannte sie, war die Quelle dieses Geräuschs. Als würde sie schreien, so laut sie konnte, allerdings mit geschlossenem Mund, durch die Nase hindurch.


  Du meine Güte! Die arme Sharon. Sie starrte auf etwas Grauenvolles vorne im Wagen, auf der anderen Seite der Gitterstäbe, und Annie wusste, auf was sie starrte. Sie hatte es nur für einen Sekundenbruchteil selbst gesehen, nur ein winziger Eindruck auf ihrer Retina, bevor sie den Blick auf Sharon gerichtet hatte und sich weigerte, erneut nach vorn zu sehen, genauso wie man es im Kino bei einem Horrorfilm tat. Man starrte nicht ununterbrochen auf die Leinwand, wenn etwas Grauenvolles passierte. Man richtete den Blick zu einer Seite, nicht so weit, dass jemand es bemerkte, nur gerade weit genug, und dann später, wenn die Leute einen fragten, wie man es ertrug, sich so etwas anzusehen, zuckte man gelassen die Schultern und sagte, so schlimm wäre es doch eigentlich gar nicht gewesen, wirklich nicht. Es war ein Trick, ein geheimer Trick. Sie hätte Sharon diesen Trick verraten können, denn Sharon starrte noch immer auf all das Blut und die kleinen Fetzen Gehirn und die Knochensplitter, die langsam an der Windschutzscheibe herunterrutschten.


  »Sharon.« Grace streckte die Hand über Annie hinweg aus und berührte Sharons linken Unterarm, der in ihrem Schoß lag wie ein toter Gegenstand. Er war eiskalt. In der Rechten hielt sie noch immer die Neun-Millimeter-Pistole, noch immer auf die Stelle gerichtet, wo Sekunden zuvor Deputy Diebels Kopf gewesen war, bevor sein Leichnam zur Seite und über die Mittelkonsole gesunken war. »Sharon.«


  Annie sah, wie Sharon die Augen ein klein wenig bewegte, kaum weit genug, um es zu bemerken  vielleicht kannte sie Annies Trick ja bereits. Hallo, Sharon. Jemand zu Hause?


  Die Geräusche verebbten, und Sharons Hals geriet in Bewegung. Sie öffnete den Mund, und ein Schnaufen erklang, ein raues Flüstern. »Tut mir Leid wegen des Lärms.« Und dann fing ihre rechte Hand an zu zittern, stark zu zittern, und sie senkte die Pistole langsam, bis die Hand mit der Waffe auf der anderen in ihrem Schoß zu liegen kam. Sie spürte, wie Grace und Annie sie anstarrten, und sie drehte den Kopf und blickte den beiden in die Augen.


  »Tut mir Leid«, sagte sie in gelassenem, völlig kontrolliertem, professionellem Tonfall, der klang, als wäre diese Situation das Normalste auf der Welt, auch wenn ihr Gesicht eine ganz andere Geschichte erzählte. Sharons Gesicht war geisterhaft grau.


  Grace wusste nicht, was sie sagen sollte. Sharon hatte soeben vor ihren Augen den Mann getötet, der sie in Sicherheit gebracht hatte, einen Deputy, genau wie sie selbst einer war, und jetzt entschuldigte sie sich, als hätte sie beim Dinner am Tisch gerülpst.


  »Ich muss es noch einmal tun«, sagte sie unvermittelt und hob die Waffe so schnell, dass Grace es nicht fassen konnte. Sie feuerte zweimal hintereinander und schoss ihre Seitenscheibe heraus.


  Annie schlug die Hände über die Ohren, doch es war bereits zu spät. Augenblickliche Taubheit. Sie hörte nicht, wie das Sicherheitsglas zerbröselte und zu Boden rieselte, als Sharon mit dem Kolben ihrer Waffe dagegen schlug, um an den äußeren Türgriff zu gelangen oder durch das Fenster nach draußen zu kriechen und die Tür von dort zu öffnen, was auch immer erforderlich sein mochte, um aus dem Wagen zu kommen.


  Letzten Endes schaffte sie es einfach nicht. Noch nicht. Sie war zu erschöpft. Eigenartig, wie sehr es einen erschöpfen konnte, so einen kleinen Abzug durchzuziehen. Doch das stimmte nicht wirklich. Auf dem Schießstand konnte sie hundert Schuss abfeuern, ohne die Anspannung in ihrem Finger zu spüren und ohne dass die Muskeln in ihrem Unterarm angefangen hätten zu zittern. Das Töten eines Menschen war es, was so überraschend viel Kraft kostete. Sharon hatte noch nie zuvor jemanden erschossen und sich nicht träumen lassen, dass sie es irgendwann einmal würde tun müssen, trotz allem Training und aller Ausbildung. Sie saß dort auf der Vorderkante ihres Sitzes, um irgendetwas zu tun, an das sie sich nicht recht zu entsinnen vermochte, während ihre Gedanken davonglitten und ständig aufs Neue den Fokus verloren. Die Psychologin in ihr überwog und nickte weise. O ja. Sharon würde eine Therapie benötigen.


  »Sharon?« Grace Stimme, zaghaft, voller Anspannung.


  »Hier.«


  »Sieh mich an.«


  Sharon drehte den Kopf und blickte Grace in die Augen, dann Annie. Warum starrten die beiden sie so eigenartig an? Warum sahen sie so verängstigt aus? Sie hatte sich doch um alles gekümmert, oder? Hatte sie sie nicht soeben gerettet?


  »Warum?«, fragte Grace.


  Ach, das. Sharon spürte, wie sich ein böses Grinsen auf ihr Gesicht stahl …. tu das nicht. Grins nicht. Ein Grinsen ist unentschuldbar, nachdem du jemanden erschossen hast. Nicht mal mit Verdrängungsmechanismen oder irgendwelchem anderen psychologischen Mist zu erklären … ach du Scheiße. Ich hab vergessen, ihnen den Grund zu sagen.


  Eine Woge von Klarheit breitete sich in ihr aus, spülte all die albernen, abscheulichen, normalen menschlichen Reaktionen auf ein Trauma beiseite, das man als gewöhnliche Person haben durfte, jedoch nicht als Cop. Sie atmete tief durch und kehrte in das Hier und Jetzt zurück.


  »Er hat mein Abzeichen nicht überprüft«, sagte sie einfach, weil es damit angefangen hatte. Das war das Erste, was ihr spanisch vorgekommen war. »Normalerweise hätte er es sich geben lassen und es von allen Seiten untersuchen müssen, um absolut sicher zu sein, dass ich vom FBI bin, aber das hat er nicht getan. Es ging ihm nur darum, meine Waffe zu bekommen, weiter nichts.«


  Grace und Annie starrten sie immer noch an und schwiegen. Die Erklärung reichte ihnen nicht.


  »Er hatte eine weitere Waffe unter dem Vordersitz. Ein Gewehr. Ein Teil davon ist wahrscheinlich von vorne gut zu erkennen, aber ich war zu gottverdammt dämlich, den Wagen zu überprüfen, bevor wir eingestiegen sind. Zu gottverdammt erleichtert, einen Cop zu sehen, dass ich nicht daran gedacht habe, den Wagen zu checken. Mein Fehler.«


  »Alle Cops haben Schrotgewehre«, sagte Annie vorsichtig, und Sharon nickte ungeduldig.


  »Im Kofferraum. Immer im Kofferraum. Es sei denn, sie haben ein Gestell vorne. Außerdem war es der falsche Lauf für ein Polizeigewehr.« Sie zog eine wirre Erinnerung hervor, und ihre Stimme wurde hart. »Ich kenne mich aus mit Waffen. Mein Vater hat Waffen gesammelt. Keine Ahnung, woher er die meisten davon hatte; sie wären heutzutage illegal wie nur sonst was. Aber eines seiner Gewehre war ein M-16. Genau wie das unter dem Sitz. Unser Deputy Diebel war einer von ihnen.«


  Grace saß reglos da, den Blick in sich gekehrt, während sie versuchte zu entscheiden, ob Sharon viel zu voreilig reagiert hatte oder ob ihre eigene Wachsamkeit und ihre Instinkte sie wieder einmal im Stich gelassen hatten.


  »Und dann wäre da noch etwas«, sagte Sharon und nahm den Hut aus dem Schoß, wo er die ganze Zeit über gelegen hatte, unbeeinträchtigt vom Schießen und dem zerborstenen Fenster und dem ganzen Irrsinn. Sie drehte ihn um und zeigte Annie und Grace die Innenseite.


  Annie starrte begriffsstutzig hinein. »Es ist ein Hut, na und?«


  »Wirf einen Blick auf das Namensschild.«


  Grace packte den Hut und blinzelte auf das kleine, verblasste Schildchen mit den Druckbuchstaben. »Douglas Lee« stand dort zu lesen. »O mein Gott.«


  »Was?« Annie riss den Hut an sich und hielt ihn vor ihr Gesicht. »Allmächtiger … Das ist sein Wagen, oder? Das war der Wagen von Deputy Lee …?« Ihre Augen ruckten hoch, starrten zum Fahrersitz, dann senkte sie den Blick hastig. »Gütiger Gott im Himmel … Wir sind ahnungslos mit ihm gefahren. Wir sind einfach in den Wagen gesprungen und haben uns von ihm wegfahren lassen.«


  Sharons Nacken fing an zu schmerzen, weil sie den Kopf so lange seitwärts drehen musste, doch sie konnte nirgendwo anders hinsehen, musste ständig auf Annie und Grace starren, weil ihre Gedanken schon wieder anfingen zu entgleiten, wie Murmeln, die über eine Eisfläche tanzten. »Ich hab ihn getötet«, sagte sie nüchtern. Es war eine Feststellung, weiter nichts. »Genauso wie er vorhatte, uns zu töten. Sie haben Deputy Lee erschossen und seinen Wagen und seinen Hut genommen, und dieser Bastard da vorne hat wahrscheinlich Deputy Lees Waffe, also hab ich ihn gleich an Ort und Stelle in Deputy Lees Wagen erschossen …« Sie beugte sich vor und fauchte das blutige Etwas an, das einmal der Kopf des Mannes gewesen war. »Wie gefällt dir das als ausgleichende Gerechtigkeit, Deputy Diebel, du verdammter Dreckskerl?« Und dann kletterte sie aus dem Fenster, ließ sich zu Boden fallen und fing an zu schluchzen.


  Es war das erste Mal, dass Grace tatsächlich Angst vor Sharon hatte, mehr noch als beim Abfeuern des ersten Schusses. Sie verliert den Verstand. Sie vergisst alles. Verdammt, sie hat sich nicht mal umgesehen, bevor sie aus dem Wagen geklettert ist!


  Annie streckte den Arm durch das zerschossene Fenster und packte den Türgriff außen, doch Grace blickte sich hektisch in alle Richtungen um, spähte zu dem Werkstattschuppen hinüber, in das hohe Gras, unter die Bäume dahinter …


  Sie wusste nur eines mit Sicherheit  wenn das hier der Ort war, wo der falsche Deputy sie hatte haben wollen, dann wollte sie nicht hier sein.


  KAPITEL 31


  Mit Ausnahme von Roadrunner, der noch immer im Computerabteil saß, waren alle Männer vorne im Monkeewrench-Bus und starrten sorgenvoll zu den gewaltigen Flammen im Wald zu ihrer Rechten, die sich unaufhaltsam der Straße näherten.


  Weniger als eine Meile von der Abzweigung nach Four Corners entfernt hielt Harley den gewaltigen Truck vor einer improvisierten Straßensperre an, die ein paar Feuerwehrleute errichtet hatten. Dahinter standen zwei Löschfahrzeuge, so nah an dem nicht existierenden Seitenstreifen, wie es nur ging, und trotzdem blieben höchstens ein paar Zentimeter Luft für den Bus zum Passieren. Eines der Löschfahrzeuge sah aus, als müsste es von Pferden gezogen werden.


  Zwei Männer in schweren gelben Einsatzjacken gestikulierten wild, Harley solle wenden und umkehren, was absolut lächerlich war. Magozzi und Halloran stiegen aus und zückten ihre Abzeichen und benutzten all ihre Autorität, und es dauerte trotzdem noch eine ganze Minute, bis sie die Feuerwehrleute überreden konnten, sie endlich passieren zu lassen. Charlie schlüpfte aus der Tür, bevor irgendjemand es bemerkte.


  »Dein Hund hat sich selbständig gemacht.« Halloran deutete auf den Weg hinter dem Wohnmobil, und Magozzi sah, wie Charlie im Straßengraben schnüffelte, dann in Richtung des Waldes rannte, auf das Feuer zu  der dämliche Köter , und wieder zurück zur Straße, um die Nase in irgendetwas zu stecken, das er gefunden hatte.


  »Charlie, komm her!«, rief Magozzi und klatschte sich mit der Hand auf den Oberschenkel.


  Charlie blickte auf, dann wieder hinunter auf seinen Schatz, was auch immer es sein mochte, packte es zwischen den Zähnen, rannte zu Magozzi und ließ es vor seinen Füßen fallen.


  Magozzi hob den alten, verdreckten lila Turnschuh auf und hielt ihn mit zwei Fingern. Meine Güte. Ringsum drohte die Hölle loszubrechen, und der blöde Köter vergnügte sich mit irgendwelchem Krempel, den andere weggeworfen hatten. Dann hörte er Halloran »Ach du Scheiße!« flüstern und drehte sich fragend zu ihm um. Der große Mann starrte den Schuh in Magozzis Fingern an und sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.


  »Der gehört Sharon.«


  Magozzi betrachtete den Schuh. »Es ist ein Schuh, weiter nichts. Er könnte jedem gehören. Er könnte schon seit Monaten hier liegen.«


  Halloran schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist ein Converse Lavender High Top. Sie werden schon seit Jahren nicht mehr hergestellt. Sharon liebt diese dämlichen, hässlichen Schuhe. Es war mit das Erste, worum sie mich gebeten hat, als sie in Minneapolis im Krankenhaus lag. Ich sollte ihr diese Schuhe bringen.«


  Magozzi starrte den Schuh an und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Innen an der Ferse klebte Blut. »Scheiße«, murmelte er und blickte auf, als Charlie davonraste. Er rief dem Hund hinterher, doch Charlie ignorierte ihn, drückte die Nase tief auf den Asphalt und fiel in einen Trott. Der Hund, der sich vor allem und jedem fürchtete, der sich mit eingekniffenem Schwanz zwischen Grace Beinen versteckte, wenn ein Zweijähriger sich auf einem Dreirad näherte, rannte nun an Feuerlöschwagen vorbei, sprang über Schläuche, wich Furcht einflößenden, brüllenden Männern in dicken gelben Jacken aus und schien nichts mehr auf der Welt wahrzunehmen außer der Duftspur, die von der Straße in seine Nasenlöcher stieg.


  »Gottverdammt!«, brüllte Harley aus dem Bus nach draußen und hämmerte mit der Faust auf das Lenkrad. »Roadrunner! Schaff deinen Arsch nach draußen und hol mir diesen Hund!«


  Roadrunner kam von hinten herangestürzt, ein Blatt Papier in der Faust, das er vergessen hatte wegzulegen, und sprang die schmale Treppe hinunter, ohne sich die Mühe zu machen, die einzelnen Stufen mit seiner achtundvierziger Schuhgröße zu treffen. Gino war direkt hinter ihm, und beide rannten los, Magozzi und Halloran hinterher, vier erwachsene Männer, die eine räudige Promenadenmischung die Straße hinunter verfolgten, während ringsum die Welt in Flammen stand.


  Harley und Bonar waren im Wohnmobil geblieben und starrten ungläubig auf das Schauspiel.


  »Was soll das?«, fragte Bonar schließlich.


  »Es ist Grace Hund«, erklärte Harley. »Wenn Charlie etwas zustößt, bringt sie uns um, das schwöre ich.« Er manövrierte den Bus vorsichtig an den beiden Feuerwehrfahrzeugen vorbei, während Bonar die Luft anhielt und auf das kreischende Geräusch von Metall auf Metall wartete. Hundert Meter weiter hielt Harley an, um die vier Männer einzusammeln. Der Hund hatte kaum eine Minute gebraucht, um sie weit hinter sich zu lassen.


  »Was zur Hölle ist nur in ihn gefahren?«, fragte Bonar, nachdem die anderen außer Atem und schwitzend wieder eingestiegen waren.


  Magozzi nickte zu Halloran, der noch immer den verdreckten Turnschuh an die Brust gedrückt hielt. »Den hat Charlie gefunden. Halloran sagt, dass er Sharon gehört.«


  Bonar warf einen genaueren Blick auf den Schuh, dann wurde er blass. »O mein Gott.«


  Gino hämmerte gegen die Rückenlehne des Fahrersitzes. »Gottverdammt, dieser Hund ist ein absolutes Genie! Ich schwöre bei Gott, dass er eine Spur aufgenommen hat, und es gibt nur eine Sache auf der Welt, für die sich dieser Hund interessiert, nämlich Grace MacBride.«


  Roadrunner starrte durch die große Windschutzscheibe nach vorn, während Harley dem Hund vorsichtig folgte. Charlie rannte, so schnell er nur konnte, und er erreichte eine erstaunliche Geschwindigkeit für einen Hund, der sonst aufrecht auf Stühlen saß und seine Mahlzeiten am Tisch einnahm wie jedes normale, viel zu dicke menschliche Wesen auch.


  Gino stand vornübergebeugt, atmete mühsam und wartete auf seinen Herzanfall. »Dieser Hund hätte mich um ein Haar umgebracht. Wie weit ist er inzwischen?«


  »Circa anderthalb Kilometer voraus. Vielleicht knapp zwei.«


  »Mein Gott, er ist wirklich schnell.«


  Roadrunner hielt den Atem an, als Charlie weiter vorn abrupt von der Straße in einen schmalen Feldweg einbog.


  »Harley«, flüsterte er. »Ich weiß, wohin er rennt. Und du musst ihn einfangen. Es sind noch mehr als viereinhalb Kilometer, und wenn er die ganze Strecke rennt, fällt er am Ende tot um.«


  »Viereinhalb Kilometer bis wohin?«


  »Ich habe eben eine Übertragungsurkunde gefunden, ein Stück Land, das Hemmer gehört. Auf dem Grundstück steht ein alter Maschinenschuppen, und von dort aus sind es weniger als acht Kilometer bis nach Four Corners …«


  KAPITEL 32


  Grace brauchte nicht lange, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass das verwilderte Feld verlassen dalag und dass sämtliche Wagen, die im hohen Gras geparkt standen, ebenfalls leer waren. Es gab zwei Eingänge in den großen Wellblechschuppen  ein großes Rolltor für schwere Landwirtschaftsmaschinen und eine normal große Tür daneben. Beide waren von außen mit Ketten und Vorhängeschlössern gesichert.


  »Bleib bei ihr, bleibt zurück!«, befahl sie Annie, als ihre Freundin aus dem Wagen gestolpert und neben Sharon auf dem Boden gelandet war, und Annie hatte getan, was sie immer schon am besten gekonnt hatte … sie hatte die Arme um Sharon geschlungen und sie gehalten, genau wie sie Grace bei verschiedenen Gelegenheiten gehalten hatte, in den alten Tagen, als sie die Starke gewesen war.


  Während Annie und Sharon neben dem zerstörten, blutbesudelten Streifenwagen kauerten, der einmal Deputy Douglas Lee gehört hatte, tat Grace, was getan werden musste. Sie kroch aus der hinteren Tür, öffnete die Fahrertür und zerrte den Mann, der sich Deputy Diebel genannt hatte, aus dem Sitz, um an das Funkgerät und den Computer zu kommen. Der Computer funktionierte nicht, und niemand antwortete auf ihre verzweifelten Funksprüche.


  »Er hat die Wahrheit gesagt, was die Funklöcher angeht«, rief Sharon schließlich von der Stelle herüber, wo sie in Annies Armen lag. Mit Ausnahme der wenigen Male, die Halloran sie berührt hatte  jede erotische Erinnerung eingebrannt in ihren Verstand , hatte sie seit Jahren keine aufrichtige Liebe mehr von einem anderen menschlichen Wesen gespürt. Annie hielt sie fest in den Armen  wahrscheinlich um sie zu beruhigen , doch der Effekt war identisch dem, wenn ihre Mutter sie als Kind gehalten und die Dämonen der Nacht verjagt hatte. Stumme Tränen rannen aus ihren braunen Augen und tropften auf Annies mollige Unterarme.


  Schließlich richtete Sharon sich auf, und während sie sich verlegen die Tränen von den Wangen wischte, wischte Grace sich das Blut von den Fingern. Das Funkgerät war über und über damit besudelt. Sie blickte in Richtung des Schuppens und fragte sich, ob Diebel die Wahrheit gesagt hatte, was das Telefon im Innern anging. »Ich versuche, eins von diesen Schlössern aufzuschießen.«


  »Im Kofferraum des Streifenwagens müsste ein Bolzenschneider liegen.«


  Grace sah Sharon an, überrascht von der Kraft, die plötzlich in ihre Stimme zurückgekehrt war. »Alles in Ordnung?«


  Sharon war bereits auf den Beinen und hob ihre Waffe auf, die neben ihr ins Gras gefallen war. »Besser als das. Ich bin richtig sauer.« Sie streckte eine Hand nach Annie aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen, dann ging sie zum Wagen, zog am Hebel neben dem Fahrersitz und öffnete den Kofferraum, ohne den Leichnam zu beachten. Als sie fertig war, wischte sie sich die Hand an der Hose ab, ohne auf das zu sehen, was sie abwischte. Grace und Annie entdeckten den Bolzenschneider im Kofferraum, und alle drei Frauen näherten sich dem Wellblechschuppen.


  Im Innern war es stockdunkel und totenstill bis auf ein leises, schwaches Summen, das sie im ersten Augenblick nicht zu identifizieren vermochten. Grace wünschte sich die Taschenlampe herbei und fragte sich, wo sie sie verloren haben mochte. Sie tastete an der Wand entlang, bis sie eine Reihe von Schaltern gefunden hatte, und legte sie um. Das wütende Summen von hundert Fluoreszenzlampen an der Decke, die flackernd zum Leben erwachten und den gewaltigen Innenraum erhellten, beendete die Stille.


  Die drei Frauen standen da und gafften.


  Sieben gewaltige Tanklaster standen mit den Schnauzen zu dem riesigen Tor ordentlich in einer Reihe geparkt. Auf den silbern glänzenden Edelstahltanks stand in großen blauen Druckbuchstaben GOOD HEALTH DAIRIES.


  »Merkwürdiger Platz, um Milchlaster abzustellen«, murmelte Sharon.


  Annie runzelte die Stirn. »Ich dachte immer, Milchlaster wären die hübschen kleinen weißen Vans mit den klimpernden Flaschen.«


  »Das hier sind die Laster, die die Rohmilch auf den Farmen abholen und sie zu den Molkereien transportieren … Mist. Glaubst du, das hier sind die Trucks?«


  Grace starrte die großen, unschuldig aussehenden Laster mit den munteren blauen Schriftzügen an. Was für einen besseren Weg gibt es, etwas so Tödliches wie Nervengas unauffällig zu transportieren?, dachte sie, doch dann verdrängte sie den Gedanken und wandte sich ab.


  An der gegenüberliegenden Wand stand ein Schreibtisch mit einem Computer, der das leise Summen erklärte. Grace konnte kein Telefon entdecken, doch sie vermutete, dass es dort zu finden war. Sie ging zum Schreibtisch, und bis Annie und Sharon bei ihr waren, hatte sie eine einzelne Telefonleitung entdeckt, die hinten in den Computer führte und sonst nirgendwohin.


  »Kein Telefonapparat«, sagte sie zu den beiden anderen. »Die einzige Verbindung erfolgt durch das Modem.«


  Annie zuckte die Schultern. »Das reicht doch. Wir loggen uns ein und schicken Roadrunner eine Textnachricht. Wahrscheinlich ist er inzwischen halb verrückt vor Sorge.« Sie wackelte ungeduldig mit der Maus und wartete, bis der Bildschirm hell wurde.


  »Brauchst du denn kein Passwort oder so was?«, fragte Sharon, und Annie kicherte.


  »Kleines, es scheint, als müssten wir dir noch eine ganze Menge beibringen.« Sie setzte sich in den Stuhl, runzelte die Stirn angesichts der sinnlosen Zeichen, die auf dem Bildschirm erschienen, und hob die Hände zur Tastatur.


  »Annie! Stopp!«, brüllte Grace unvermittelt.


  Annie riss die Hände zurück und erstarrte. Sharon folgte mit weit aufgerissenen Augen Grace erschrockenem Blick zur Seite des Computers, wo eine rechteckige Kiste der gleichen Farbe stand. Nur dass es keine Kiste war, sondern ein weißlicher Quader aus etwas, das aussah wie Modellierknetmasse  mit Drähten, die zur Rückseite des Computers führten.


  »Ach du Scheiße …!«, flüsterte Sharon und erbleichte.


  Annie saß noch immer wie erstarrt auf ihrem Stuhl, die Hände neben den Schultern. »Kann ich mich bewegen?«


  Grace Stimme zitterte. »Fass nur die Tastatur nicht an und klick nicht mit der Maus.«


  Annie schob sich ein gutes Stück vom Schreibtisch zurück und rollte mit dem Stuhl zur Seite, um zu sehen, worauf Grace und Sharon starrten. Außerdem traute sie ihren eigenen Beinen noch nicht so recht. »Gütiger Gott im Himmel  das sieht nicht aus wie Spielknete, oder?«


  Grace hatte überlegt, ob es Spielknete sein könnte, doch das ergab keinen Sinn. Warum sollte jemand einen Dummy-Sprengsatz basteln und ihn dann verstecken?


  Sharon dachte an die Demonstrationen des Bombenentschärfungsspezialisten aus ihren Tagen an der Polizeiakademie. »Sieht aus wie echter Plastiksprengstoff, wenn ihr mich fragt«, sagte sie.


  Annie legte eine Hand auf die Stelle, wo ihr Herz schlug, als hätte sie Angst, es könnte aussetzen.


  »Hast du die Uhr gesehen?«, fragte Sharon.


  »Was für eine Uhr?« Grace ging einen Schritt zur Seite, um den Monitor besser zu sehen. Rote Ziffern blinkten ganz oben auf dem Schirm und zählten rückwärts. Drei Stunden, siebenunddreißig Minuten, zweiundvierzig Sekunden … einundvierzig Sekunden …


  »Dieses Ding zeigt einen Count-down bis zehn Uhr an  das ist der Zeitpunkt, wenn die beiden anderen Milchlaster explodieren sollen.«


  Grace starrte auf den Monitor und las die Textzeilen, während sie rasch und flach atmete. »Operation Mortifer. Seht euch diese Namen an, auf halber Höhe des Bildschirms«, sagte sie.


  Annie und Sharon verfolgten die Zeilen auf dem Schirm und fanden die bezeichnete Stelle.


  


  Schrader  offline.


  Ambros  Ziel erfasst.


  Ritter  Ziel erfasst.


  


  Grace schlang die Arme um ihren Körper. »Gütiger Gott, nicht das«, flüsterte sie, dann wandte sie sich ab und rannte zu einem der Trucks. Sie sprang auf ein Trittbrett, spähte durch das Fenster ins Innere der Fahrerkabine, dann rannte sie zum nächsten Truck, tat das Gleiche, um schließlich um den Laster herum auf der anderen Seite zu verschwinden.


  Annie und Sharon fanden sie auf der anderen Seite der langen Reihe von Trucks, wo sie auf drei leere Parkplätze direkt vor dem großen Rolltor starrte. Sie hielt immer noch ihren Körper umschlungen, doch jetzt schaukelte sie auf den Sohlen vor und zurück. »Jeder dieser Laster hat einen kleinen Computer im Armaturenbrett«, sagte sie. »Die Computer in diesen Lastern hier sind ausgeschaltet, aber drei Laster fehlen. Seht ihr die Reifenspuren auf dem Boden? Drei Laster, die durch diese Tür gefahren sind. Am See unten sagte der Soldat, dass die Geschichte mit Four Corners ein Unfall gewesen wäre  Truck Nummer eins. Doch er wartete darauf, dass die beiden anderen Trucks ihre vorgesehenen Positionen einnehmen, und nach diesem Computer zu urteilen, ist das bereits geschehen. Der Computer kontrolliert alles. Er schickt das Signal zu den anderen Trucks und sprengt sie in die Luft, und wenn wir nicht jemanden finden, der imstande ist, diese Bombe zu entschärfen, können wir nicht das Geringste tun, um es zu verhindern.«


  In der nächsten Sekunde rannten die drei Frauen zurück zu der kleinen Tür und nach draußen auf die Wiese und zu den Wagen.


  »Falls wir keine Schlüssel finden  einige von diesen Dingern sind offensichtlich alt genug, dass wir die Zündung einfach überbrücken können«, keuchte Sharon.


  »Dazu haben wir nicht die Zeit«, widersprach Grace und rannte in Richtung von Deputy Lees Streifenwagen. »Bei dem dort stecken die Schlüssel.«


  Sharon schloss die Augen.


  KAPITEL 33


  Harley steuerte den Monkeewrench-Bus mit gut sechzig Stundenkilometern über einen Weg, den kein vernünftiger Mann zu Fuß zu laufen versucht hätte. Wo er nicht bretthart war, waren die Spurrillen so tief ausgewaschen, dass die Hinterräder ein paar Mal fast die Bodenhaftung verloren. Sie zogen eine gewaltige Staubfahne hinter sich her.


  Alle hatten den Mund offen stehen, um zu verhindern, dass ihre Zähne aufeinander schlugen, und klammerten sich irgendwo fest. Bonar hatte Charlie neben sich auf der Bank, einen Arm um den Hund geschlungen, damit er nicht durch den Bus segelte. Niemand sagte Harley, dass er langsamer fahren sollte. Sie hatten eine hauchdünne Spur aus Hoffnung und Vermutungen bestehend zusammengebastelt, und jeder von ihnen war in diesem Augenblick bereit zu glauben, dass jede einzelne Folge Lassie, die er je im Fernsehen gesehen hatte, der Wahrheit entsprach und dass Charlie ein noch viel erstaunlicherer Hund als Lassie war. Ohne diesen Glauben hatten sie keine Hoffnung und keine Idee, wo sie noch suchen sollten.


  Roadrunner klammerte sich an die Rücklehne des Fahrersitzes und stand vornübergebeugt, um durch die Windschutzscheibe zu spähen. Sein Atem, der nach Zitronen roch, wehte Harley über die Schulter. »Okay, du bist fast da! Langsam jetzt, und dann nach rechts!«, brüllte er über den Lärm des mächtigen Busses hinweg. Das Rumpeln und Ruckeln ließ seine Stimme zittern, und er klang wie Schweinchen Dick.


  Harley bremste an der Kreuzung zwischen Asphalt und Piste gerade lange genug, um sicher zu sein, dass keine Feuerwehrtrucks kamen, dann trat er das Gaspedal erneut bis zum Anschlag durch. Glücklicherweise fanden die Reifen auf dem Asphalt ein wenig Haftung.


  »Drei Kilometer, vielleicht weniger«, sagte Roadrunner, während Halloran, Magozzi und Bonar sich in dem kleinen freien Raum vor der Tür drängten. Ihre Herzen pochten schnell und angestrengt.


  Charlie wuselte zwischen ihren Beinen herum, winselte, fiepte, trat auf der Stelle, und von seiner Zunge tropfte Speichel. Einmal heulte er kurz auf und erschreckte Magozzi zutiefst. Wenn man erst anfing, an eine Form von Hundemagie zu glauben, dann musste man alle Geschichten von Hunden glauben, auch die, in denen sie anfingen zu heulen, wenn ihr Herrchen starb  lange bevor es irgendjemand anderes wusste.


  »Dort ist es! Seht ihr? Dort drüben!«, brüllte Roadrunner unvermittelt. »Der Feldweg dort! Langsamer, Harley. Langsamer!«


  Harley stemmte sich auf die Bremse und kurbelte das Lenkrad hart nach rechts, und der fünfzehn Meter lange Bus schleuderte herum, als wäre er einer von seinen Porsches. Es war kein richtiger Weg, nur zwei Spurrillen im hohen Gras eines verwilderten Felds, und diesmal blieb Harley nichts anderes übrig, als langsamer zu fahren.


  Sie alle bemerkten es zur gleichen Zeit. Ein Gebäude auf dem hinteren Teil des Felds, mit einer Reihe von Fahrzeugen, die ringsum auf der Wiese parkten. Eines davon war ein Streifenwagen, und die Fahrertür stand offen. Drei verdreckte, abgerissene Gestalten zerrten einen blutigen Leichnam aus dem Wagen. Eine der Gestalten richtete sich auf und blickte in ihre Richtung, und Magozzi hatte das Gefühl, als würde ein Schraubstock sein Herz umklammern. Er bewegte die Lippen, doch nicht ein Laut kam hervor. Danke.


  


  »Gütiger Gott, ich glaube das einfach nicht!«, murmelte Annie, als sie das Wohnmobil über den Feldweg heranrumpeln sah.


  »Was ist denn das?«, fragte Sharon überrascht und starrte das Ding an, das aussah wie eine Fata Morgana, wie ein Tourbus der Rolling Stones. On Tour, nur ein einziger Auftritt, nur heute Abend, genau hier auf diesem Feld im Missaqua County …


  »Der Monkeewrench-Bus!«, sagte Grace, deren blutverschmierte Hände herabhingen und die außerstande war zu glauben, was ihre Augen sahen, bis der Bus endlich stoppte und Charlie herausgeschossen kam wie ein haariger Meteorit, um auf sie zuzurennen und sie so anzusehen, wie er es immer tat. Sie wischte sich die Hände an den Jeans ab und fing das Tier auf, die ganzen fünfunddreißig Kilo, mitten in der Luft. Und während der wenigen Sekunden, die sie diesen würdelosen Anblick duldete, sah sie aus den Augenwinkeln die Männer aus dem Bus klettern.


  Ihr stockte der Atem, als sie Magozzi erblickte, und dann, o mein Gott, Gino, Halloran und sogar Bonar, alle zusammen mit Roadrunner und Harley. Sie warf einen Blick zu Sharon und bemerkte, dass Sharons Lippen bebten und ihre Augen sich mit Tränen füllten, die überzufließen drohten, während sie Halloran anstarrte, als wäre er das Einzige, was es auf der ganzen verdammten Welt zu sehen gab, und sie musste rasch wegsehen.


  Gottverdammt. Das war völlig bizarr. Genau wie in all diesen dämlichen Märchen, wo die Männer wie aus heiterem Himmel auftauchten, um ihre Frauen zu retten, und die Frauen anfingen zu weinen und sich den Männern an den Hals warfen.


  Zu dumm, dass sie keine Zeit dafür hatten.


  Die Frauen rannten zum Bus hinüber, und die Männer blieben wie auf Kommando verblüfft stehen. Grace sah niemandem in die Augen  sie hätte es nicht ertragen , als sie an allen vorbei und die Stufen hinauf in den Bus rannte und den Gang hinunter nach hinten in das Computerabteil. Offensichtlich waren Sharon und Annie ebenfalls nicht bei den Männern stehen geblieben, denn sie standen direkt neben Grace, als diese den Kopfhörer des Satellitentelefons packte und sich überstülpte und hektisch auf den Knöpfen herumdrückte.


  Magozzi und Halloran standen draußen und starrten auf die Stelle, wo die Frauen, die sie hatten retten wollen, noch einen Moment zuvor an ihnen vorbeigerannt waren, als wären sie Luft. Es war nicht ganz das Wiedersehen, das sich einer der beiden vorgestellt hätte. Harley, Roadrunner, Bonar und Gino folgten den Frauen bereits in das Wohnmobil, während die beiden großen starken Jungs hinterhertrotteten, ein ganz klein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie hörten Grace bereits hinten im Wagen brüllen, kaum dass sie die Stufen hochgestiegen waren.


  »Was ist nur los mit diesem gottverdammten Ding? Ich krieg keine Verbindung!« Sie hämmerte mit einer Hand auf der Konsole herum, tippte willkürlich Nummern ein, ohne etwas zu erreichen. Niemand im Raum hatte Grace je so außer Kontrolle erlebt. Es war Roadrunner, der schließlich sanft ihre blutverschmierten Hände in die seinen nahm und beruhigend auf sie einredete. »Lass mich das machen, Grace. Wen willst du anrufen?«


  »Das FBI, Roadrunner«, sagte Annie leise. »Wir brauchen das FBI, und zwar auf der Stelle.«


  Roadrunner hatte die Verbindung zu Agent Knudsen innerhalb von zehn Sekunden stehen, und dann standen die Männer da und lauschten, als Grace sehr schnell und sehr präzise zu reden begann. Noch bevor sie geendet hatte, hatten sich die verschiedensten Emotionen auf den Gesichtern ringsum gespiegelt. Harley nahm drei Wasserflaschen aus dem Kühlschrank im Computerabteil und reichte sie den Frauen, von denen jede einzelne in den letzten vierundzwanzig Stunden mehr durchgemacht hatte, als er sich vorstellen konnte  und ganz bestimmt noch mehr als das, was er soeben gehört hatte, denn Grace kürzte alles mächtig ab. Annie war die Letzte, der Harley das Wasser gab.


  Sie stand dort in ihrem zerfetzten, dungverklebten, verdreckten Kleid und mit der chaotischen Frisur und sagte nur: »Wieso habt ihr so lange gebraucht?« Dann öffnete sie die Flasche, nahm einen tiefen Schluck  und streckte die Hand aus, um seine Wange zu streicheln. Harley senkte verlegen den Blick, denn es war das Netteste, was sie je getan hatte.


  Er bemerkte ihre Füße  einer nackt, der andere in einem lila Turnschuh. »Himmel, Annie  du siehst aus wie Cinderella!«


  Agent Knudsen war in seinem Wagen unterwegs gewesen, als der Anruf von Grace ihn erreicht hatte, nur ein paar Meilen von dem Feuer entfernt, das ihm solche Sorgen bereitet hatte, seit der erste Anruf in Sheriff Pitalas Büro eingegangen war. Vielleicht hatte Magozzi Recht gehabt  vielleicht war Zufall tatsächlich die Verbindung.


  Knudsen tätigte ein Dutzend Anrufe im Verlauf der zehn Minuten, die er benötigte, um den Maschinenschuppen zu erreichen. Als er dort eintraf, bot sich ihm ein unglaublicher Anblick. Eine Gruppe von Leuten, die unterschiedlicher nicht sein konnten, bewegte sich von einem großen silbernen Tourbus in Richtung Schuppen, angeführt von drei Frauen, die aussahen, als wären sie durch die Hölle und zurück gegangen, und einem Hund, der aussah, als hätte er sie dabei begleitet.


  Knudsen gesellte sich vor der Tür zu ihnen. Für Vorstellungen war keine Zeit, doch eine große schwarzhaarige Frau nickte ihm brüsk zu, als erwartete sie, dass er wüsste, wer sie war. Die Frau, mit der er telefoniert hatte, schätzte Knudsen.


  »Fasst nichts an da drin«, befahl sie den anderen, dann öffnete sie die Tür und führte sie an den Milchtrucks vorbei zu dem Computer an der gegenüberliegenden Wand. »Lest nur.«


  Die Männer stellten sich in einem Halbkreis um den Computer auf, während sie erklärte, was auf dem Bildschirm zu sehen war. Alle Gesichter wirkten aschfahl und geisterhaft im Neonlicht der Röhren an der Decke  das von Agent Knudsen sah am schlimmsten aus, überraschenderweise gleich gefolgt von Bonars.


  Ohne ein weiteres Wort schoss Knudsen aus dem Schuppen. Die anderen starrten weiter auf den Schirm, die ominösen Milchlaster und den Block aus Plastiksprengstoff, der neben dem Computer in der Ecke lag.


  Schließlich schob Gino ärgerlich die Hände in die Taschen, während er sich vergeblich bemühte, einen Sinn in alledem zu erkennen, was er auf dem Schirm gelesen hatte. »Ich kapier diese Zahlen nicht. Oder diese dämlichen Namen. Schrader  offline, Ambros  Ziel erfasst. Was soll das bedeuten? Ich kapier überhaupt nichts mehr.«


  »Schrader, Ambros, Ritter«, rezitierte Bonar mit tonloser Stimme. »Einer fehlt  Linde. Aber das hat nichts zu sagen. Sie waren Deutsche. Sie waren die Männer, die in den dreißiger Jahren Sarin entdeckt haben. Die Laster sind nach ihnen benannt.«


  Alle Gesichter wandten sich ihm zu.


  »Sarin?«, flüsterte Magozzi.


  Bonar schürzte die Lippen und nickte. »Ein Nervengas der allerersten Generation.«


  »Gütiger Gott, die Trottel vom FBI hatten also Recht!«, sagte Gino und blickte zu den Trucks, dann wieder auf die blinkenden Ziffern auf dem Bildschirm. 03:14:17 … 03:14:16 … 15 … 14 …


  KAPITEL 34


  Sie fanden Agent Knudsen, wie er im hohen Gras neben seinem Wagen erregt auf und ab ging, das Telefon in der Faust, die Knöchel, die sich darum krampften, waren weiß. Sharon blieb ein wenig zurück  das Fahrzeug des Agents stand zu dicht bei Doug Lees Streifenwagen , und Halloran hielt sich dicht neben ihr.


  »Wir müssen diese Bombe loswerden, damit wir an den Computer kommen«, sagte Grace zu Knudsen. »Diese Trucks da drin sind alle mit Computern ausgerüstet. Der Computer auf dem Schreibtisch ist der Zentralrechner, und offensichtlich sendet er den Befehl zur Detonation aus. Es muss eine Möglichkeit geben, den Countdown zu beenden.«


  Knudsen gestikulierte mit dem Telefon in der Hand. »Das nächste Bombenentschärfungskommando ist in Green Bay. Wir schaffen sie in einem Helikopter herbei, zusammen mit einigen Computerexperten.«


  »Wie lange dauert das?«, fragte Magozzi.


  »Zwei Stunden  Minimum.«


  Grace sah auf ihre Uhr und schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das dauert zu lange. Wir haben weniger als drei Stunden, bis diese Trucks hochgehen.«


  Knudsen bedachte sie mit einem wütenden Blick, als wäre sie der Feind. Warum zur Hölle trug diese Frau Reitstiefel? In den verdammten Dingern musste es doch höllisch heiß sein. Und diese große, hässliche Töle, die an ihrem Bein klebte, sah aus, als wollte sie sich auf ihn stürzen und ihm die Kehle herausreißen. »Glauben Sie, das wüsste ich nicht selbst? Ich warte auf einen Rückruf von Bill Turner. Er ist der beste Bombenspezialist im ganzen Land, aber er ist zurzeit in D. C, und wir haben Schwierigkeiten, ihn zu finden. Es ist Sonntagmorgen. Wahrscheinlich ist er irgendwo in einer verdammten Kirche oder so was.«


  Magozzi starrte den Agent an, der zugleich zwanzig Jahre jünger als er selbst und tausend Jahre älter als noch vor zehn Minuten aussah, ein wenig überrascht wegen dessen Wortwahl. Er klang allmählich mehr wie ein gewöhnlicher Mensch und nicht nach FBI, und das war kein gutes Zeichen. »Selbst wenn Sie diesen Turner innerhalb der nächsten paar Sekunden finden, was kann er von D.C. aus schon bewirken?«


  »Er kann mich anleiten, um dieses Ding zu deaktivieren.«


  »Haben Sie so was schon mal gemacht?«, fragte Grace.


  Knudsen starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. Ihre Worte klangen wie ein Verhör. »Nein. Aber wir haben nicht mehr viele Möglichkeiten, nicht wahr? Wir wissen nicht mal, welche Ziele betroffen sind, und die beiden Trucks sind bereits vor Ort …«


  »Und mit Sarin gefüllt«, sagte Bonar nüchtern. Knudsen riss den Kopf herum und starrte ihn wütend an.


  »Würden Sie mir verraten, woher Sie wissen, um welches Nervengas es sich handelt?«


  Bonar machte eine entschuldigende Geste. »Die Namen, die sie den Trucks gegeben haben …«


  Knudsen schloss die Augen. Zu viele Leute wussten zu viele Dinge. Das Informationszeitalter machte dem FBI zu schaffen.


  »Was ist mit den anderen Informationen auf dem Bildschirm im Schuppen?«, fragte Gino. »Jede Menge Zahlen, die sich ständig ändern. Vielleicht sind das Koordinaten oder so was. Irgendein Mist, der verrät, wo die beiden Trucks stehen?«


  Knudsen schüttelte den Kopf. »Die Trucks haben ihre Ziele erreicht. Sie fahren nicht mehr. Außerdem weiß ich bereits, was diese Zahlen bedeuten. Ich habe so etwas schon einmal gesehen. Es sind geschätzte Ausbreitungsradien, basierend auf einer Reihe von Daten wie Windgeschwindigkeit und -richtung, Feuchtigkeit …«


  »Hey.« Roadrunner wandte sich an Harley. »Wir könnten die Zahlen in das Statistikprogramm füttern und einen Link mit dem nationalen Wetterdienst herstellen. Wie hoch sind die Chancen, dass zwei Gegenden hier im Land zur exakt gleichen Zeit die exakt gleiche Fluktuation in den Wetterdaten haben?«


  »Klingt nicht schlecht, aber dauert eine Weile.«


  Knudsen war der Unterhaltung der beiden stirnrunzelnd gefolgt, doch nun klärte sich seine Miene auf. »Ach ja, fast hätte ichs vergessen. Unsere beiden Kingsford-County-Undercover-Computerspezialisten, richtig?«


  Grace und Annie musterten ihre Partner von der Seite her.


  »Richtig«, strahlte Harley.


  »Es war eine gute Idee, aber selbst wenn wir diese Trucks in den nächsten zehn Minuten finden, stehen sie wahrscheinlich in irgendwelchen städtischen Gegenden, was bedeutet, dass wir keine Chance haben, sie rechtzeitig an einen sicheren Ort zu schaffen, um sie zu entschärfen.«


  »Also sind wir wieder da, wo wir angefangen haben«, sagte Grace. »Wir müssen diesen Computer und den Deaktivierungskode finden.«


  »Sieht so aus …« Knudsens Mobiltelefon summte, und er riss es so schnell ans Ohr, dass Gino erschrak. Ein kleines Wunder, dass er es sich nicht in den Kopf gerammt hatte. »Knudsen!«, meldete sich der FBI-Agent, dann lauschte er zehn Sekunden, bevor er schließlich das Telefon wütend zu Boden schleuderte. »Wie es scheint, hat unser guter Bill Turner einen gottverdammten Sonntagsausflug mit seiner Familie unternommen. Er ist irgendwo auf dem Land, und wir erreichen ihn nicht.«


  Plötzlich riss Grace den Kopf hoch, starrte auf irgendwas und rannte los. Bei Dougs Streifenwagen blieb sie stehen und riss die Beifahrertür fast aus den Angeln, dann beugte sie sich hinein und kramte im Innern. Eine Sekunde später kam sie wieder zurück, einen vor Blut tropfenden schwarzen Koffer unter dem Arm. Sie wischte es am Gras ab und stellte ihn vor Roadrunner.


  »Wessen Laptop ist das?«


  »Er hat dem Typ im Wagen gehört. Er war einer von ihnen, aber er trug keine Tarnuniform wie die anderen. Er hatte wahrscheinlich einen anderen Job zu erfüllen, vielleicht diesen Computer im Schuppen bedienen  schließlich hat er uns hierher gebracht, an einen Ort, wo er sich auskannte und von dem er wusste, dass niemand da sein würde, sodass er uns töten konnte, ohne dabei beobachtet oder gestört zu werden …«


  Roadrunner lächelte schwach und öffnete den Koffer. »Dann war er also der Geek.«


  Annie und Harley drängten sich hinter Roadrunner um den Bildschirm. »Und Geeks sichern ihre Daten immer ab«, sagte Annie.


  Der Monitor wurde hell und bewies, dass sie Recht hatte.


  Inzwischen knieten oder kauerten alle um das kleine Notebook herum und beobachteten den Bildschirm mit großen Augen wie Kinder, die einen exotischen Käfer untersuchten. Sharon kauerte hinter Annie, die Hand auf ihrer Schulter, als Stütze in mehrfacher Hinsicht.


  Magozzi erkannte das erste Bild als ein Duplikat dessen, was sie auf dem Monitor im Schuppen gesehen hatten. »Dann ist das hier also eine Spiegelung, richtig?«


  »Hoffen wirs.«


  Roadrunner drückte ein paar Tasten, griff auf den Programmkode zu und scrollte die Zeilen mit Lichtgeschwindigkeit nach unten.


  »Wonach suchen Sie genau?«, fragte Knudsen irgendwo hinter der Gruppe. Er kniete und machte sich gerade Grasflecken in seine akkurat gebügelte Anzughose.


  Harley antwortete, ohne sich umzudrehen. »Das Zeug, das über den Bildschirm scrollt? Das ist sozusagen das Gehirn, das dieses ganze Arrangement steuert. Ein Computerprogramm. Irgendwo hier müssen sich die Zeilen finden, die bestimmen, ob die Bombe hochgeht oder nicht.«


  Bonar starrte auf den Schirm und schüttelte den Kopf. »Für mich sieht das alles gleich aus.«


  Gino nickte. »Alphabetsuppe mit Zahlen darunter. Meine Kinder essen dieses Zeugs. Wie zur Hölle weißt du, ob du die richtige Zeile gefunden hast? Es muss eine Million davon geben!«


  Roadrunner hörte auf zu scrollen und zeigte auf den Schirm. »Da.«


  Harley sah kurz hin und nickte. »Eine von diesen beiden jedenfalls. Eigenartig, dass der Typ die Bombe so nachlässig programmiert haben soll, angesichts der Tatsache, dass die restliche Organisation so wasserdicht erscheint.«


  »Sie hatten nicht damit gerechnet, dass es einen Unfall gibt«, erinnerte ihn Grace. »Das hier war eine Last-Minute-Programmierung, als sie dachten, vielleicht entdeckt zu werden.«


  »Mann, ich weiß nicht.« Harley schüttelte den mächtigen Kopf. »Es könnte jede der beiden Zeilen sein, und fünfzig Prozent sind eine verdammt schlechte Quote, wenn es um Plastiksprengstoff geht. Los, schaffen wir dieses Ding in den Bus und gehen online und sehen nach, ob wir etwas herausbekommen. Falls ja, können wir unterwegs daran arbeiten, während wir machen, dass wir von hier verschwinden.«


  Der einzige Nachteil dieser Idee war, dass sie nicht funktionierte. Nach dreißig Minuten im Bus, in denen sie versucht hatten, das Notebook über Funk mit dem Computer im Schuppen zu verbinden, unterbrach Roadrunner seine routinemäßig durchgeführten Softwareanalysen, klappte das Notebook zusammen und marschierte zur Tür. »Wenn es je ein Kommunikationsprogramm auf dieser Maschine gegeben hat, dann wurde es gelöscht. Mit diesem Ding können wir jedenfalls nicht mit den Trucks reden oder in den Hauptcomputer eindringen, um den Countdown zu stoppen.«


  Magozzi eilte hinter ihm her. »Ich dachte, es wäre eine Spiegelung?«


  »Sicher.« Harley stapfte hinterdrein. »Aber irgendjemand hat ein Stück entfernt, und das war das Stück, das wir brauchen. Roadrunner, wohin zur Hölle willst du jetzt schon wieder?«


  »Die Bombe abschalten.«


  »Roadrunner.« Grace Stimme brachte ihn dazu, stehen zu bleiben, wenn es niemand sonst vermochte. Er drehte sich zu ihr um und blickte sie durch den Mittelgang hindurch an, und dann lächelte er langsam, was angesichts der Umstände ein wenig merkwürdig erschien.


  »Was denn, Grace?«


  »Wir haben zwei mögliche Befehlssequenzen, die den Sprengstoff zünden, richtig? Wir wissen nicht, welche von beiden es ist.«


  »Ich finde es raus. Bin gleich wieder zurück.«


  Knudsen wartete draußen vor dem Wohnmobil und redete erneut in sein Satfon. Halloran hielt sich in gebührendem Abstand und rauchte. Knudsen fächelte sich mit der Hand Frischluft ins Gesicht, als könnte nichts auf der Welt ihn vor den schädlichen Auswirkungen von Zigarettenrauch bewahren. Halloran fand es ziemlich eigenartig  schließlich standen sie wenige Meter neben einem Schuppen, der möglicherweise voll war mit Nervengas.


  Plötzlich sprang Roadrunner aus dem Bus und die Stufen hinunter, und Harley, Magozzi und die Frauen folgten ihm dicht auf den Fersen.


  »Du findest es raus?«, bellte Harley hinter Roadrunner her. »Du hast eine verdammte Fifty-fifty-Chance, dich selbst in die Luft zu jagen, du gottverdammte dämliche Lycra tragende Bohnenstange!«


  Roadrunner blieb vor Knudsen stehen, der das Telefon vom Ohr nahm und ihn ansah. »Der Bombenentschärfungstrupp braucht noch eine Stunde.«


  Roadrunner zuckte die Schultern, als hätte diese Nachricht keine Bedeutung für ihn. »Sie sind doch eine Art Bombenexperte, richtig? Deswegen haben Sie vorhin erkannt, was es mit den Wetterdaten auf dem Bildschirm auf sich hatte.«


  Knudsen antwortete nicht.


  »Wenn dieser Schuppen da drüben in die Luft fliegt, wie weit müssen wir weg sein, damit wir nichts abkriegen …?«, fragte Roadrunner.


  »Wenn all diese Trucks voller Sarin sind, sieben Meilen. Vielleicht auch mehr …« Er hielt inne, als ihm klar wurde, was Roadrunner vorhatte und weswegen er fragte. »Wenn Sie eine Möglichkeit kennen, den Plastiksprengstoff zu entschärfen, dann sagen Sie mir, was ich tun muss, und ich gehe rein.«


  Roadrunner grinste wie ein Junge. »Das soll keine Beleidigung sein, Agent, aber es würde viel zu lange dauern.«


  Knudsen starrte ihn an. »Fünf, vielleicht zehn Minuten auf diesen Straßen hier.«


  Roadrunner blickte sich besorgt um. »Wohnen viele Menschen in dieser Gegend?«


  »Four Corners war so ungefähr die einzige Ortschaft. Es sind hauptsächlich Staatswälder.«


  Roadrunner nickte resigniert. Es war alles, was er sich erhoffen durfte. »Sie müssen dafür sorgen, dass alle anderen von hier verschwinden. Ich warte zehn Minuten, von jetzt an.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und stapfte in Richtung Schuppen davon.


  Die anderen blieben betroffen zurück und sahen ihm hinterher. Magozzi drehte sich eine Sekunde zu spät zu Grace und Annie und Harley um  sie waren bereits losgegangen. Sie folgten Roadrunner leise, ohne ein weiteres Wort. Charlie war wie immer dicht neben Grace.


  Roadrunner drehte sich um, als er Harleys Lederhose durch das Gras streifen hörte. »Verschwinde von hier, Harley! Nimm Grace und Annie mit und mach, dass du wegkommst!«


  »Leck mich, du Blödmann!« Harley stampfte wütend an Roadrunner vorbei. »Was, wenn die erste Zeile die falsche war und eine Kettenreaktion auslöst? Dieser Bildschirm zeigt dreißig Zeilen pro Seite, und du brauchst mehr als nur zwei Augen, um die richtige zu finden, bevor du aus dem System ausgesperrt wirst.«


  Roadrunner musste fast laufen, um Harley einzuholen. »Das ist Schwachsinn, Harley! Ich bin besser als jeder von euch, und das weißt du!«


  »Von wegen, besser! Du hast nur ein Viertel Hirn, du Blödmann. Die anderen drei Viertel sind direkt hinter dir. Los, weiter. Uns geht die Zeit aus.«


  Sharon war Annie und Grace automatisch gefolgt. Teilweise aus irgendeinem unerklärlichen Pflichtgefühl heraus, teils aus Schuld, teils aus Reflex. Die drei Frauen waren eine Zeit lang gemeinsam durch dick und dünn gegangen, die ihr als Ewigkeit erschien. Sich jetzt von den beiden anderen zu trennen schien unmöglich. Sie war zwei Schritte weit gekommen, als Halloran sie am Oberarm packte und zu sich herumdrehte. »Diesmal nicht. Hast du verstanden, Sharon? Diesmal lasse ich dich nicht gehen.« Seine Worte waren wie eine Ohrfeige, die sie aus ihrer Trance holte.


  Sharon spürte, wie in ihr etwas zerriss. Ein Teil von ihr wollte in die eine, ein Teil in die andere Richtung. Sie spürte Hallorans Finger um ihren Arm, und ihr wurde klar, dass sie ihn erschießen musste, bevor er loslassen würde. Sie entschied sich dagegen.


  Magozzi, Gino und Agent Knudsen starrten hinter dem Monkeewrench-Quartett her, und jeder von ihnen dachte Dinge, die er niemals laut aussprechen würde. Schließlich meldete sich Knudsen zu Wort.


  »Wir drei könnten sie wahrscheinlich überwältigen und zu dem Bus zurückschleppen«, sagte er. »Mit Ausnahme des Riesen, heißt das.«


  Magozzi grinste schwach, während er Grace hinterhersah. Eigenartig. Eigentlich hätte sie kleiner werden müssen, je weiter sie sich entfernte, doch stattdessen sah sie mit jedem Schritt größer aus. »Komm mir nicht hinterher, Gino.«


  Gino sah ihn nicht an. »Wenn du gehst, gehe ich auch.«


  »Sei kein Idiot. Alles, was ich habe, geht gerade in diesen Schuppen. Alles, was du hast, ist zu Hause in Minneapolis und wartet dort auf dich.«


  Gino starrte seinem Freund und Partner hinterher. Nicht alles, Kumpel. Nicht alles.


  KAPITEL 35


  Magozzi überquerte eine scheinbar endlose Betonfläche in Richtung des Schreibtisches mit dem Computer, der Bombe und der gesamten Monkeewrench-Truppe am anderen Ende des Schuppens. Alles, was er sah, war Grace  und Charlie natürlich. Gottverdammt, der Hund würde mit ihr sterben.


  Sie spürte ihn kommen. »Verschwinde, Magozzi«, sagte sie, ohne sich umzudrehen, als er neben ihr war. »Geh mit den anderen. Bring dich in Sicherheit. Ihr habt nur noch acht Minuten Zeit, um außer Reichweite zu kommen, bevor Roadrunner anfängt, auf dieser Tastatur herumzuhämmern.«


  Es war das erste Mal, dass sie ihn direkt angesprochen hatte, und aus irgendeinem Grund, der aller Logik widersprach, machte ihn das fast überglücklich. Er wartete, bis sie seines aufreizenden Ungehorsams überdrüssig war und sich wütend zu ihm umdrehte. Dann, in der Sekunde, als sich ihre Blicke trafen, lächelte er sie an und sagte: »Hallo, Grace.«


  Fast im gleichen Moment wandte sie sich wieder von ihm ab und starrte auf den Computermonitor, doch ihre Mundwinkel zuckten leicht. »Sieben Minuten.«


  »Okay. Willst du von hier abhauen?«


  


  Draußen hatten sich Gino, Bonar, Halloran und Sharon in Knudsens einfache Limousine gequetscht. Knudsen hatte den Motor noch nicht angelassen. In Erfüllung seiner Pflicht zu sterben war eine Sache  diese Möglichkeit nahm man von dem Augenblick an in Kauf, in dem man sein Abzeichen erhielt. Sinnlos zu sterben war eine ganze andere. Niemand gab vor, dass es ruhmreich war, sich sinnlos selbst zu opfern, nicht einmal das FBI. Und das hier wäre sinnlos. Weiterleben, um weiterzukämpfen, hieß die Devise. Sich in die Luft jagen oder vergasen zu lassen nutzte niemandem etwas, und das war der Grund, warum Knudsen von hier verschwinden würde. Falls also das Undenkbare geschah, würde er leben, um weiterzumachen, die bösen Jungs zu finden, falls noch welche übrig waren, und die Dinge aufzudecken, damit sie wussten, wonach sie beim nächsten Mal suchen mussten und damit sich so etwas niemals wiederholen konnte.


  Nur dass er den Motor nicht anließ. Er fuhr nicht los. Er saß einfach nur wie eine Schnecke hinter dem Lenkrad und rührte sich nicht, während die Sekunden vergingen, und dachte an die Zivilisten und den Cop in dem Schuppen, die aus irgendeinem Grund zu glauben schienen, dass Selbstaufopferung in diesem Fall absolut nicht sinnlos war. Er wartete darauf, dass die übrigen vier Leute im Wagen ungeduldig auf die Rücklehne oder das Armaturenbrett hämmerten und ihn anbrüllten, dass er verdammt noch mal zusehen sollte, dass sie so schnell wie möglich von hier verschwanden, doch keiner sagte auch nur ein Wort.


  


  »Wie lange noch?«, fragte Annie.


  Harley sah auf seine Uhr. »Fünf Minuten.«


  Das Warten brachte Magozzi um. Grace war auf seinen Vorschlag abzuhauen überhaupt nicht eingegangen, und die anderen waren mit dem Programmkode auf dem Bildschirm des Notebooks beschäftigt, und somit blieb ihm nichts anderes übrig, als tatenlos herumzustehen und über seinen eigenen Tod nachzudenken. Er hätte auch darüber nachdenken können, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen würde, sollte es Roadrunner gelingen, die richtige statt der falschen Befehlszeile auszuwählen, doch es schien sicherer, sich mit dem schlimmsten Fall zu beschäftigen. Grace hatte ihn das gelehrt.


  Plötzlich klatschte sich Roadrunner mit der flachen Hand gegen die Stirn, sagte: »Ich dämliches Rindvieh!«, bewegte die Maus an eine bestimmte Stelle und klickte.


  Magozzi atmete erschrocken ein und sah, wie Zahlen über den Schirm huschten, während er darauf wartete, dass die Ladung hochging und er starb und das Licht am Ende des Tunnels erblickte oder was auch immer nach dem Tod angeblich zu sehen sein sollte.


  Wenige Sekunden später wurde der Bildschirm dunkel, dann erschien ein neues Bild. Die übrigen stießen kollektiv den Atem aus, und es klang wie ein Windstoß. Magozzi blickte an sich herab. Er war nicht tot, und er war nicht in die Luft geflogen. Nicht mal ein klein wenig.


  »Was ist passiert?« Seine Stimme klang schrill, und er lief rot an.


  »Harley hat gesagt, der Typ hätte nachlässig programmiert. Ich hab nur nicht weit genug gelesen; die Zeile war zu lang.« Roadrunner rief den vorhergehenden Bildschirm wieder auf und zeigte Magozzi die Stelle. »Hier, siehst du? Ganz am Ende, diese vier Buchstaben. B-O-O-M. Und hier, bei der zweiten Sequenz …«, er scrollte ein wenig nach unten, »… M-O-O-B. Das ist rückwärts. Das beendet die Sequenz. Meine Güte, wie stümperhaft!«


  Harley blickte dennoch ein wenig angespannt drein. »Und welche Sequenz hast du jetzt aktiviert?«


  »Moob natürlich. Boom zündet die Bombe, Boom rückwärts entschärft sie. Ich meine, wie offensichtlich kann es denn noch sein?«


  Harley versetzte ihm einen Schlag gegen den Hinterkopf. »Du Blödmann! Was, wenn der Kerl die Zeilen absichtlich vertauscht hätte, um alle zu täuschen?«


  Roadrunner rieb sich den Schädel. »Scheiße. Daran hab ich nicht eine Sekunde gedacht.«


  Harley versetzte ihm erneut einen Schlag, diesmal weniger fest. »Das ist das Blöde bei euch linearen Denkern. Ihr habt einfach keine Phantasie, kein Verständnis für die menschliche Psyche, und Psychologie regiert die Welt, Mann. Magozzi, gehst du nach draußen und rufst die anderen zurück? Sag ihnen, dass es sicher ist.«


  Magozzi blickte auf seine Schuhe. Sicher, er konnte gehen und die anderen rufen. Sobald er seine Beine überreden konnte, sich wieder zu bewegen. »Das heißt also, die Bombe ist entschärft?«


  Annie grinste ihn auf ihre typische, leicht spöttische Weise an. »Natürlich ist die Bombe entschärft, Süßer. Das ist der Grund, aus dem hier auf dem Bildschirm ›Bombe entschärf‹ steht.«


  


  Agent Knudsens Wagen stand noch immer draußen vor dem Schuppen, als Magozzi durch das Tor ins Freie trat. Knudsen stand neben dem Wagen mit dem Telefon in der Hand, und alle anderen saßen im Innern der Limousine.


  Magozzi war wütend. Er stürmte zur Beifahrerseite, wo Gino saß, und riss die Tür auf. »Was zur Hölle macht ihr noch hier?«


  Gino blickte auf seine Uhr. »Wir haben noch drei, vier Minuten, oder?«


  »Von wegen, verdammt! Und was zur Hölle macht dieser Typ mit dem Telefon?«


  »Er schickt all die Leute weg, die hierher unterwegs sind, was sonst?«


  »Kann er das denn nicht, während diese gottverdammte Karre in Bewegung ist?« Magozzi schäumte fast.


  »Na ja, die Straße ist ziemlich holperig, oder? Macht das Wählen schwierig.«


  »Verflucht noch mal und zugenäht, Gino …«


  »Bleib ruhig, Kumpel. Du kriegst noch einen Herzinfarkt. Aber ich bin froh, dass du deine Meinung geändert hast und mitkommen willst. Warte, ich rutsche ein Stück zur Seite, dann hast du Platz …«


  »Ich hab meine Meinung nicht geändert, Herrgott noch mal! Ich bin rausgekommen, um euch zu rufen und euch Bescheid zu sagen, dass wir die Bombe entschärft haben und ihr zurückkommen könnt.«


  »Kein Witz?«, fragte Bonar überrascht vom Rücksitz. »Sie haben die Bombe entschärft?«


  »Kein Witz.«


  Halloran und Sharon schlossen gleichzeitig die Augen. Sie sahen aus wie zwei Kewpie-Puppen, die jeden Augenblick einschlafen würden.


  Gino starrte eine geschlagene Minute auf seine Knie und atmete nur. Als er den Kopf schließlich wieder hob, grinste er. »Knudsen wird ganz schön sauer sein. Jetzt kann er all die Leute wieder anrufen, denen er gerade erst gesagt hat, dass sie wegbleiben sollen, und sie herholen. Ich würde mich nicht wundern, wenn ihm keiner glaubt. Was ist mit den Milchlastern im Schuppen? Fliegen die möglicherweise auch in die Luft, wenn die beiden anderen hochgehen?«


  Magozzi ging neben dem Wagen in die Hocke, die Arme auf den Oberschenkeln. »Grace sagt nein. Die beiden verschwundenen Trucks sind die einzigen, die online aufgeführt waren. Die Computer in den übrigen Trucks sind nicht einmal im Netz, was wohl erklärt, warum sie nicht zusammen mit den anderen unterwegs sind.«


  »Wir müssen uns also keine Sorgen machen, dass wir in den nächsten Stunden sterben?«


  »Nein. Nur um ein paar andere Leute, die irgendwo dort draußen sterben. Roadrunner schätzt, dass es irgendwo eine Sicherheitsroutine in diesem Programm geben muss. Irgendeine Art Abbruchkommando, für den Fall, dass etwas schief läuft. Sie suchen danach.«


  Gino starrte durch die Windschutzscheibe nach draußen und schüttelte den Kopf. »Gott mit ihnen.«


  Sie warteten, während die Minuten vergingen. Ihre Abzeichen, ihre Waffen, ihre Erfahrung  selbst die Hotline nach Washington D.C.  waren vollkommen nutzlos. Alles hing von einem hageren, zu groß geratenen Burschen in einem schrillen Lycra-Anzug ab, der drinnen im Maschinenschuppen in einem Labyrinth aus Computersprache nach einer entscheidenden Zeile suchte.


  Halloran, Sharon, Magozzi und Gino liefen in der Nähe der Tür, die in den Schuppen führte, kreuz und quer über das Feld, während Halloran eine Zigarette nach der anderen rauchte. Knudsen setzte sein privates Auf-und-ab-Gehen bei seinem Wagen fort, das Telefon ans Ohr gepresst, während er Kilometer um Kilometer zurücklegte.


  »Bist du sicher, dass sie uns nicht drin bei sich haben wollen?«, fragte Sharon Magozzi bestimmt schon zum zehnten Mal.


  »Sie waren sogar ziemlich deutlich, als sie gesagt haben, dass wir draußen bleiben sollen. Das ist ihr Ding, weißt du? Wir könnten ihnen nicht helfen, selbst wenn wir wollten. Wir würden nur im Weg herumstehen.«


  »Das macht mich verrückt, nichts tun zu können. Egal, was.«


  Magozzi bemerkte die dunklen Ringe unter ihren gehetzten Augen und dachte, dass alles andere daneben verblasste  alles, was die drei Frauen in den letzten achtzehn Stunden durchgemacht hatten, Dinge, die die anderen von ihnen sich niemals würden vorstellen können, ganz gleich, wie häufig sie die Geschichte zu hören bekamen, all das würde verblassen angesichts der jetzigen Ereignisse und angesichts dessen, was passieren würde, falls sie keinen Weg fanden, um die Katastrophe aufzuhalten. Und doch waren Annie und Grace in diesem Gebäude, mittendrin im Geschehen, und hier war Sharon und lief auf und ab wie ein Tier im Käfig, weil sie nicht bei ihnen sein durfte. Sie erinnerte Magozzi an einen Kriegsveteranen, der eine weitere Tour durch die Hölle auf sich nahm, weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, dass seine Kameraden ohne ihn kämpfen mussten.


  »Du hast dich verdammt gut geschlagen, Sharon«, sagte er, als sie das nächste Mal vorbeikam.


  Sie blieb stehen und starrte ihn an, und was er in ihrem Gesicht sah, ließ ihn beinahe wünschen, er hätte geschwiegen. »Danke, Magozzi«, sagte sie schließlich und setzte ihr ruheloses Auf und Ab fort.


  Knudsen hatte offensichtlich zu Ende telefoniert, denn er nahm den Apparat vom Ohr und ging zu der Stelle, wo Halloran hockte. Er starrte finster hinunter auf seine brennende Zigarette, und Halloran funkelte ihn streitlustig an. »Was ist?«, knurrte Halloran. Er suchte eine Auseinandersetzung, ganz gleich wie, um sich abzureagieren. Allen ging es so.


  »Haben Sie noch eine davon übrig?« Knudsen deutete auf Hallorans Zigarette.


  Halloran reichte ihm die Packung. »Ich hätte in einer Million Jahren nicht geglaubt, dass Sie rauchen.«


  Knudsen zündete sich eine Zigarette an, nahm einen Zug und hustete eine ganze Weile. »Es gibt keine Nichtraucher in diesem Job. Nur Leute, die versuchen aufzuhören, und Leute, die noch nicht angefangen haben. Das Feuer ist unter Kontrolle. Meine Leute rücken in Four Corners ein beziehungsweise dem, was davon noch übrig ist. Die Bombenentschärfungstruppe und der Computerexperte müssten in dreißig Minuten hier sein.« Er nahm einen weiteren Zug und blickte zu dem Bus zurück. »Monkeewrench«, las er den auf die Seite gemalten Namen ab. »Das sind doch diese Typen, die überall im Land rumfahren und den Gesetzesbehörden ihre Programme zur Verfügung stellen, oder?«


  »Das ist richtig.«


  »Hm. Und Sie haben zwei von denen bei sich angestellt.«


  Halloran starrte ihm direkt in die Augen. »Sie stehen unter Vertrag, das ist richtig.«


  Knudsen grinste. »Wie gut sind sie?«


  »Nach dem, was man so hört  die besten auf der Welt.«


  »Sollten sie besser auch. Uns geht nämlich allmählich die Zeit aus.«


  Innerhalb der nächsten Minuten trafen die Leute auf dem Feld ein, die Knudsen herbeigerufen hatte: ein paar HAZMAT-Vans, Limousinen mit noch mehr Agenten in Zivil und ein ominöser schwarzer Helikopter, aus dem wichtig aussehende Männer in schwarzen Anzügen ausstiegen. Diese Gruppe stand abgesondert von den anderen dicht beisammen in der Nähe des Werkstattschuppens. Soweit Magozzi es beurteilen konnte, hatten sie bei ihrer Ankunft ein paar Worte mit Knudsen gewechselt, doch seither hatten sie mit niemandem mehr geredet.


  »Diese Typen sind mir unheimlich«, sagte Gino. »Sie sehen aus wie dieser Anderson in Matrix. Wer sind diese Leute, Knudsen?«


  »Freunde.«


  »Meine Güte, könnten Sie vielleicht ein wenig deutlicher sein?«


  »Nein.«


  In der nächsten Minute füllte sich der Himmel erneut mit Lärm, und ein großer brauner Transporthubschrauber schwebte in einer gewaltigen Staubwolke herein. Er hatte den Boden kaum berührt, als Männer nach draußen sprangen und auf sie zurannten. Sie waren bereits in voller Montur  unförmige, dick gepolsterte Anzüge, geschlossene Helme, vierzig Kilo Splitterschutz auf dem Leib eines jeden einzelnen.


  »Wissen sie nicht, dass die Bombe deaktiviert wurde?«, fragte Magozzi.


  »Doch, das wissen sie«, antwortete Knudsen. »Aber wir haben immer noch einen Klotz Plastiksprengstoff in diesem Schuppen. Die Männer würden selbst dann so ankommen, wenn er mitten in einem großen Swimmingpool wäre. Soweit es sie betrifft, ist eine Bombe erst dann entschärft, wenn sie es sagen.«


  »Gottverdammt, dieser Sprengsatz wird nicht hochgehen, ob sie es nun glauben oder nicht! Sie dürfen diese Leute nicht in den Schuppen lassen, während die Monkeewrench-Crew versucht, den Computer …«


  »Herrgott, Magozzi! Ich bin kein völliger Idiot!«, schnitt Knudsen ihm das Wort ab, dann trottete er den Spezialisten des Bombenentschärfungskommandos und den übrigen Männern entgegen, die aus dem Hubschrauber gestiegen waren.


  Magozzi stieß einen Seufzer aus und blickte auf das Trio aus Kingsford County. Halloran und Bonar standen rechts und links von Sharon, die so angespannt aussah, als würde sie jeden Augenblick zerbrechen. Wahrscheinlich sahen die anderen auch nicht viel besser aus, schätzte Magozzi.


  Einige Minuten lang herrschte ringsum hektische Aktivität. Knudsen drehte seine Runde zwischen den eingetroffenen Gruppen und bellte Befehle wie ein Schleifer beim Militär. Als er fertig war, herrschte bemerkenswerte Ruhe auf dem verwilderten Feld. Magozzi blickte sich um und spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Vor dem alten Werkstattschuppen, der genauso harmlos aussah wie Tausende anderer Schuppen im Mittelwesten auch, hatte sich ein unregelmäßiger Halbkreis aus wenigstens fünfzig Leuten gebildet. Keiner bewegte sich, keiner sagte etwas. Sie alle starrten nur auf die Tür und warteten darauf, dass sie sich wieder öffnete.


  


  Im Innern des Werkstattschuppens kauerten Grace, Annie und Harley um Roadrunner herum vor dem Computer, und ihre Augen hafteten wie hypnotisiert auf den Zeilen mit Programmkode, die über den Bildschirm scrollten. Ein dünner Schweißfilm bedeckte Roadrunners Gesicht, während seine Finger über die Tasten huschten  bis er plötzlich innehielt und das Scrollen auf dem Bildschirm stoppte.


  »Was?«, fragte Harley. »Hast du es gefunden? Ist das die Abbruchsequenz?«


  Roadrunner schloss für einen Moment die Augen, dann drehte er sich zu den anderen um. »Es gibt keine Abbruchsequenz«, sagte er leise.


  


  Draußen vor dem Schuppen stieß der Halbkreis aus schweigend wartenden Menschen ein kollektives Ächzen aus, als Harley durch die Tür gepoltert kam. Er bewegte sich mit verblüffender Geschwindigkeit für einen Mann von seiner Masse, ein verschwommener Schatten aus Bart und Tattoos und schwarzem Leder, der wortlos an allen vorbei und direkt zum Wohnmobil rannte. Fünf Sekunden später tauchte er wieder auf, wedelte mit einer CD und brüllte: »Es gibt keine Abbruchsequenz  wir müssen was anderes ausprobieren.«


  Er war so schnell wieder im Schuppen verschwunden, dass es schien, als wäre er überhaupt nicht draußen gewesen. Die Wartenden warfen sich verblüffte Blicke zu und erhoben sich mit hämmernden Herzen, bereit wegzurennen, sobald jemand eine Richtung vorgab.


  »Was glauben Sie, was auf dieser CD-ROM war?«, fragte Knudsen.


  »Das weiß wahrscheinlich nur Gott«, antwortete Gino.


  »Ich gehe wieder rein«, entschied Magozzi unvermittelt und setzte sich in Bewegung. Er war befugt dazu, schätzte er. Er war schon vorher im Schuppen gewesen, als es richtig heiß hergegangen war, und er hatte niemanden gestört und hatte nicht im Weg gestanden. Außerdem machte ihn die Warterei verrückt. Er musste wissen, was vorging. Er musste das Gefühl haben, ein Teil davon zu sein. Er würde ganz leise sein. Sie würden gar nicht merken, dass er da war.


  Sharon starrte ihm einen Moment hinterher. »Das ist doch völliger Blödsinn«, murmelte sie dann und folgte ihm.


  Es war, als hätte man einen Korken aus einer Flasche gezogen. Einer nach dem anderen auf dem Feld setzte sich in Bewegung und schlüpfte leise durch die Tür ins Innere des Schuppens.


  KAPITEL 36


  Roadrunners Lycra-Anzug war schweißgetränkt, und er wippte unkontrolliert mit den Beinen unter dem Schreibtisch, als er die CD in das Laufwerk schob, die Harley aus dem Bus geholt hatte.


  Grace beobachtete ihn sorgenvoll. »Können wir noch irgendwas tun, bevor du das ausprobierst, Roadrunner?«, fragte sie.


  Er schüttelte hart und entschieden den Kopf, ohne die Finger von der Tastatur zu nehmen oder den Blick vom Bildschirm abzuwenden. »Keine Zeit, Grace.«


  »Ist das das, was ich gestern im Büro nicht sehen durfte?«, fragte sie.


  »Ja. Es ist etwas, woran Harley und ich gearbeitet haben.«


  Annie zwang sich zum Durchatmen und blies Luft in ihren Pony, sodass ein paar Strähnen nach oben flogen. »Willst du damit sagen, dass ihr nicht mal wisst, ob es funktioniert?«


  »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, empörte sich Harley. »Selbstverständlich funktioniert es.« Er versetzte Roadrunner einen Klaps auf den Rücken. »Los, fang an, mein kleiner Rennkuckuck.«


  Roadrunner drückte ein paar Tasten und begann das Programm von der CD zu laden, doch Grace beobachtete einzig und allein Harley. Seine Stimme hatte zuversichtlich und selbstsicher geklungen, doch um seinen Schnurrbart herum waren blutleere Linien zu sehen, die unter den dichten Haaren verschwanden, und seine Augen wirkten traurig und beinahe hoffnungslos.


  »Wie viel Zeit braucht es zum Laden?«, fragte sie leise, als Roadrunner fertig war mit Tippen.


  Er drückte eine einzelne Taste, und auf dem Bildschirm erschien ein Zeitbalken, der sich Millimeter für Millimeter mit blauer Farbe füllte. »Fünf Minuten vielleicht. Ich weiß es nicht genau. Wir haben erst einen einzigen Testlauf absolviert.«


  »Und wie lange dauert die anschließende Ausführung?«


  »Keine Ahnung.« Roadrunner nahm die Hände von der Tastatur und lehnte sich zurück, während er den Zeitbalken anstarrte. Alle anderen starrten auf die roten Ziffern des Countdowns in der oberen rechten Ecke des Bildschirms.
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  Gütiger Gott, dachte Magozzi und schob sich ein wenig näher an Grace heran. Er spürte sie mehr, als dass er sie sah, denn auch seine Blicke hingen wie hypnotisiert an der verdammten roten Uhr, die unerbittlich rückwärts zählte. Sie muss falsch gehen. Sie läuft viel zu schnell, verdammt.


  »Also schön, was zur Hölle ist das für ein Programm?«, fragte Annie schroff. Ihre Hände lagen auf Roadrunners Schultern und kneteten seine verspannten Muskeln, die sich anfühlten wie wirre Baumwurzeln.


  »Äh, na ja … eine Art Virus …«


  »Was? Du hast einen Virus geschrieben? Bist du zur Dunklen Seite übergewechselt, oder was?«


  »Nein, nein, du siehst das falsch.« Roadrunners krumme Finger waren nervös ineinander verknotet. »Es ist kein richtiger Virus. Irgendwie schon, aber es ist kein böser Virus. Es ist ein guter Virus.«


  Annie nahm die Hände von seinen Schultern. »Es gibt keine guten Computerviren. Deswegen nennen wir sie Viren, Herrgott noch mal!«


  »Es ist kein Virus, der sich von allein auf andere Rechner überträgt«, warf Harley ein. »Wir dirigieren ihn nur zu bestimmten Rechnern, und er kann sich von dort aus nicht weiter ausbreiten. Er frisst den infizierten Computer von innen her auf, ohne dass der Prozessor etwas davon merkt. Er vermehrt sich aber nicht, das heißt, der infizierte Computer kann ihn nicht weiter auf einen anderen Computer übertragen. Er ist … er ist perfekt.«


  »Aber er zerstört Computer.«


  »Na, so was, du meine Güte!«


  Magozzis Augenbrauen schossen in die Höhe. Hinter ihm, im rückwärtigen Teil der großen Halle, taten eine Menge Augenbrauen das gleiche.


  »Herrgott noch mal, ihr Halunken!«, schimpfte Annie. »Wem habt ihr diesen Virus geschickt?«


  Roadrunner murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.


  »Wie bitte?«


  Harley starrte auf den Countdown, dann auf den Zeitbalken und scharrte ungeduldig mit den ausgetretenen Stiefeln. »Meine Güte, Annie, es ist wirklich nichts Großartiges. Wir haben ihn auf ein paar Kinderpornoseiten geschickt. Gestern Abend haben wir eine richtig große abgeschaltet.«


  Annie überlegte für einige Sekunden. »Oh«, sagte sie schließlich. »Cool.«


  Grace blickte zu Boden und sparte sich ihr Lächeln für später auf. Als sie wieder nach oben sah, war der Zeitbalken fast vollständig blau, und der Countdown war bei neunundzwanzig Minuten.


  


  In einem Vorort von Detroit, Michigan, stand ein Good-Health-Dairies-Truck vor dem Eingang eines großen, weitläufigen Gebäudes. Hunderte von Menschen strömten an dem Milchlaster vorbei, als sie hineingingen. Sie betrachteten ihn neugierig, irritiert durch die Kinder aus der Nachbarschaft, die sich um den Truck herum versammelt hatten, ihn inspizierten und ihn in ihre Spiele einbezogen. Sie kletterten auf die Trittbretter, drückten die Nasen gegen die Scheiben, jagten einander um ihn herum, schnatterten laut und kreischten ungezogen.


  Das älteste dieser Kinder, ein Junge von fast elf Jahren, starrte in die Fahrerkabine und winkte aufgeregt seinem Freund. »Da ist ein Computer drin!«, flüsterte er, klopfte mit dem Knöchel gegen das Glas und zeigte auf den leuchtenden Bildschirm, auf dem in hellblauer Schrift Zahlen tanzten. »Der ist bestimmt eine ganze Menge wert.«


  Sein Freund beschattete mit einer Hand die Augen und spähte hinein. »Was schätzt du, was diese Zahlen bedeuten?«


  »Verdammt, woher soll ich das wissen? Wollen wir die Scheibe einschlagen und uns das Ding holen?«


  Sein Freund blickte sich nach den vielen Menschen um, die an ihnen vorbeiströmten und an den Wagen, die ständig neu auf dem Parkplatz ankamen. »Zu viel Betrieb im Moment. Wir warten, bis alle drin sind.«


  Sie kletterten herunter und setzten sich auf das Trittbrett, um darauf zu warten, dass sie sich ihren Schatz holen konnten.


  


  Magozzi geriet allmählich in Panik, während er die verdammte Uhr beobachtete, die Sekunde um Sekunde herunterzählte. Endlich leuchtete das letzte kleine Rechteck im Zeitbalken darunter blau auf und füllte ihn vollständig aus, doch Magozzi konnte das Warten nicht länger ertragen. Er brach das Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte, zu schweigen und den anderen nicht auf den Füßen herumzustehen. »War es das?«, fragte er. »Ist es fertig? Ist es vorbei?«


  Harley warf einen flüchtigen Blick in seine Richtung und schien ein wenig überrascht, ihn dort zu sehen. Der Bildschirm hatte seine gesamte Aufmerksamkeit so sehr in Beschlag genommen, dass er nichts von dem bemerkt hatte, was um ihn herum vorging. Keiner der Monkeewrench-Crew hatte etwas bemerkt. »Das Virus-Programm ist geladen.«


  Plötzlich bewegten sich Roadrunners Finger wie rasend über die Tastatur. Grace und Annie standen über seine Schultern gebeugt und beobachteten den Text, der auf dem Bildschirm erschien, während Roadrunner tippte.


  Magozzi nickte schnell. »Großartig. Das ist großartig, wirklich. Es ist geladen. Und jetzt geht der Virus an die Arbeit, richtig? Ihr startet das Programm?« Er zuckte zusammen, als Grace nach hinten griff und seine Hand berührte.


  »Noch nicht, Magozzi. Wenn wir das Programm jetzt ausführen, zerstören wir diesen Computer, und er ist unsere einzige Möglichkeit, mit den beiden Trucks zu kommunizieren.«


  Magozzi versuchte es zu begreifen. Mit seinem verdutzt offen stehenden Mund sah er aus wie ein Fisch, der nach Luft schnappt. »Ich kapier es nicht, gottverdammt! Ich kapiers einfach nicht!«


  Harley erbarmte sich seiner. »Wir schieben den Virus durch diesen Computer zu den beiden Trucks, Magozzi, klar? Die Computer in den Trucks sind so eingerichtet, dass sie Daten von diesem Host und keinem anderen entgegennehmen. Wir schicken ihnen also eine Botschaft von Mama, okay? Was bedeutet, dass wir das Programm auf diesen Rechner hier laden, ohne es auszuführen, und diesen Computer anweisen, es zu den beiden Trucks zu übertragen und anschließend auszuführen.«


  »Und was tut dieses beschissene Programm, wenn es ausgeführt wird? Wozu ist das Ganze nütze?«, brauste Magozzi auf, und Harley musste grinsen.


  »Es zerstört die Computer in den Trucks, Magozzi, und damit den Befehl zur Zündung der Sprengladungen.«


  Magozzi atmete durch. »Okay, okay. Jetzt hab ichs kapiert. Und wie lange dauert das Ganze?«


  »Roadrunner hat eben den Virus auf die Trucks übertragen und ihn gestartet. Fünf Minuten noch, mindestens. Vielleicht auch ein wenig länger.«


  Magozzis Augen wanderten zum Computermonitor und dem Countdown. »Herrgott, Harley, wir haben nur noch zwölf Minuten!«


  »Ich weiß, Magozzi. Ich weiß, es wird verdammt eng … Ach du lieber Gott …!« Harley gaffte auf den Schirm.


  Magozzi musste sich zwingen hinzusehen. Der Bildschirm war schwarz geworden, und in der Mitte blinkten große rote Buchstaben.


  


  DETONATIONSSEQUENZ EINGELEITET Detonationssequenz eingeleitet


  


  Niemand rings um den Computer rührte sich.


  Alle starrten auf den Bildschirm und versuchten die Bedeutung der bedrohlichen Botschaft zu begreifen. Magozzi wollte irgendeine blöde Frage stellen, beispielsweise, was zur Hölle das nun wieder zu bedeuten hätte, doch er wusste verdammt genau, was es bedeutete  außerdem konnte er seine Lippen nicht bewegen. Dann sah er, wie Roadrunners Hände sichtbar zitterten, und das machte ihm wirklich Angst.


  »Verdammter Mist!«, brüllte Harley und schob sich näher an Roadrunner und den Bildschirm heran.


  Die Leute im Hintergrund der Halle  Knudsen, die Typen in Zivil, die HAZMATs , alle näherten sich wie auf ein heimliches Kommando, um schließlich, als sie den Bildschirm sehen konnten, zu erstarren.


  »Was bedeutet das?«, flüsterte Knudsen atemlos und mit aschfahlem Gesicht.


  Roadrunner blickte nicht einmal auf, um nachzusehen, von wem die Frage kam. »Sie scheinen die Detonationssequenz so präpariert zu haben, dass sie zu einem bestimmten Zeitpunkt im Verlauf des Countdowns hochgeladen wird. Sie ist gestartet, als wir noch damit beschäftigt waren, den Virus zu aktivieren, und weil die Computer in den Trucks nicht mehr als ein Programm zur gleichen Zeit empfangen können, haben sie das zweite aus der Übertragung geworfen.«


  »Und welches?«, flüsterte Gino.


  »Schwer zu sagen. Normalerweise nehmen sie die Daten in der Reihenfolge entgegen, in der sie ankommen, was bedeutet, dass sie den Virus behalten und die Detonationssequenz terminieren  aber wenn es so gewesen ist, sollte diese Nachricht eigentlich nicht auf dem Bildschirm erscheinen.«


  Grace schloss die Augen. »Die Detonationssequenz hatte höhere Priorität, wie es scheint. Wenn ich das Programm geschrieben hätte, hätte ich eine Routine eingebaut, die sämtliche anderen Programme deaktiviert.«


  »Ja, ja. Ich auch.« Roadrunners Stimme zitterte unkontrolliert.


  In diesem Augenblick spürte Magozzi, wie sich etwas in seinem Kopf löste, dann im Nacken, in den Schultern, den ganzen Weg hinunter bis zu den Eingeweiden. Ein merkwürdiges Gefühl von Gelassenheit folgte. Wahrscheinlich, dachte er, wahrscheinlich spüren todkranke Patienten das Gleiche, wenn sie ihren bevorstehenden Tod akzeptieren, wenn ihr Widerstand zusammenbricht und es geschieht. Tausend Menschen irgendwo in den Vereinigten Staaten hatten weniger als fünf Minuten zu leben, und es gab absolut nicht das Geringste, was sie noch dagegen hätten tun können. Also akzeptiere es. Nimm es hin. Roadrunner redete immer noch, doch Magozzi verstand nur den letzten Teil.


  »… also ist die einzige Hoffnung, dass ein Teil des Virus durchgekommen ist und dass dieser Teil den Speicher stark genug beschädigt, um die Detonationssequenz zu unterbrechen …«


  Plötzlich verschwand die schreckliche Botschaft DETONATIONSSEQUENZ EINGELEITET vom Bildschirm, und eine neue Meldung nahm ihre Stelle ein:


  


  DOWNLOAD ABGESCHLOSSEN


  


  »Was für ein Download?«, rief Magozzi aufgeregt. »Der Virus oder der Detonationskode?«


  Roadrunners Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und er wagte kaum zu atmen. Schließlich hob er einen zitternden Zeigefinger und deutete damit auf den Countdown in der oberen rechten Bildschirmecke. Die Uhr war stehen geblieben, weniger als zwei Minuten vor dem Erreichen des Zündzeitpunkts.


  Magozzi hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Genauso wenig wie sonst irgendjemand in der Halle. Sie alle beugten sich vor, wie jemand, der sich einen Weg durch starken Gegenwind bahnt, mit wilden Augen, die nicht zu blinzeln wagten. War der Detonationskode durchgegangen? Stimmte die Uhr nicht? Waren tausend Menschen bereits tot? Magozzi starrte von Grace zu Annie zu Harley, die alle aussahen, als stünden sie verdächtig nah vor dem Zusammenbruch, und schätzte, dass es wohl nichts Gutes zu bedeuten hatte. Fast wollte er sich abwenden, als Roadrunner in seinem Drehstuhl herumschwang, aus Angst, ihm in die Augen zu sehen, doch er zwang sich innezuhalten. Es war das Wenigste, was er nach Roadrunners Einsatz tun konnte.


  Roadrunner beendete seine Drehung, und es war reiner Zufall, dass Magozzis Augen diejenigen waren, denen er zuerst begegnete. »Wir haben es geschafft«, sagte er leise. Und dann verzog er das Gesicht langsam zu einem breiten Grinsen. »Wir haben die Trucks deaktiviert.«


  Plötzlich durchbrach ein gewaltiger Lärm die atemlose Stille. Roadrunner blickte verblüfft auf und bemerkte zum ersten Mal, dass Dutzende von Leuten in der Halle standen und sie beobachteten. Harley, Grace und Annie drehten sich staunend um. Die Halle war voll mit Menschen. Und alle jubelten, applaudierten, schlugen einander auf den Rücken und rückten wie außer Rand und Band geratene Groupies bei einem Rockkonzert auf die Monkeewrench-Crew vor.


  Harley, Grace, Annie und Roadrunner sahen hilflos zu, wie sie von allen Seiten umringt wurden.


  Der Jubel dauerte eine ganze Weile an.


  KAPITEL 37


  Es war ein blendend heller, sonniger Morgen auf dem Feld draußen vor dem alten Werkstattschuppen, der Tod und Hass und Zerstörung beherbergt hatte. Magozzi nahm einen tiefen Atemzug, der immer noch nach dem Rauch vom Feuer in Four Corners roch, doch selbst das schmeckte köstlich.


  Seine Hand klebte so fest auf Grace Schulter, wie Charlie an ihrem Bein klebte, und er fühlte sich verdammt gut dabei. Er hatte Hände, und der Hund hatte keine. Vorteil Magozzi. Er blinzelte in die Sonne und blickte auf das Chaos aus Fahrzeugen und Helikoptern und Leuten und dachte, was für ein verdammt wunderbarer Platz die Welt doch war.


  Er sah Grace ins Gesicht und versuchte den Ausdruck darin zu lesen, bis er feststellte, was für ein vergebliches Unterfangen das war. Stattdessen sah er Roadrunner an, dessen Gesicht stets alle Emotionen freimütig verriet. Doch selbst diese verlässliche Quelle war heute versiegt. Roadrunner sah aus wie jemand, dem man den Strom abgestellt hatte. Als wären seine Gedanken zum Erliegen gekommen.


  Harley runzelte die Stirn angesichts all der Konfusion. Er sah aus wie jemand, der soeben splitternackt mitten in einem überfüllten Raum aufgewacht ist. Schließlich zuckte er die Schultern, ging zu Knudsen und reichte dem Agent ein Blatt Papier. »Hier sind die Koordinaten der beiden Trucks. Ich hab nicht die geringste Ahnung, welches Bezugssystem verwendet wurde und wo sie stehen, aber das können Ihre Leute rausfinden.«


  Knudsen nahm das Blatt entgegen, ohne Harley aus den Augen zu lassen. Er sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen, doch dann lächelte er plötzlich.


  Er hat erstaunlich viele Zähne, dachte Harley. Er sah aus wie ein Maultier, das sich bereitmacht zu wiehern.


  Kurze Zeit später, als sie draußen waren, wurde es auf dem Feld noch voller. Einige weitere Hubschrauber kamen herein sowie eine Menge Fahrzeuge und Minibusse. Ein großes Team in weißen Umweltschutzanzügen, ob Männer oder Frauen ließ sich nicht ohne weiteres sagen, erhielt endlich die Genehmigung, den Schuppen zu untersuchen, und verschwand im Innern, um die Trucks und den Plastiksprengstoff in Augenschein zu nehmen. Ein weiteres HAZMAT-Sondereinsatzkommando überprüfte mit der gleichen Gewissenhaftigkeit jeden, der im Werkzeugschuppen gewesen war. Alle wurden mit Dutzenden verschiedener Sonden abgetastet und nacheinander nach hinten in einen Lieferwagen gebracht, wo weitere Tests stattfanden.


  Halloran und Magozzi sahen hilflos mit an, wie Sharon, Grace und Annie wenigstens hundertmal untersucht wurden.


  »Eine reine Vorsichtsmaßnahme, weiter nichts«, versuchte Knudsen sie zu beschwichtigen. »Sie waren dem größten Risiko ausgesetzt. Sie waren nicht nur in diesem Schuppen mit den Lastern, sondern auch in Four Corners, wo sich der Unfall mit dem ersten Milchlaster ereignet hat; wir müssen sicher sein, dass sie nichts abgekriegt haben.«


  »Wir wissen ja nicht mal, ob in den Trucks im Schuppen wirklich Nervengas ist!«, entgegnete Magozzi.


  »Das Team im Schuppen wird genau diese Frage untersuchen. Doch bevor wir nicht die Bestätigung haben, dass keine Gefahr besteht, tun wir so, als bestünde welche.«


  »Das ist doch total bescheuert!«, brummte Halloran. »Wir waren alle zusammen in diesem Bau!«


  »Ich weiß. Wir kommen auch als Nächste an die Reihe.«


  Gino schnitt eine Grimasse. »Scheiße. Kriegen wir etwa auch Spritzen?«


  Knudsen grinste nur.


  Als Gino und Magozzi endlich alle Tests absolviert hatten und aus dem Untersuchungswagen entlassen wurden, krempelte Gino entrüstet die Ärmel herunter und stapfte auf der Suche nach seiner Männlichkeit davon. »Das war so ungefähr die demütigendste Erfahrung meines ganzen Lebens!«, schimpfte er. »Und das schließt die mit ein, als meine Hose mitten in der Ehrenzeremonie für die Aufklärung der Monkeewrench-Morde gerissen ist! Ich fühle mich, als hätten Aliens mir die Eier abgeschnitten, um damit zu experimentieren!«


  Magozzi grinste, doch Knudsen wirkte beinahe genauso erschüttert wie Gino. Seine Stimmung wurde noch bedrückter, als er einen Streifenwagen von der Missaqua-County-Dienststelle herankommen sah. »Das ist Ed Pitala«, sagte er elend. »Seiner Schwester gehörte das Café in Four Corners.«


  »Hat sie es rausgeschafft?«


  »Wer weiß? Wir bergen eine Menge verkohlter Leichen, doch bis jetzt war nicht eine einzige davon weiblich, jedenfalls soweit wir feststellen konnten.«


  Magozzi nickte. »Dann besteht also Hoffnung.«


  »Ich weiß es nicht. Wir müssen mit den Frauen reden. Sie sind die Einzigen, die vor dem Feuer in Four Corners waren.«


  »Was zur Hölle haben Sie mit den Frauen eigentlich gemacht?«, fragte Gino aufgebracht. »Ich hab sie nicht mehr gesehen, seit Sie mich in dieses mobile Testlabor geschleppt und hinter mir die Tür zugeworfen haben.«


  Knudsen starrte ihn verdutzt an. »Oh. Die Frauen sind schon seit einer ganzen Weile im Monkeewrench-Bus. Die Kleine mit den Schlafzimmeraugen …«


  Magozzi musste unwillkürlich grinsen. Jeder einzelne Mann auf der Welt reagierte so, wenn er Annie das erste Mal sah. Und danach jedes Mal wieder aufs Neue. »Annie Belinsky«, sagte er.


  »Ja, die. Sie hat gesagt, sie würde jeden auspeitschen, der versucht, mit ihr zu reden, bevor sie eine Dusche genommen hat, und bei Gott, ich bin sicher, dass sie dazu imstande wäre. Ganz besonders angesichts dieses Brockens von tätowiertem Burschen der Kingsford-County-Polizei, der nicht von ihrer Seite weicht und ihr sicher helfen würde. Sind die beiden verheiratet oder so was?«


  »Nicht mal im Traum.«


  »Wie auch immer. Jedenfalls, sobald sie fertig ist da drin, werden wir mit unserem Debriefing anfangen. Bis zum jetzigen Zeitpunkt wissen die Frauen eine ganze Menge mehr als jeder von uns. Wir haben drei Überlebende, die wir auf der Flucht vor dem Feuer in Four Corners aufgegriffen haben. Tarnanzüge, M-16s, genau wie … wie die Frau es am Telefon gesagt hat.«


  Magozzi versteifte sich ein wenig. »Der Name der Frau ist Grace MacBride, Agent Knudsen.«


  Knudsen starrte ihn sekundenlang an, während ihm die Verbindung bewusst wurde und er seine Grenzen einschätzte. »Sorry, Detective. Wie dem auch sei, wir müssen erfahren, was die drei Frauen zu sagen haben, bevor wir mit den Verhören anfangen.« Er drehte den Kopf, als der Streifenwagen von Missaqua dicht bei ihnen parkte und Sheriff Ed Pitala ausstieg.


  Die Uniform des Mannes war rußbedeckt, sein Gesicht eingefallen, und er ging gebeugt, was Magozzi vorher nicht aufgefallen war, als würde auf seinen Schultern eine Trauer lasten, von der er nicht sicher war, ob er sie ertragen konnte. Er nickte der Gruppe zu, dann wandte er sich an Knudsen. »Ich habe bis jetzt niemanden finden können, der mir etwas über Hazel sagen kann«, begann er ohne Umschweife. »Ich dachte, dass Sie mir vielleicht weiterhelfen können.«


  »Wer ist Hazel?«


  Die Stimme kam von den Stufen des Monkeewrench-Wohnmobils. Alle drehten sich um und sahen Grace MacBride, das schwarze Haar tropfnass über den Schultern, Charlie wie immer dicht an ihre Seite gedrückt  es sah aus, als ob er grinste. Der dämliche Hund hat nicht den Hauch einer Ahnung, was hier vorgeht, dachte Magozzi, bevor ihm klar wurde, dass er fast genauso wenig wusste. Trotzdem  solange Grace darin war, war die Welt für ihn genau so, wie sie sein sollte.


  Sheriff Pitala blickte zu Grace auf und zog sich ganz automatisch den Hut vom Kopf. Er war ein Kavalier aus altem Schrot und Korn. »Sheriff Ed Pitala, Maam. Erfreut, Sie kennen zu lernen, Maam, und Hazel ist meine Schwester. Ihr gehörte das Café in Four Corners.«


  Grace sah ihn lange an, dann nickte sie unmerklich. »Warum kommen Sie nicht für ein paar Minuten herein, Sheriff?«


  


  Halloran und Bonar wanderten durch das Gewirr aus Fahrzeugen, die dem Schuppen am nächsten standen  den Fahrzeugen, die bereits da gewesen waren, als der Monkeewrench-Bus eingetroffen war. Es war ein Sammelsurium aus Alt und Neu, aus Kombis, Limousinen, Pick-ups und Vans.


  »Was glaubst du, wem die gehören?«, fragte Bonar.


  »Sharon meint, dass es die Wagen aus Four Corners sind. Die, die dort standen, als diese Sache passiert ist. Sie hat erzählt, dass nicht ein einziges fahrtüchtiges Auto in Four Corners gestanden hätte, als sie mit Annie und Grace dort ankam.«


  Bonar erschauerte. »Weißt du, es sind die kleinen Details, die einem wirklich an die Nerven gehen. Beispielsweise in eine Ortschaft zu kommen, wo keine Menschenseele ist, ohne einen Wagen, ohne jedes Geräusch. Nicht mal Vögel gab es noch. Das muss ziemlich unheimlich gewesen sein.«


  Halloran hörte ihn kaum. Er starrte auf eine große Limousine in verwittertem Blau, die fast unsichtbar hinter einem weißen Pick-up-Truck voller Einschusslöcher parkte. Er ging mit Bonar um den Pick-up herum. Auf der Fahrertür der Limousine war ein handgemaltes Logo, die Buchstaben nur ein klein wenig schief, weiße Farbe auf verwittertem Blau.


  »The Cake Lady«, las Bonar laut vor, und es klang wie ein Seufzer. Beide schwiegen für eine Weile.


  »Wahrscheinlich hat sie auf dem Weg zur Hochzeit beim Café eine Pause eingelegt«, sagte Halloran schließlich. »Gretchen Vanderwhite liebte Donuts über alles.«


  Bonar starrte über das Feld in die Ferne. »Das wird ein schlimmer Schlag für Ernie«, murmelte er.


  »Ja. Wird es.«


  »Was ist das nur für eine Welt, Mike, in der wir leben? Wo Leute Nervengas in Milchlaster packen, um Menschen umzubringen, die sie nie im Leben gesehen haben?«


  Halloran dachte eine Minute nach, bevor er antwortete. »Die gleiche alte Welt wie immer, Bonar. Der gleiche alte Hass. Nur die Waffen haben sich geändert.«


  KAPITEL 38


  Agent Knudsen und die ominösen Männer in schwarzen Anzügen, die aus dem schwarzen Helikopter gestiegen waren, benötigten volle sieben Stunden, um Grace, Sharon und Annie zu befragen. Die Matrix-Klone sprachen sachlich, gaben sich wohl erzogen und waren absolut nicht gewöhnt, jemanden zu interviewen, an dessen Seite ein räudiger Köter klebte. Doch nicht einem von ihnen kam es in den Sinn, Grace zu bitten, den Hund nach draußen zu schicken, obwohl es keinerlei Präzedenzfall für etwas derart Unerhörtes gab.


  »Wenn Sie die Frauen debriefen wollen, nur zu«, hatte Magozzi gesagt. »Aber es wird hier sein, entweder in unserem Bus oder im Schuppen. Wir fahren von hier aus nur noch nach Hause und sonst nirgendwohin, und es ist die einzige Wahl, die Sie haben.«


  Irgendein Narr unter ihnen versuchte tatsächlich, nicht existente Autorität auszuüben und alle möglichen Vorschriften und Statuten zu zitieren, die besagten, dass ein FBI-Debriefing in einem FBI Office mit all den dazu erforderlichen Beweismitteln und Zeugen stattzufinden hatte. Agent Knudsen hatte ihn mit einem einzigen kurzen Wink zum Schweigen gebracht. Der Junge, dachte Halloran, besaß offensichtlich wesentlich mehr Einfluss und Macht, als sie die ganze Zeit über geglaubt hatten.


  Als endlich alles vorbei war, begleitete Agent Knudsen die drei Frauen persönlich zurück zum Bus. Zu diesem Zeitpunkt neigte sich die Sonne bereits dem Horizont zu, und der chaotische Tag ging zu Ende. Die meisten Hubschrauber und Fahrzeuge waren bereits wieder weg.


  Magozzi empfing sie am Einstieg. Er trug eine aus einem Geschirrtuch improvisierte Schürze und hatte einen strengen Ausdruck im Gesicht, der nicht zu seinem Aufzug passte. Er sah Knudsen an, dann Grace. »Füttern wir ihn, oder essen wir ihn auf?«


  Charlie war in den vergangenen Stunden zu einer Reihe von Entscheidungen bezüglich Agent Knudsen gelangt. Er trottete zu dem Agenten hinüber, setzte sich direkt neben ihm nieder und hob den Kopf, um getätschelt zu werden. Knudsen hasste Hunde. Er hatte sie immer gehasst und würde sie immer hassen. Bis auf diesen einen hier. Er legte Charlie die Hand auf den Kopf, und Charlies Stummelschwanz wedelte wild.


  »Wir füttern ihn«, entschied Grace.


  Sie hätten ihn früher füttern sollen, dachte Magozzi ein paar Stunden später. All das Fett und die Kohlehydrate und das Protein, das Harley und Bonar in einem Kochrausch zusammengerührt hatten, trugen wenig dazu bei, die Wirkung der drei Gläser Bordeaux zu mildern, die Agent Knudsen vor dem Essen in sich hineingekippt hatte  und erst recht nicht die Wirkung des Glases, das er jetzt in der Hand hielt.


  Grace, Annie und Sharon waren beängstigend still gewesen während der Mahlzeit, und alle anderen hatten ebenfalls geschwiegen und waren im Geiste auf Zehenspitzen um die drei Frauen herumgeschlichen, als wären sie erst kürzlich zurückgekehrte Kriegsveteranen  was auf gewisse Weise ja auch stimmte. Die Frauen saßen dicht zusammengedrängt auf der einen Seite des Tisches, die Männer gleichermaßen dicht auf der anderen. Magozzi hatte das Gefühl, als verliefe längs durch den Tisch ein Abgrund, und er fragte sich, wie schwer es werden würde, ihn zu überbrücken. Das Einzige, was ihm Hoffnung gab, waren Grace Finger, die leicht über seine Hand gestreichelt hatten, als die Frauen sich entschuldigt hatten und aufgestanden waren, um sich hinten im Wohnmobil in die Schlafkojen zu legen, die tagsüber wie Schrankbetten in den Wänden versteckt waren.


  Kurz bevor auch Annie durch den Gang nach hinten entschwand, blieb sie in der Tür noch einmal stehen und drehte sich um. Sie trug ihren Chiffonbademantel mit Marabufedern und einem pinkfarbenen Besatz, der ein tiefes Dekolleté und viel molliges Bein zeigte, wenn sie sich bewegte, und seit Gino beim ersten Anblick der Unterkiefer herabgefallen war, hatte er sich gefragt, wie zur Hölle das FBI es fertig gebracht hatte, eine Frau zu interviewen, die so aussah.


  »Vor nicht allzu langer Zeit«, sagte Annie, »steckte dieser Körper hier bis zum Hals in einem ekligen See mit dem Hintern an einer toten Kuh.«


  Jeder der Männer vorne im Bus lächelte ihr zu. Von den drei Frauen war Annie die ultimative Überlebenskünstlerin, die einzige, die durch die Hölle gehen und hinterher augenblicklich loslassen konnte. Magozzi fragte sich, was in ihrer Vergangenheit sie wohl in die Lage dazu versetzt hatte  außer der Tatsache, dass sie mit siebzehn einen Mann mit dem Messer erstochen hatte.


  Agent Knudsen, der bereits ziemlich angetrunken war, grinste sie schief an und hielt ihr das Glas entgegen. »V-vor nicht a-allzu langer Zeit, meine liebe Lady, haben Sie bis zum Hals in einem ekligen See neben einem Milchlaster voll Nervengas gesteckt.« Das Glas wankte, und etwas vom Wein schwappte über und landete auf dem Tisch.


  Annie knickste ihm artig zu und verschwand nach hinten.


  »Was für ein Milchlaster am See? Was für ein See überhaupt? Wovon zur Hölle redet ihr da?«, fragte Gino aufgebracht. Seine Augen waren klein und schielten vor Müdigkeit, und er wirkte aggressiv.


  »Hast du Angela angerufen?«, erkundigte sich Magozzi.


  »Ungefähr zwanzigtausendmal, warum?« Er rollte die Augen in Harleys Richtung. »Ich hoffe aufrichtig, dass du Freiminuten für das Satfon hast, Kumpel.« Er drehte den Kopf in Knudsens Richtung. »Was war das jetzt mit diesem beschissenen See?«


  Knudsen beging den Fehler, den viele Leute machen, die keinen Alkohol gewöhnt sind, wenn sie dann doch irgendwann einmal zu viel getrunken haben. Er gestikulierte mit seinem Glas, während Roadrunner mit einem Tuch hektisch den von Knudsen verschütteten Wein aufnahm. »Es waren ursprünglich drei Trucks, nicht zwei. Drei Ziele. Der erste hatte offensichtlich einen Unfall, und zwar in Four Corners. Sie haben ihn in dem See versenkt, in dem die drei Frauen sich versteckt hatten. Es ist eine ziemlich lange Geschichte, wirklich.«


  Harley war augenblicklich alarmiert. »Nehmen Sie mich auf den Arm, oder was? Die Frauen waren tatsächlich diesem Gas ausgesetzt?«


  Knudsen spitzte die Lippen. »Keine Sorge. Sie würden nicht für möglich halten, wie schnell Sarin hydrolysiert. Wahrscheinlich war nach dem Unfall sowieso nicht mehr viel von dem Zeug in dem Laster.« Er ließ das Kinn herabsinken, während er zugleich die Augenbrauen bis fast an den Haaransatz hob. »Also wenn es VX gewesen wäre, dann hätte die Sache ganz anders ausgesehen. Dann hätten wir ein echtes Problem gehabt. Ein verdammtes Problem.« Er grinste dümmlich und unpassenderweise  ganz so wie Charlie dies immer tat.


  Bis zu diesem Punkt war Roadrunner ziemlich still gewesen für einen Mann, der buchstäblich den Tag gerettet hatte. »Was waren nun eigentlich die Ziele?«, fragte er Knudsen. Seine Stimme klang höflich, beinahe respektvoll. Die Frage galt den Leuten, die er gerettet hatte.


  Und sie machte jeden schlagartig nüchtern. Selbst Knudsen stellte sein Glas ab, und sein scheeler Blick wurde vorübergehend scharf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Wirklich nicht.«


  »Was denn?«, empörte sich Gino. »Sie dürfen nicht mit einem Mann darüber reden, der Ihnen den Arsch gerettet hat? Wer hätte mehr Recht, es zu erfahren, als Roadrunner hier?«


  Knudsen fummelte eine Minute am Stiel seines Glases herum, dann heftete er den Blick schließlich auf Roadrunner. »Einer der Trucks war vor einer Moschee außerhalb von Detroit geparkt. Einer der größten Moscheen im Land übrigens. Der andere stand vor einer Einwanderungsbehörde in einem Chicagoer Vorort.«


  Niemand sagte ein Wort.


  Magozzi starrte auf seine Hände auf dem Tisch und dachte darüber nach, wie perfekt sie in manchen Dingen waren und wie vielseitig  und doch letzten Endes hilflos angesichts solcher Katastrophen. »Sie wollten eine Botschaft verkünden.«


  Knudsen nickte. Er wirkte jetzt hundertprozentig nüchtern. »Es sieht genau danach aus. Sie haben die Ziele sehr umsichtig ausgewählt. Die Moschee und die Einwanderungsbehörde standen beide ziemlich isoliert, was das jeweilige Ziel recht exklusiv macht.« Er kramte in seiner Tasche und zog eine zerknitterte Visitenkarte hervor, die er auf dem Tisch glatt strich. »Wir fanden ungefähr tausend Stück von denen hier in Hemmers Schreibtisch in seinem Büro in der Molkerei.«


  Die Männer beugten sich allesamt vor, um die Visitenkarte zu lesen. Es stand kein Name darauf, keine Adresse, kein Logo  nur ein einfaches Zitat:


  


  »… ist es ihr Recht, ist es ihre Pflicht … neue Regimenter aufzustellen, um ihre Sicherheit in Zukunft zu gewährleisten.«


  


  »Klingt irgendwie bekannt«, murmelte Halloran.


  »Sollte es auch«, erwiderte Bonar. »Es ist aus der Unabhängigkeitserklärung. Das ist es, was die Vorväter gesagt haben  das sollen wir Bürger tun, wenn die Regierung nicht genug tut, um uns zu beschützen.«


  Knudsen nickte traurig.


  Und das, dachte Magozzi, ist die gefürchtete dunkle Seite. Der Ort voll Verzweiflung, an den die Menschen immer kommen, wenn Wut und Angst keine Antwort mehr finden, jener Ort, wo Logik und Mitgefühl und Vernunft und all die anderen höheren Funktionen des menschlichen Gehirns, die die Zivilisation hervorgebracht hat, einfach ausgelöscht werden.


  Danach verspürte keiner mehr Lust zu reden. Sie legten sich in Ledersessel oder zu zweit auf die Bettsofas. Roadrunner bemutterte sie schon wieder und deckte jeden mit einer Decke zu, bevor er sich mitten im Gang auf dem Boden ausstreckte und auf der Stelle einschlief.


  Zu seiner niemals endenden Schande erwachte Harley mitten in der Nacht auf einem der Bettsofas, beide Arme eng um einen tief und fest schlafenden Agent Knudsen geschlungen.


  KAPITEL 39


  Sharon Mueller war bei Anbruch der Morgendämmerung auf den Beinen. Sie stand in einen großen Frotteemorgenmantel aus dem Badezimmer des Wohnmobils gehüllt in der Nähe von Deputy Douglas Lees blutverschmiertem Streifenwagen.


  Auf dem Feld herrschte Stille. Tau glänzte auf den Halmen des hohen Grases, und hoch oben am Himmel flog ein Falke und rief gelegentlich kreischend nach seiner Partnerin.


  Sharon hörte, wie die Tür des Busses hinter ihr leise geschlossen wurde, und spürte, wie Halloran näher kam. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er es war. Sie würde sich niemals umsehen müssen, um ihn zu erkennen.


  Er trat neben sie, die Hände in den Taschen vergraben, die hellen Augen auf den Wagen gerichtet. »Wer hat eigentlich den Kerl erschossen, der sich als Deputy Lee ausgegeben hat?«


  »Das war ich.«


  Es war erstaunlich, wie leicht ihr die Worte über die Lippen kamen  keinerlei Schuldgefühle, welche die Fakten verdrängten, keine lauernden Fragen, keiner der Zweifel, die sie stets gepeinigt hatten, wenn sie eine Waffe in den Händen hielt ähnlich der, die das Leben ihrer Mutter beendet hatte, kein Zögern, keine Spur des alten Zögerns, den Abzug zu betätigen und das Leben eines anderen zu beenden. Denn das war einer der Gründe dafür gewesen, dass sie angeschossen worden war in dem Lagerhaus vor all den Monaten. Sie hatte zu lange gezögert, bevor sie ihre Waffe gezogen und den Abzug betätigt hatte, um einen Killer daran zu hindern, auf sie zu schießen. Sie war gelähmt gewesen von der Vergangenheit, und das hatte sie zu einem schlechten Cop gemacht. Doch damit war es vorbei. Sie konnte jetzt nach Kingsford County zurück, wenn sie wollte. Sie konnte zurück auf die Straße. Vielleicht konnte sie sogar zurück zu Halloran.


  Halloran zuckte mit keiner Wimper. Er nickte nur. »Es war gerechtfertigt.«


  »Ich hab ihn von hinten erschossen«, sagte Sharon.


  »Trotzdem.«


  »Ich weiß. Es macht mir nichts aus.«


  Halloran schluckte mühsam und fragte sich, wie andere das machten. Du hast es getan, als du ein Junge warst, sagte er zu sich. Du hast es jedes Mal getan, als du auf die Klippe des alten Kalksteinbruchs getreten bist, dich am Seil über das Wasser geschwungen und gehofft hast, dass du dir nicht auf den scharfkantigen Felsen am Ufer sämtliche Knochen brichst.


  »Ich dachte, wir sollten vielleicht heiraten«, sagte er. »Kinder haben und den ganzen Kram.«


  Sharon prustete laut los. Sie klappte vornüber und lachte, und Halloran dachte, dass er entweder soeben einer vollkommen Wahnsinnigen einen Heiratsantrag gemacht hatte  oder dass er es vermasselt hatte, genauso wie er immer wieder alles andere in seinem Leben vermasselt hatte.


  »O Gott … Es tut mir Leid, Mike«, ächzte Sharon schließlich, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, um wenigstens zu versuchen, ein ernstes, zur Gelegenheit passendes Gesicht aufzusetzen. »Aber wir hatten bis jetzt nicht mal eine richtige Verabredung.«


  »Okay, das können wir natürlich vorher tun, wenn du möchtest.«


  Sie drehte sich zu ihm um und nahm sein backenbärtiges Gesicht in beide Hände, um es zu sich herunterzuziehen. Und dann spürte Halloran die Frau unter dem dicken Frotteemantel und sah vor seinem geistigen Auge jene Sharon in dem roten Kleid und den hochhackigen Schuhen und mit den rot glänzenden Lippen, die vor so langer Zeit im letzten Oktober in Kingsford County sein Herz gestohlen und es seither nicht wieder zurückgegeben hatte.


  


  Fünf Stunden später lehnten Gino und Magozzi an der Seite des Wohnmobils und starrten über eine leere Asphaltstraße und ein Feld zu einer großen Scheune hinüber. Grace Range Rover stand direkt hinter ihnen geparkt. Die Straße war so schmal, dass die beiden Fahrzeuge sie blockierten, doch nach allem, was sie in der letzten Stunde gesehen hatten, waren die Chancen gering, dass je ein anderes Fahrzeug hierher kommen würde. Das nördliche Wisconsin war nach Ginos Worten das Ende der Welt. Im Maisfeld neben der Scheune zwitscherte eine einzelne Amsel, doch das war ungefähr das einzige Geräusch.


  »Damit hat also alles angefangen«, sagte Magozzi und neigte den Kopf zur Seite, um die Scheune aus einem anderen Winkel zu betrachten.


  Grace kam vom Range Rover nach vorn und lehnte sich zwischen die beiden Männer. »Damit hat es angefangen.«


  Gino schüttelte ungläubig den Kopf. »Was denn  Sharon hat euch einen Umweg von fünfzig Meilen eingebrockt, nur um dieses Ding zu sehen?«


  »Das ist richtig.«


  Gino drückte sich von der durch die Sonne erhitzte Metallfassade des Busses ab. »Also wenn du mich fragst  das ist so ziemlich die dämlichste Scheune, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe«, sagte er und kehrte ins Innere des Busses zurück, um sich eine kleine flüssige Erfrischung sowie einen Nachschlag von der zähen Schokoladenpampe mit dem unaussprechlichen Namen zu genehmigen, die Harley am vergangenen Abend zubereitet hatte. Gino war gegen diesen Abstecher gewesen. Er war begierig darauf, nach Haus zu Angela zurückzukehren.


  »Ich denke, es ist ziemlich erstaunlich«, sagte Magozzi, nachdem Gino gegangen war.


  Die ganze Seite der Scheune war mit einer überdimensionalen, erstaunlich genauen Kopie von Leonardos Mona Lisa bemalt, die ein T-Shirt mit der großen Aufschrift »On Wisconsin!« auf der Brust trug.


  Grace lächelte ihn an wie die Mona Lisa auf der Scheunenwand. »Die Sache ist doch die«, sagte sie, »wären wir nicht den Umweg gefahren, um die Scheune anzusehen, die Gino für das Dämlichste hält, was er je gesehen hat, wir hätten uns nie verfahren. Wir wären nie in Four Corners gelandet, und es wären noch tausend Menschen mehr gestorben.«


  Beide sahen noch eine Weile zu der Scheune, und Grace dachte an Dinge, die geschehen waren, und an Dinge, die hätten sein können, während Magozzi an Dinge dachte, die noch kamen.


  »Möchtest du mich jetzt küssen?«


  Grace blickte zu Boden und lächelte. Man wusste nie, wie kurz die Zeit war, die einem blieb. Doch manchmal, dachte sie, wenn man richtig Glück hatte, dann bekam man einen schwachen Hinweis darauf, wie man sie verbringen sollte.


  DANKSAGUNGEN


  Vor langer, langer Zeit, als P.J.s Körperteile noch relativ nah an ihrer ursprünglichen Stelle waren, sandten wir ein unfertiges Manuskript zur Begutachtung ein. Die Agentin, die es las, erkannte nicht nur die Probleme, sondern auch die Möglichkeiten, und setzte sich trotz der Mängel und Fehler des Buchs für Geschichte und Autor ein. Die nächsten zehn Jahre verbrachten wir damit, uns selbst zu versprechen, dass wir eines Tages unseren Dank senden würden, und zwar in Form eines Buchs, das die arme Frau auch verkaufen konnte. Dieses Buch war Spiel unter Freunden (Monkeewrench). Wir wussten nicht mit Sicherheit, was eine »gute« Agentin ausmacht, also wählten wir eine erstaunliche. Ellen Geiger von Curtis Brown Ltd.  das hier ist für dich, Babe.


  Erstaunliche Menschen scheinen sich stets zusammenzurotten, denn Ellen Geiger führte uns geradewegs zu Christine Pepe, Cheflektorin, Vizepräsidentin und Allround-Wonder-Woman bei G.P. Putnams Sons. Wir wissen, was Sie denken  dass jeder Autor in diesen Danksagungen nette Dinge über seinen Lektor schreibt , doch Sie müssen wissen, dass diese Frau bereits jede Auszeichnung erhalten hat, die man sich nur denken kann. Sie ist eine begnadete Lektorin mit einer laserscharfen Urteilskraft, die alles, was wir schreiben, besser macht. Wir respektieren ihren Professionalismus, wir bewundern ihre Intelligenz und ihr Talent, und  mehr als alles andere  wir schätzen ihre Freundschaft.


  Die Monkeewrench-Serie nahm ihren Anfang mit diesen beiden Frauen und ihren Kollegen und Kolleginnen in den jeweiligen Firmen. Bei Curtis Brown ein ganz besonders Dankeschön an David Barbor, der unseren Unsinn mit unnachahmlichem Wohlwollen toleriert, an Ed Wintle, der unseren Unsinn mit überraschendem Geschick pariert und natürlich an Anna Abreu, die auch den dunkelsten Tag mit dem Klang ihrer Stimme zu erhellen vermag. Ihr seid die Besten, Leute.


  Bei Putnam sind wir Carol Baron, Präsidentin des Unternehmens, zu Dank verpflichtet, einer phantastischen Geschäftsfrau und tollen Persönlichkeit, der engagierten, entzückenden Marilyn Ducksworth, die uns in zwei Sekunden für sich gewonnen hat, der geduldigen und talentierten Kara Welsh und der New-American-Library-Familie. Außerdem Dr.Michael Barson, der uns unterwegs verhätschelt, und seinem Personal Megan Millenky und Lisa Moraleda. Und tausend Dank an die unermüdliche, süße, nicht aus der Ruhe zu bringende Lily Chin, Assistentin von Christine Pepe.
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